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tragfähige europäische Migrationspoli-
tik, die aber in den Sternen steht  – und 
mehr sichere Herkunftsländer. Er for-
dert, dass  Deutschland in Verhandlungen 
über Rücknahmeabkommen  viel robus-
ter auftritt und zum Beispiel mit dem 
Entzug von Entwicklungshilfe droht. 
„Das wäre auch Aufgabe der deutschen 
Außenministerin.“  Auch Abschiebungen 
nach  Syrien und Afghanistan  hält Poseck 
für zwingend – nicht nur von Straftätern,     
sondern grundsätzlich. Man könne 
schließlich  nicht darauf warten, dass 
überall „unsere demokratischen und mo-
ralischen Standards herrschen“, sondern 
müsse „zur Wahrung unserer Interessen 
auch Kompromisse mit problematischen 
Machthabern eingehen“. 

Auch in der Ampel gewinnt diese Hal-
tung an Gewicht. Irene Mihalic, Parla-
mentarische Geschäftsführerin der Grü-
nen, bleibt  dagegen. Geächtete Regime 
wie die Taliban oder Assad verlangten 
einen Preis für die Rücknahme, sagt sie, 
den dürfe man nicht zahlen und sie da-
durch unterstützen. Sie findet, Deutsch-
land sei sicherer, wenn ein gefährlicher 
Straftäter in einem deutschen Gefängnis 
sei statt in der Hand von „Terroristen 
und Massenmördern“. 

Unterdessen warnen Sicherheitsfach-
leute davor, zu glauben, die Anschlagsge-
fahr  sei gebannt, wenn Deutschland mas-
senhaft abschiebe und sich abschotte. 
Auch Deutsche könnten sich islamistisch 
radikalisieren, sagt der Terrorexperte Pe-
ter Neumann, ein „Generalverdacht“ 
gegen Migranten helfe niemandem. 
Wichtiger seien die geplante Verschär-
fung des Waffenrechts und  eine bessere 
Prävention  –  auch   durch mehr Befugnisse 
für Ermittler in Onlinediensten wie Tele-
gram. Wie der Polizist Kopelke plädiert 
auch Neumann  für eine f lächendeckende 
Videoüberwachung öffentlicher Räume, 
um Verdächtige schneller zu erkennen 
und abgleichen zu können. Dass fast jede 
Baustelle besser überwacht sei als große 
Plätze, sei „eine deutsche Datenschutz-
Schizophrenie“.

möglich zweimal, ob man eine Person, die 
man  nicht angetroffen habe,   mit allen  
Kräften suche oder  hoffe, dass sie beim 
nächsten Mal da sei. 

Die meisten Abschiebungen scheitern 
jedoch nicht an zu laschen  Gesetzen oder 
zu wenig Personal,   sondern an anderen 
Staaten.  „Viele denken, es liege nur an 
den deutschen Behörden und an Fehlern 
im System, dass so viele Abschiebungen 
scheitern“, sagt Niedersachsens Innen-
ministerin Daniela Behrens von der 
SPD. Dabei sei Deutschland auch immer 
auf das Wohlwollen der Herkunftsländer 
angewiesen –  wenn sie jemanden nicht 
zurücknähmen,  weil sie das Flugzeug 
nicht landen lassen oder   die  Behörden 
den Migranten keinen Pass für die Ein-
reise ausstellen, nutzten auch die striktes-
ten deutschen Gesetze nichts.   

 Auch das Dublin-Verfahren, das die 
Länder, in denen Migranten die EU  be-
treten haben, eigentlich zur Rücknahme 
verpf lichtet, klappt nicht. Italien oder 
Ungarn nehmen gar nicht zurück, andere  
nur mit Schikanen.  Behrens erzählt, weil 
Länder wie  die  Türkei Rückführungen 
nur in Linien- und nicht in Charterf lügen 
akzeptierten, schmierten sich manche 
Migranten mit Kot ein, damit der Pilot sie 
nicht mitnehme. Andere  randalierten und 
schrien  im Flugzeug herum. Nicht allein 
das Asylrecht sei das Problem, sagt Beh-
rens, sondern  auch dies: Die Ausländer-
behörden hätten jeden Tag mit Menschen 
zu tun, die fast alles dafür täten, um nicht 
abgeschoben zu werden. Viele Flüge wer-
den aber gar nicht erst geplant, weil 
Deutschland in viele Länder  grundsätz-
lich nicht abschiebt. Schon deshalb, sagt 
der CDU-Minister Poseck,  sei die Forde-
rung nach mehr Abschiebehaftplätzen 
sinnlos, zumal die vielerorts nur zur Hälf-
te belegt seien: Abschiebehaft könne nur 
dann verhängt werden, wenn eine Ausrei-
se unmittelbar bevorstehe. Das ist in vie-
len Fällen aber nicht gegeben. 

Wenn sich grundlegend etwas  ändern 
solle, bleibe  deshalb nur ein Weg, glaubt 
Poseck:  weniger Migranten durch eine 

lement-Gebot der Genfer Flüchtlings-
konvention, sagt er. Schließlich würden 
die Asylbewerber  nur in Nachbarländer 
zurückgewiesen werden, wo sie „keiner 
Verfolgungssituation ausgesetzt“ wären. 

Knirschen könnte es mit der EU-Ge-
setzgebung, doch die ließe sich ändern –  
und schon heute kennt sie die Klausel, der 
zufolge eine Nichtbeachtung europäi-
scher Asylrechtsbestimmungen unter be-
sonderen Bedingungen gerechtfertigt ist. 
Diese Karte, die Erklärung einer nationa-
len Notlage, will Merz ziehen. Thym hält 
dies für „juristisch begründbar“, auch 
wenn einige EU-Staaten schon mit ähnli-
chen  Versuchen beim Europäischen Ge-
richtshof gescheitert sind.  CDU-Mann 
Amthor glaubt, dass am Ende das Bundes-
verfassungsgericht entscheiden müsste, 
sollte der EuGH „eine nationale Maßnah-
me zur Wiederherstellung der öffentli-
chen Sicherheit ablehnen“. In jedem Fall 
bliebe der Regierung wegen der langen 
gerichtlichen Entscheidungszeiten viel 
Zeit, um, wie Amthor es ausdrückt, die 
Botschaft in die Welt zu senden, „dass das 
Wort ‚Asyl‘ nicht mehr Zutritt zum deut-
schen Sozialstaat verschafft“.

Das Vorgehen hätte potentiell weitrei-
chende Folgen. Thym skizziert vor allem 
zwei Szenarien. Sollten sich die Nachbar-
länder weigern, abgewiesene Personen 
zurückzunehmen, drohe ein „Kollaps des 
europäischen Asylsystems“. Wahrschein-
licher sei, dass Länder wie Österreich 
oder Dänemark  ihrerseits die Grenzen 
schließen würden, wenn Deutschland sei-
ne Asylpolitik so verschärfte. Dies könnte 
eine „Kettenreaktion“ auslösen, ähnlich 
wie 2015, als Österreich damit begann, 
die  Balkanroute zu schließen. Es wäre der 
„Startschuss für eine harte europäische 
Asylpolitik“, so Thym. Am Ende stünde 
die Abschottung der EU mit einer befes-
tigten Außengrenze.

Doch selbst in Sicherheitskreisen hal-
ten das nicht alle für eine gute Idee. Pau-
schale Zurückweisungen seien mit der 
Rechtsprechung nicht vereinbar, glaubt 
der Bundesvorsitzende der Gewerkschaft 

D er Bundeskanzler steht vor einer 
wegweisenden Entscheidung. 
Nach dem Anschlag von Solin-

gen, wo ein abgelehnter syrischer Asylbe-
werber drei Menschen mit dem Messer 
tötete und weitere acht schwer verletzte, 
bot CDU-Chef Friedrich Merz an, zu-
sammen mit der SPD eine radikale Maß-
nahme  umzusetzen: die Zurückweisung 
von Asylbewerbern an den deutschen 
Grenzen. Der Migrationsfachmann Da-
niel Thym von der Universität Konstanz 
bescheinigt dem Vorschlag im Gespräch 
mit der F.A.S., eine „Trendwende“ in der 
Migrationspolitik einleiten zu können. 
Der CDU-Innenpolitiker Philipp Amthor 
sieht gar eine „historische Chance, das 
Problem jetzt zu lösen“.

Zuletzt wurde der Vorschlag 2018 von 
der CSU gemacht, scheiterte aber an den 
damaligen Mehrheiten, vor allem an der 
von Angela Merkel geführten CDU und 
am  Koalitionspartner SPD. Seitdem wur-
de die deutsche Migrationspolitik in klei-
nen Schritten verschärft, aber auch immer 
wieder durch Sonderaufnahmeprogram-
me oder erleichterte Einbürgerungen 
großzügiger gestaltet. Spätestens seit So-
lingen sei nun klar, dass die „Politik der 
Trippelschritte“ nichts bringe, sagte der 
Parlamentarische Geschäftsführer der 
Unionsfraktion, Thorsten Frei, der F.A.S. 
und gestand ein, „dass wir auch als Union 
ein bisschen Zeit gebraucht haben“. 

Der Kanzler signalisierte aber schnell, 
dass er in der entscheidenden  Frage nicht 
mitziehen wird. Stattdessen bot er ein 
Verhandlungsformat unter Beteiligung 
seiner Koalitionspartner sowie der CDU- 
und CSU-Ministerpräsidenten an. Damit 
wäre Merz eingerahmt von Parteifreun-
den, die sich entweder Chancen für die 
Kanzlerkandidatur ausrechnen oder, wie 
Daniel Günther, grundsätzlich mit sei-
nem Kurs fremdeln. CSU-Landesgrup-
penchef Alexander Dobrindt sprach von 
einem „Ampel-Hinhaltegesprächskreis“, 
der sich nicht für den nötigen „Knallhart-
Kurs“ entscheiden werde. Das spiegelte 
nach Meinung der Union auch das  Si-

Scholz zögert mit Migrations-Trendwende 
Unionspolitiker  fordern Zurückweisung an den Grenzen,  Terrorexperten Videoüberwachung. Von Jochen Buchsteiner und Oliver Georgi

cherheitspaket wider, das die Koalition 
am Donnerstag vorstellte. Die Regierung 
sei „nicht bereit, sich ernsthaft um die Be-
schränkung der Migration zu kümmern“, 
sagte CDU-Generalsekretär Carsten 
Linnemann.

In Teilen der Koalition hält sich die 
Auffassung, dass die zunehmende Gewalt 
von Tätern mit Migrationshintergrund 
eher wenig mit der  ungesteuerten Migra-
tion zu tun habe.   „Wir haben ein Islamis-
musproblem in Deutschland, aber das 
lässt sich nicht allein auf die Einwande-
rung zurückführen“, sagte die grüne In-
nenpolitikerin Lamya Kaddor der F.A.S. 
und verwies auf deutschstämmige Kon-
vertiten und eingebürgerte Deutsche, die 
man nicht mehr als Migranten bezeichnen 
könne.  Bei der FDP stießen Merz’ Vor-
schläge zwar auf Sympathien, aber als 
Ganzes will die Ampel  die deutsche Asyl-

politik nicht substanziell verändern. Eine 
Zusammenarbeit des Kanzlers mit dem 
CDU-Vorsitzenden in dieser Frage würde 
die Regierung sprengen.

Noch im Frühjahr propagierte die 
Union das Drittstaatenkonzept als Kern-
stück ihrer Migrationspolitik, jetzt geht es 
ihr um Eile. Die Handlungsfähigkeit des 
Staates müsse jetzt sofort demonstriert 
werden, sagt  Amthor. Scholz’ Einwand, 
dass er das „Individualrecht auf Asyl“ be-
droht sieht, kann Verfassungsrechtler 
Thym nicht nachvollziehen. Zurückwei-
sungen würden weder den Grundgesetz-
artikel 16 verletzen noch das Non-Refou-

Verfassungsrechtler 
Daniel Thym hält 
Merz’  Vorschlag, 

Asylbewerber 
an der Grenze 

zurückzuweisen,   für 
„juristisch begründbar“. 

der Polizei, Jochen Kopelke: „Wir Poli-
zisten würden uns damit strafbar ma-
chen.“ Kopelke hält das auch nicht für 
zielführend. „Terrororganisationen agie-
ren digital, über Grenzen hinweg, und sie 
finden immer Menschen, die sie zu Tätern 
machen“, sagt er. Pauschale Zurückwei-
sungen „würden die Falschen treffen“. 

Kopelke findet eine andere Debatte wich-
tiger: wie   abgelehnte Asylbewerber und 
Gefährder Deutschland schneller verlas-
sen können. Noch immer scheitert mehr 
als jede zweite Abschiebung; auch der So-
linger Attentäter hätte nach Bulgarien  ge-
bracht werden sollen, wurde aber nicht 
angetroffen und verschwand.

Am Donnerstag wurden  erstmals seit 
der Taliban-Machtübernahme   afghani-
sche Straftäter in ihre Heimat zurückge-
bracht. Doch der deutsche Abschiebeall-
tag bleibt mühsam.      „Mehr Konsequenz“ 
sei nötig, sagte Hessens Innenminister 
Roman Poseck (CDU) der F.A.S.; Ausrei-
sepf lichtigen werde es  viel zu einfach ge-
macht, sich der Abschiebung zu entzie-
hen. Deutschland dürfe sich nicht „auf der 
Nase herumtanzen lassen“. Schon jetzt 
kann man Personen zur Fahndung aus-
schreiben oder bei Fluchtgefahr in Ab-
schiebehaft oder Ausreisegewahrsam neh-
men. Oft scheitere das aber auch an der 
Überlastung der Ausländerbehörden, 
heißt es in Behördenkreisen  – die müssten 
jeden Einzelfall prüfen und seien noto-
risch am Limit. Da überlege man sich wo-

Deutschland dürfe sich 
bei den Abschiebungen 

„nicht auf der Nase 
herumtanzen lassen“, 

sagt der hessische 
Innenminister 
Roman Poseck.

Schöner Wohnen 
im Campmobil.
Rhein-Main
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D
er interessierte deutsche 
Bürger meint von sich, 
ein ganz und gar bewuss-
ter Wähler zu sein. Er 
liest die Zeitung, schaut 

die Diskussionsrunden, hört die Reden 
und bildet sich auf dieser Grundlage eine  
rationale Meinung darüber, welche Par-
tei geeignet ist, das Land aus der Krise zu 
führen. Oder etwa nicht?

Thomas Petersen vom Allensbach-Ins-
titut für Demoskopie lacht. „Diese These 
überlebt keine Wahlstudie.“ 

Es fängt schon damit an, dass viele 
Menschen einfach das wählen, was ihre 
Eltern  gewählt haben. Bei anderen be-
ginnt die Prägung noch früher. Sie wer-
den schon  mit einer politischen Tendenz 
geboren. Psychologen haben  Zwillings-
studien gemacht, da fiel auf, dass die Per-
sönlichkeit auch durch Genetik festgelegt 
wird. Dass die politische Haltung wiede-
rum von der Persönlichkeit beeinf lusst 
ist. Und dass Zwillinge sich deshalb darin 
ähnelten, welche Partei sie wählen. Die 
Gene sind aber nur ein Faktor. Der ande-
re ist die Kindheit. Und dann die Umwelt, 
auf die Menschen je nach Persönlichkeit 
anders reagieren. Gemeinsam haben alle 
diese Prozesse, dass sie unbewusst ablau-
fen. Die Wähler denken, sie würden be-
wusst entscheiden, tun es aber nicht. In 
ihnen schlummert eine Neigung.   Und 
wenn sie dann über Politik reden, finden 
sie  Gründe, warum ihre Neigung sinnvoll 
ist. Sie behaupten, von einem Parteipro-
gramm überzeugt worden zu sein. Nie-
mand sagt: „Ich bin  durch mein Naturell 
darin gefangen, Angstszenarien überzu-
bewerten, deshalb wähle ich AfD.“ 

Das Psychologische war immer wich-
tig, wahrscheinlich ist es in der Gegen-
wart so wichtig wie lange nicht mehr. Ve-
ra King, Sozialpsychologin aus Frankfurt 
und Direktorin des Sigmund-Freud-Ins-
tituts, sagt: „Durch das Erstarken des 
Populismus und Autoritarismus ist in den 
letzten zehn Jahren immer deutlicher ge-
worden, dass die affektive Dimension 
eine ganz große Rolle spielt.“ Man kann 
das  an zwei Worten sehen: „gefühlte 
Wahrheit“. Dass ein solcher Begriff in 
Mode ist, zeigt, wie irrational Teile der 
Gesellschaft geworden sind. Die Men-
schen wählen  nach Gefühl.

Der Mannheimer Psychologe Harald 
Schoen belegt das anhand der Europawahl 
2024. Er hat für die F.A.S. analysiert, wel-
chen Effekt die Persönlichkeit auf die 
Wahl hatte, und siehe da: Je nach  Charak-
ter stieg oder sank die Wahrscheinlichkeit, 
bestimmte Parteien zu wählen. Die Analy-
se deckt sich mit dem, was man aus der Le-
benserfahrung ohnehin denken würde. 
Zum Beispiel welches Naturell AfD-Wäh-
ler hatten. Psychologen nennen das „ge-
wissenhaft“, damit ist  nicht ein besonders 
gutes Gewissen gemeint,    sondern Ord-
nungsliebe, Pf lichtbewusstsein, Leis-
tungsstreben und eine Vorliebe für Ein-
heitlichkeit. Grünen-Wähler sind, wer 
hätte es anders erwartet, das Gegenteil da-
von. AfD-Wähler   sind auch neurotischer 
als andere. Das ist keine Beleidigung oder 
Krankheit,  sondern  die Eigenschaft,  leicht 
reizbar zu sein, nervös, ängstlich. 
Deutschland stirbt. Wir werden umge-
volkt. Das Ende ist nah. Und so weiter.

Wer besonders extrovertiert ist,  also 
gern im Mittelpunkt steht, wählt eher 
FDP. Wer besonders offen ist für neue 
Erfahrungen, eher Grüne. Wer beson-
ders verträglich ist, also hilfsbereit, mit-
fühlend, freundlich, wählt eher SPD. 
Und wer das nicht ist, auch eher AfD.  
Wer Ordnung, Pf licht und Leistung 
liebt,  aber  nicht neurotisch ist,  gibt seine 
Stimme eher der CDU. 

Petersen vom Allensbach-Institut weiß 
noch, wie seine Eltern früher gesagt ha-
ben: „Das sind CDU-Leute.“ Oder: „Das 
sind SPD-Leute.“ Jede Partei schien 
ihren Menschenschlag zu haben, und der 
blieb seiner politischen Tendenz oft le-
benslang treu. Psychologen können 
nachweisen, dass die Persönlichkeit nicht 
nur beeinf lusst, wen man wählt, sondern 

auch, wie man in  konkreten politischen 
Fragen entscheidet. Das muss aber nicht 
heißen, dass alle immer dasselbe wählen. 
Sonst könnte man es sich sparen. Es gäbe 
keine Wählerwanderung mehr. Parla-
mentssitze könnten nach der Mengen-
verteilung von Persönlichkeiten in der 
Gesellschaft  vergeben werden.

Veränderungen von Wahl zu Wahl zei-
gen, dass es komplizierter ist. Zum Bei-
spiel ist  das Alter wichtig: Ältere sehnen 
sich  nach Sicherheit und Beständigkeit, 
Jüngere hingegen nach Freiheit. Die Per-
sönlichkeit bleibt zwar, aber was im Laufe 
des Lebens aus ihr folgt, ist offen.  „Wer in 
frühen Jahren introvertierter ist als ande-
re, wird das mit hoher Wahrscheinlichkeit 
auch später sein. Man kann mit dem Fahr-
stuhl allenfalls ein bisschen nach oben 
oder nach unten fahren“, sagt Schoen. 
Ein ordnungsliebender, gewissenhafter 
Mensch kann aber so oder so reagieren. 
Er kann Migration kritisch sehen, weil sie 
Unordnung verursacht, oder stattdessen 
extremistische Migrationskritiker ableh-
nen, weil sie ebenso Chaos stiften.  Der 
verträgliche Mensch kann Mitleid mit 
Asylbewerbern haben oder Mitleid mit 
den deutschen Opfern von gewalttätigen 
Asylbewerbern. So kann, je nach Nach-
richtenlage, die eine oder die andere poli-
tische Haltung herauskommen. 

Die radikale Rechte hat den Menschen 
schon immer dasselbe Angebot gemacht: 
Der nahende Untergang, die Notwendig-
keit einer harten Kehrtwende. Der Tü-
binger Soziologe Felix Schilk weiß das ge-
nau, weil er unzählige Ausgaben der neu-
rechten Zeitschriften „Criticón“ aus 
Frankreich sowie  „Elemente“ und „Sezes-
sion“ aus Deutschland gelesen hat. Sie 
folgen seit Jahrzehnten einem Muster.  
„Man hat aus seiner Weltanschauung ein 
bestimmtes Raster für die Welt, und das 
legt man überall drüber“, sagt Schilk. In 
den Siebzigerjahren kamen zum Beispiel 

untere Schichten an die Universitäten. Da 
hieß es bei den Neurechten: Bildungsver-
lust! In Frankreich gab es immer mehr 
moderne Architektur, wie am Centre 
Pompidou, da hieß es: Kulturverfall! In 
Deutschland fürchtete man in den Achtzi-
gerjahren eine kommunistische Macht-
übernahme und in den Neunzigerjahren 
den Verlust an Meinungsfreiheit. Auch in 
Frankreich war damals schon von der  
„police de la pensée“ die Rede, von der 
Gedankenpolizei.  Die Sorge galt  außer-
dem den Homosexuellen, der Geburten-
rate, der Parallelgesellschaft. In dem 
Buch, das Schilk gerade darüber geschrie-
ben hat, nennt er das: „Krisennarrative“. 

In guten Zeiten interessierte das nur 
wenige. Man musste schon ein ziemli-
cher Kulturpessimist sein, um im Centre 
Pompidou das Ende einer stolzen Kul-
turnation zu erkennen. Als es aber wirk-
lich eine Eurokrise gab, bei der Volkswir-
te vom nahenden Untergang sprachen, 
und wirklich eine Flüchtlingskrise, bei 
der selbst Hartgesottene bleich wurden, 
oder einen Ukrainekrieg, der den dritten 
Weltkrieg denkbar machte, waren die 
Apokalyptiker keine einsamen Spinner 
mehr. Wer Angst bekam, musste von sich 
meinen, den Politikern der furchtsams-
ten Partei am meisten zu ähneln. Und 
wer einem ähnelt, den wählt man, sagen 
Psychologen, und nicht den, der das hat, 
was einem fehlt. Angsthasen wählen kei-
ne Mutmacher, sondern AfD. 

Als Bundesjustizminister Marco 
Buschmann noch FDP-Geschäftsführer 
war, hatte er genau dieses Bauchgefühl. 
Er glaubte, dass AfD-Anhänger pessimis-
tischer waren als FDP-Anhänger. Also 
beauftragte er das Allensbach-Institut, 
dem nachzugehen. Und siehe da: FDP-
Leute waren zuversichtlich und hoff-
nungsvoll, AfD-Anhänger hingegen in 
Endzeitstimmung. Das war ein wichtiger 
Unterschied, denn ansonsten hatten sie 

viel gemeinsam. Sie waren   ziemliche In-
dividualisten, also eigensinnig. Und na-
türlich war die frühe AfD als eine Partei, 
die von Wirtschaftsliberalen gegründet 
wurde, anfangs Fleisch vom Fleische der 
FDP. Die Angst vor dem, was kommt, 
machte den Unterschied.  Petersen vom 
Allensbach-Institut folgert daraus: „Die 
Neigung zum politischen Radikalismus 
ist verknüpft mit einer pessimistischen 
Weltsicht.“ 

Das ist eine Einstellung, die Juliane 
Stückrad gut kennt. Sie ist eine  Ethnolo-
gin aus Ostdeutschland, wo die AfD be-
kanntlich besonders stark ist. Als Stü-
ckrad Anfang der 2000er-Jahre nach 
ihrem Studium keinen Job fand, zog sie 
nach Bad Liebenwerda in Südbranden-
burg, um auf einer Baustelle zu arbeiten. 
Das war, verglichen mit ihrer Heimat 
Eisenach, ein „extremer Kulturschock“, 
wie sie heute sagt. Stückrad war umgeben 
von grimmigen, frustrierten Ostdeut-
schen, die den ganzen Tag nörgelten, wie 
schlecht die Welt zu ihnen ist. Stückrad 
merkte, dass der Osten nicht überall 
gleich war. „Mein Osten war ein anderer 
als der Osten dieser Leute.“ Die Kolle-
gen auf der Baustelle hatten die Wende 
nur als Zaungäste erlebt. Sie fühlten sich 
machtlos, ausgeliefert, betrogen. Stü-
ckrad hingegen kam aus dem kirchlichen 
Milieu, in dem der Widerstand  zu Hause 
war. Sie hatte die friedliche Revolution 
als begeisternden  Akt der Selbstermäch-
tigung empfunden. Die Grenzöffnung 
als „eine einzige Party“, wie sie sagt. 

Also beschloss Stückrad, eine Doktor-
arbeit über die Kultur des Unmuts zu 
schreiben. Sie machte „Wahrnehmungs-
spaziergänge“ durch Dörfer, ging meis-
tens bei den Kirchen und Friedhöfen los 
und dann durch alle Straßen. Sie kam ins 
Gespräch, fragte nach Haltungen und 
Stimmungen. Sie traf düstere, verbitter-
te Menschen, die sagten, dass bald der 

Zusammenbruch komme oder der Bür-
gerkrieg. 

Das betrifft nicht nur die Älteren. 
Neulich sprach Stückrad mit einem Kin-
dergartenfreund, der berichtete, wie sein 
Sohn viel in der Welt herumreise. Und 
plötzlich sagte er: „Solche Chancen hät-
ten wir mal haben müssen!“ Stückrad war 
perplex. Natürlich hatte ihr Generation 
solche Chancen  gehabt. Als die Mauer 
fiel, waren sie  jung. Natürlich war Stü-
ckrad  viel im Ausland. Der Kindergar-
tenfreund hatte einfach eine Floskel sei-
ner Eltern übernommen. „Da ist mir be-
wusst geworden, dass die DDR-
Erinnerung heute eine Ressource ist, auf 
die man zurückgreift, wie es gerade pas-
send erscheint.“ 

Als Stückrad 2007 aus Südbranden-
burg wegging, hatte sie eine Vorahnung. 
„Ich hatte das Gefühl, dass dieser Un-
mut, der so unbearbeitet daliegt, einen 
Sprecher finden würde“, sagt sie. Fünf 
Jahre später wurde die AfD gegründet. 

Was die AfD bietet, ist nicht etwa 
Missmut, sondern ein psychischer Aus-
weg:  Entlastung. Stückrad erklärt es so: 
„Man bestätigt die Ängste der Men-
schen, indem man die Probleme noch 
größer redet, als sie sind. Und man er-
klärt: ‚Ihr habt alles richtig gemacht, ihr 
seid nicht schuld!‘“ Die Sozialpsycholo-
gin King forscht über Rechtspopulismus 
und Autoritarismus, sie beschreibt die 
Mechanismen: Auf Kundgebungen wird 
das Gefühl erzeugt, alle seien Opfer. 
Dann wird ein Feind benannt, der schuld 
ist und bekämpft werden muss. Das kann 
nur gelingen, wenn alle zusammenste-
hen, also eins werden. King nennt das 
eine „Verschmelzungsfantasie“ und sagt: 
„Das kann entlasten bis hin zu rausch-
haften Gefühlen. Diese sind zugleich 
fragil, weil sie auf der Leugnung der 
Realität basieren, man muss sie immer 
neu füttern.“ 

Das Futter kennt der Soziologe Schilk 
aus seinen  Zeitschriften. „Je mehr ich da-
von gelesen habe, umso mehr hat mich 
der Verdacht beschlichen, dass es immer 
wieder das Gleiche ist. Egal, zu welchem 
Ereignis, egal, ob die Zeitschrift aus den 
Siebziger- oder Achtzigerjahren stammte, 
es wurden die gleichen Arten von Krisen 
beschrieben.“ Zum Beispiel, dass toxi-
sche, antifeministische Migranten eine 
Bedrohung für deutsche Frauen sind. Na-
türlich gibt es solche Migranten. Diese 
Sorge aus dem Munde von Rechtsextre-
men zu hören, die selbst den Feminismus 
ablehnen und mit einem Machismo lieb-
äugeln, ist für die Sozialpsychologin King 
aber ein besonders interessanter Fall von 
Projektion. Sie sagt: „Man kann die eige-
ne Aggression dem anderen zuschreiben. 
Gefühle und Eigenschaften also, die man 
bei sich selbst nicht wahrhaben will, wer-
den dann an anderen kritisiert und be-
kämpft. Der eigenen Aggression kann 
man dadurch freien Lauf lassen.“ Das ist 
praktisch.   Indem man den anderen be-
kämpft,  darf man sein, wie man ohnehin 
sein wollte:  aggressiv, maskulin, hart. 

Dasselbe Spiel funktioniert bei  Abhän-
gigkeitsgefühlen. AfD-Anhänger gehen 
oft davon aus, Opfer eine Verschwörung 
zu sein. Die „Altparteien“, das „Estab-
lishment“, die Großstädter, die Medien, 
die Wissenschaftler, alle arbeiten gegen 
sie. Also werfen die AfD-Leute den ande-
ren vor, Unterworfene zu sein, „System-
linge“, „Schlafschafe“. Sie projizieren 
eine Ohnmacht, die sie selbst empfinden.  
Auch das entlastet. 

Manchmal gibt es Verwunderung, wa-
rum Wähler sich um Politiker scharen, 
die so ulkige, widersprüchliche Figuren 
sind wie  Donald Trump. Die Sozialpsy-
chologin King hat eine Erklärung dafür. 
„Mit solchen Figuren können sich man-
che besser identifizieren, sich in ihnen 
spiegeln.“ Je mehr in der Öffentlichkeit 
über  Schwächen, Ausrutscher und Wi-
dersprüche gesprochen wird, umso mehr 
ähnelt der Gescholtene seinen Anhän-
gern, die sich danach sehnen, von der 
Last ihrer eigenen Mängel befreit zu 
werden.  So kann zwischen einem New 
Yorker Immobilienmogul und einem 
verarmten Minenarbeiter aus den Appa-
lachen eine emotionale Nähe entstehen. 

Hat sich jemand erst mal für Rechts-
populisten entschieden, ist es schwer, ihn 
zurückzugewinnen. Das sagen alle Fach-
leute. Petersen vom Allensbach-Institut 
kennt das aus der Marktforschung für 
Waschmittel. Bevor ein Kunde das 
Waschmittel wechselte, gab es eine lange 
Zeit des Zweifelns. Flecken, die nicht 
rausgingen, der steigende Preis. Irgend-
wann kam dann der Bruch –  und eine 
Selbstbeschwörung. Die Kunden such-
ten  nachträglich Gründe, warum ihr 
Wechsel richtig war. So wurden sie glü-
hende Anhänger des neuen Waschmit-
tels. Der Psychologe Schoen schildert 
das ähnlich. „Es bedarf größerer Enttäu-
schungen, um jemanden von einer Partei 
wegzubringen“, sagt er. Das gelte etwa 
für CDU-Wähler, die zur AfD wechsel-
ten, umgekehrt aber auch. „Es ist einfa-
cher, jemanden zu halten, als ihn zurück-
zuholen, wenn er erst mal weg ist.“ 

Die Sozialpsychologin King erinnert an 
die  Befreiung, die AfD-Anhänger empfin-
den. „Es ist ein großer Schritt, das aufzu-
geben.“ Wer wirklich eintaucht in die 
Ideologie, sucht nichts Politisches mehr. 
„Oft geht es nur noch darum, die Gegner-
schaft aufzuladen mit neuen Bildern, Be-
gründungen und Fiktionen. Die eigene 
Identität ist dann ganz eng gebunden an 
die Fiktion des Gegners.“ Die AfD be-
wirtschaftet diese Ressentiments,  in den 
Fußgängerzonen, auf den Marktplätzen, 
im Internet, nah bei den Menschen.  
Kommt dann jemand von außen und 
warnt  vor  Landtagswahlen, die AfD sei 
extremistisch und unwählbar, ist das für 
die Anhänger nur ein weiterer Kick. Es 
festigt die  Identität, weil es nicht um Poli-
tik geht, sondern darum, sich von einer 
psychischen Last zu befreien.

Psychogramm der Wähler
Wer Ordnung liebt und ein bisschen neurotisch ist, wählt eher AfD. 

Und wer das einmal tut, findet Gründe, warum es richtig war. 
Psychologen sagen: So jemanden holt man nicht so leicht zurück.

Von Justus Bender

Welche Partei Menschen mit bestimmten Persönlichkeitseigenschaften eher wählen
(–100% = die Wahl der Partei wird maximal unwahrscheinlich, +100% = die Wahl der Partei wird maximal wahrscheinlich)1)

Extraversion

Gewissenhaftigkeit,
Ordnungsliebe

Verträglichkeit

Offenheit für ErfahrungNeurotizismus, emotionale Instabilität

AfD BSWLinke FDPGrüne SPD CDU/CSU

1) Onlinebefragung im Zeitraum vom 12.6. bis zum 25.6.2024 zum Wahlverhalten bei der Europawahl (Modellschätzung auf der Grundlage von 1771 Personen aus dem GLES-Panel;
die Befragten wurden aus einem Onlineaccesspanel rekrutiert). Die Persönlichkeitseigenschaften (Selbstauskünfte) wurden im Herbst 2020 gemessen.

Quelle: Harald Schoen, Universität Mannheim /F.A.Z.-Grafik Brocker
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L
auf, lauf!“ Diese zwei Wor-
te ruft die Tochter von El-
ke J. ihrem Mann zu. In 
diesem Moment sieht sie 
das Messer von Issa Al H. 
aufblitzen.  Als der 26 Jahre 

alte Syrer wahllos Menschen angreift, 
steht die Tochter von Elke J. nur einen 
Meter entfernt. Fünf Tage nach dem An-
schlag auf dem Stadtfest in Solingen traut 
sich die 75 Jahre alte Frau noch einmal an 
den Ort, an dem sie fast ihr erwachsenes 
Kind verloren hätte. „Meine Tochter ist in 
psychologischer Betreuung bei einer Trau-
ma-Spezialistin.“ „Mama, ich habe Mus-
kelschmerzen in den Armen und Beinen“, 
habe sie ihr mit zitternder Stimme erzählt. 
„Folgen des Adrenalinschocks“, sagt Elke 
J. Sie selbst war zu Hause, als der Angriff 
geschah. Eine Freundin hatte ihr die Mel-
dung eines Blaulichtportals geschickt. Es 
habe einen Messerangriff in der Innen-
stadt gegeben. Ihr erster Gedanke: „Oh, 
mein Gott. Mein Kind.“ Erst als ihre 
Tochter sich meldete und sagte, sie sei in 
Sicherheit, wich panische Angst Erleichte-
rung.

Am Dienstagvormittag bauen Bühnen-
bauer das Podium am Fronhof ab. Drei 
Grablichter erinnern auf dem Kirchplatz 
an die Todesopfer der Bluttat. Sonst deutet 
am Tatort nichts mehr auf den Terroran-
schlag hin. Bis auf die Ruhe. Die Passan-
ten, die auf dem Platz unterwegs sind, wir-
ken in sich gekehrt, sprechen nur leise mit-
einander. Manche weinen.

Nur wenige Meter entfernt, vor der 
evangelischen Stadtkirche, liegen Hunder-
te Blumen zwischen Kerzen auf dem Bo-
den. In der Stille knistern und knacken die 
Grableuchten, die bis auf den Docht abge-
brannt sind. Menschen versammeln sich, 
um der Opfer zu gedenken. „Wir haben 
dich beschützt. Wir haben dir geholfen. 
Warum tötest du uns?“, steht mit buntem 
Filzstiftbuchstaben auf einem Schild ge-
schrieben. Auf einem anderen: „Lasst uns 
Solinger bitte in Ruhe trauern! Keine De-
mos!“ Zwei Tage zuvor, am Sonntag, hatte 
die Jugendorganisation der AfD bereits 
versucht, den islamistischen Terror mit 
einer Kundgebung zu vereinnahmen. Lin-
ke Gruppen hatten dagegen demonstriert. 
Am Montag, als Bundeskanzler Olaf 
Scholz Solingen besuchte, riefen 
Demonstranten die rechtsextreme Parole 
„Deutschland den Deutschen, Ausländer 
raus“. Ein Protestierender soll die Hand 
zum Hitlergruß gehoben haben.

„Solingen wird jetzt politisch benutzt“, 
sagt Philipp Müller. „Im Rahmen der Mei-
nungsfreiheit halten wir das aus. Aber 
eigentlich will die Stadt nur trauern.“ Mül-
ler ist zu einem Gesicht des Attentats von 
Solingen geworden. Es gibt wohl kein Me-
dium, das nicht mit ihm gesprochen hat. 
Der 62 Jahre alte Lokaljournalist des „So-
linger Tageblatts“ ist einer der Hauptorga-
nisatoren des Stadtfestes gewesen. Müller, 
weißer Bart und Pferdeschwanz, Schieber-
mütze auf dem Kopf, grüßt immer wieder 
Passanten beim Vornamen und schüttelt 
Hände. „Ich habe heute schon mit einem 
halben Dutzend Berichterstattern und Ka-
merateams gesprochen“, sagt Müller. Als 
Journalist wisse er, wie wichtig es sei, die 
Menschen zu informieren. Man glaubt 
Müller, dass es ihm bei seinen medialen 
Auftritten nicht um ihn geht. Es scheint, 
als fühle er sich verantwortlich, für seine 
Stadt zu sprechen. 

Das „Festival der Vielfalt“, mit dem die 
Solinger den 650. Geburtstag ihrer Stadt 
feiern wollten, habe so gut angefangen, 
sagt Müller. Er sei gerade an der Haupt-
bühne gewesen, als ihn gegen 21.37 Uhr 
ein Anruf erreichte. „Auf dem Fronhof 
sticht jemand Leute nieder.“

Der Attentäter habe anfänglich nicht 
auf seine Opfer eingestochen, wie Augen-
zeugen Müller später berichten. Er habe 
das Messer wie eine Machete geschwun-
gen. Auf Höhe des Halses. Vermutlich um 
die Pulsader zu zerschneiden. Ein Polizist 
habe Müller gesagt, Issa Al H. müsse ge-
wusst haben, dass er so den tödlichsten 
Schaden anrichten würde. Einer der Toten 
war ein Bekannter von Müller. Der Mann 
sei Gast auf vielen seiner Veranstaltungen 
gewesen. „Mich hat fast der Schlag getrof-
fen, als ich sein Bild zwischen den Trauer-
kerzen gesehen habe.“ 

Für die Todesopfer des Anschlags kam 
jede Hilfe zu spät. „Den Menschen, die am 
Fronhof gestorben sind, wurde die Hals-
schlagader aufgeschlitzt“, sagt Thomas 
Standl, der Medizinische Geschäftsführer 
und Ärztliche Direktor am städtischen Kli-
nikum Solingen. Er könne zwar nur für die 
Verletzten sprechen, die in sein Kranken-
haus gebracht wurden. Doch für ihn höre 
es sich so an, als habe der Täter das Messer 
quer über den Hals seiner Opfer gezogen. 
„Das sind Verletzungen, bei denen die 
Notärzte hilf los sind.“ Vier der acht beim 
Anschlag Verletzten haben die Ärzte und 
Pflegekräfte seiner Klinik behandelt. Sie 
hätten Stichverletzungen erlitten, zwei 
von ihnen mussten auf die Intensivstation 
verlegt werden. „Seit Sonntag sind alle 
Verletzten über den Berg“, sagt Standl. Sie 
hätten Glück gehabt, dass die Klinik nur 
zwei Minuten von der Innenstadt entfernt 
ist. 

Standl hat als Arzt 22 Jahre in Hamburg 
gearbeitet. „Auf dem Kiez saßen die Mes-
ser damals auch schon locker.“ Aber die 
Brutalität habe zugenommen. „Mein 
Bauchgefühl als Arzt sagt mir, es gibt im-
mer mehr Gewalt, auch mit Messern.“ Die 

Diskussion über ein Messerverbot hält er 
für eine Scheindebatte. „Wenn es jemand 
drauf anlegt, kann er auch mit drei Zenti-
metern Klinge töten.“

Issa Al H. hätte sich wohl kaum von 
einem Verbot von seiner Tat abbringen 
lassen. Die Flüchtlingsunterkunft, in der 
er lebte, ist nur zwei Straßen vom Tatort 
entfernt, im alten Finanzamt, einem trost-
losen Behördenbau. Vor dem Eingang ste-
hen ein paar junge Männer. Einer von ih-
nen ist Baki Ötleç, 25 Jahre alt. Auf seinem 
Oberarm ist ein Schmetterling tätowiert, 
den er seiner Mutter gewidmet hat. Weiter 
unten steht auf Türkisch: „Manche Wun-
den bluten, während sie verheilen.“ Ötleç 
ist Kurde und aus der Türkei gef lohen. Er 
lebt seit neun Monaten in Deutschland. 
„Im Heim ist alles sehr öffentlich. Jeder 
kennt jeden ein wenig.“ Hinweise auf die 
Radikalisierung von Al H. habe er nicht 
gesehen. „Er war ein normaler Mann, in 
stabiler Verfassung, hat keine Probleme 

gemacht.“ Al H. habe einen Bruder in Gel-
senkirchen. Er soll sich etwas in einem 
Dönerimbiss dazuverdient haben. Mehr 
könne Ötleç nicht über den mutmaßlichen 
Attentäter sagen. Während er redet, be-
sprüht der Hausmeister der Unterkunft 
die Glasscheiben des Foyers mit gelber 
Farbe. Die Bewohner sollen vor aufdring-
lichen Blicken geschützt werden. 

In Solingen leben 165.000 Menschen 
aus 150 Nationen. 40 Prozent der Solinger 
haben eine Migrationsgeschichte. Knapp 
5500 Asylbewerber  sind in der Stadt unter-
gebracht, unter ihnen etwa 1800 Syrer.

Auch Hussein Muhamad ist vor einigen 
Jahren aus dem nordsyrischen Kamischli 
gef lohen. Er legt an der Gedenkstätte 
einen Blumenstrauß nieder. Die Fassungs-
losigkeit ist dem 56 Jahre alten Kurden ins 
Gesicht geschrieben. „Warum ist das pas-
siert?“, fragt er. 

Am Abend sitzt Muhamad in  einer gro-
ßen Runde älterer Herren in einem Büro 

des Kurdisch-Deutschen Vereins von So-
lingen. „Eigentlich ist es mehr ein Wohn-
zimmer“, sagt Asadin Ali, der Vorsitzende 
des Vereins. Auf einem ovalen Marmor-
tisch mit Holzummantelung stehen 
Kunstblumen, an den Wänden stehen alte 
Sofas, Tee und Saft werden gereicht.   „Fast 
90 Prozent der Kurden aus unserem Ver-
ein kommen aus Syrien“, sagt Ali. Viele 
seien vor dem „Islamischen Staat“ gef lo-
hen. „Deutschland hat für uns die Grenze 
aufgemacht. Hier gibt es Demokratie und 
Freiheit.“ Hinter ihm hängt eine schwarz-
rot-goldene Fahne. Er hoffe, dass jetzt kei-
ne Stimmung gegen Mi granten gemacht 
werde. „Aber eine schlechte Orange ver-
dirbt eine ganze Obstkiste.“ 

Wohin Stimmungsmache gegen Mi -
granten führen kann, musste Solingen 
schmerzlich erfahren. Bis zum 23. August 
2024 brachte man die Stadt mit einem an-
deren Anschlag in Verbindung. Bei der 
rassistisch motivierten Brandstiftung im 

„Wir sind ein Spiegelbild“
Solingen wurde zum Tatort eines islamistischen Terrorangriffs. 

Ein Stadtbesuch zeigt, dass Gewalt 
für die Bürger keine neue Erfahrung ist. 

Von Jannis Holl und Domenic Driessen (Fotos)

An der evangelischen Stadtkirche 
legen die Solinger Blumen für 
die Opfer nieder.

Die Flüchtlingsunterkunft im alten 
Finanzamt: Hier lebte der Attentäter 
Issa Al H.

Hussein Muhamad  ist selbst aus 
Syrien gef lohen (links). 

„Deutschland hat für uns die Grenze 
aufgemacht. Hier gibt es Demokratie 
und Freiheit“: Asadin Ali, 
Vorsitzender des Kurdisch-Deutschen 
Vereins von Solingen (Mitte)

„Solingen wird jetzt politisch 
benutzt“: Philipp Müller, 
Organisator des Solinger Stadtfestes 
am Tatort (rechts)

Mai 1993 hatten vier Rechtsextreme das 
Haus der türkischen Familie Genç ange-
zündet. Mit dem Feuer töteten die Atten-
täter drei Mädchen und zwei junge Frauen 
aus der Familie. 

Und jetzt ausgerechnet wieder Solingen. 
Ein Ausspruch, den man dieser Tage oft in 
der Stadt hört, die makabererweise auch 
noch für ihr jahrhundertealtes Messer-
handwerk bekannt ist und den Beinamen 
Klingenstadt trägt. Seit dem Brandan-
schlag hat sich eine starke Zivilgesellschaft 
gebildet. Der Kurdisch-Deutsche Verein 
ist nur einer von vielen migrantischen Or-
ganisationen, die zwischen den verschiede-
nen Religionen und Ethnien in der Stadt 
vermitteln und ihren Mitgliedern bei der 
Integration helfen. Inzwischen   gibt es auch 
einen breiten Schulterschluss gegen 
Rechtsextremismus. Doch 31 Jahre nach 
der Mordtat an der Familie Genç steht eine 
andere menschenverachtende Überzeu-
gung im Mittelpunkt: der radikale Islam. 
„Uns ist bewusst, dass die muslimische Ge-
meinschaft, insbesondere die syrische, jetzt 
unter besonderer Beobachtung steht“, sagt 
ein Sprecher vom „Kreis Solinger Musli-
me“. Der Zusammenschluss der sieben 
Moscheegemeinden in Solingen hat sich 
2021 gebildet. Man sei sich der Verantwor-
tung bewusst, wachsam in den eigenen Rei-
hen zu sein und vergiftete Ideologien nicht 
hereinzulassen.

Vor mehr als zehn Jahren hatte die 
Stadt schon einmal ein Problem mit ge-
waltbereiten Islamisten.

2011 gründen Salafisten in einer Solin-
ger Hinterhofmoschee die radikalislami-
sche Organisation Millatu Ibrahim, die 
Religion Abrahams.  Mitglieder von Milla-
tu Ibrahim gingen später als IS-Kämpfer 
nach Syrien, darunter auch der bekannte 
Solinger Dschihadist Christian Emde. Er 
soll 2018 bei einem Drohnenangriff in 
Ostsyrien getötet worden sein. Der dama-
lige Bundesinnenminister Hans-Peter 
Friedrich hatte die Organisation im Jahr 
2012 verboten. Zuvor war es bei einer 
Demonstration der rechtsradikalen Split-
terpartei Pro-NRW zu gewaltsamen Aus-
einandersetzungen zwischen Rechtsextre-
men und Islamisten in Solingen gekom-
men. 

Eine offene islamistische Szene gibt es 
seitdem nicht mehr in der Stadt. Doch das 
Potential für den Extremismus jener Tage 
lebe wieder auf, sagt der Solinger Strafver-
teidiger Patrick Lauterbach. „Aus Verfah-

ren, in denen ich verteidige, weiß ich, dass 
die Radikalisierung von jungen Menschen 
überwiegend in den sozialen Medien statt-
findet.“ Auch Millatu Ibrahim tauche in 
den Chats der Jugendlichen auf, sie sähen 
in den Solinger IS-Kämpfern Vorbilder. 
Nach Lauterbachs Kenntnis beobachten 
die Staatsschützer auch einige junge, mög-
licherweise radikalisierte Muslime aus So-
lingen. Demnach könne man den Sicher-
heitsbehörden im Fall des Stadtfestes zu-
mindest vorwerfen, Signale falsch gedeutet 
zu haben. „Schon vor der Europameister-
schaft 2024 haben verschiedene Kräfte ver-
sucht, Attentäter zu finden, die während 
des Turniers unter anderem mit Messern in 
Menschenmengen losschlagen.“ 

Es ist nicht die erste Gewalttat in die-
sem Jahr, die Solingen bundesweit in die 
Schlagzeilen bringt. Im Juli hatte ein 17 
Jahre alter Jugendlicher eine Detonation 
verursacht. Er selbst starb, als er ein Gefäß 
mit explosiver  Flüssigkeit in der Innen-
stadt fallen ließ, vier weitere Menschen er-
litten Splitterverletzungen oder Knall-
traumata. Die Ermittler prüfen einen Zu-
sammenhang zu der Drogenfehde 
zwischen einer niederländischen Grup-
pierung und einer arabischen Großfamilie 
aus Nordrhein-Westfalen. Im März kam 
eine vierköpfige Familie aus Bulgarien bei 
einem Feuer ums Leben. Der mutmaßli-
che Brandstifter soll vierzehn  Tage nach 
der ersten Tat einen Mann mit einer Ma-
chete lebensgefährlich verletzt haben. In 
beiden Fällen lagen die Motive offenbar 
im privaten  Bereich.

In der Silvesternacht griffen junge 
Männer Polizei und Rettungskräfte mit 
Böllern und Schreckschusspistolen an, in 
der Innenstadt wurde ein Familienvater 
bei einer Messerstecherei schwer ver-
letzt. Und jetzt ein islamistischer An-
schlag eines syrischen Flüchtlings mit 
drei Toten und mehreren Verletzten. 

Wenn die Solinger 2025 einen neuen 
Oberbürgermeister wählen, dürfte das 
Thema Sicherheit eine zentrale Rolle im 
Wahlkampf einnehmen. Daniel Flemm, 
35 Jahre alt, ist CDU-Fraktionsvorsitzen-
der  im Stadtrat. Es gibt Spekulationen, 
dass er Amtsinhaber Tim Kurzbach von 
der SPD bei der Wahl herausfordern 
wird. Eine offizielle Kandidatur gibt es 
nicht. Flemm gilt als  Kritiker der Sicher-
heitspolitik im Rathaus. „Wir haben in 
der Innenstadt ein Problem mit organi-
sierter Kriminalität aus dem arabischen 
Raum“, sagt er bei einem Treffen im 
Stadtkern. Er erhalte Beschwerden aus 
dem Einzelhandel und von Anwohnern, 
auch von Solingern mit Migrationsge-
schichte. Flemm forderte bereits vor dem 
Anschlag Videoüberwachung im öffentli-
chen Raum. „Das schafft nicht per se Si-
cherheit, aber eine schnellere Aufklä-
rung.“ Seine Stadt sieht er in vieler Hin-
sicht in wirtschaftlichen und demo gra -
phischen Themen als Deutschland im 
Kleinen. „Wir sind de facto ein Spiegel-
bild des Landes.“ Man habe sowohl die 
Auswirkungen eines rechtsextremen An-
schlags erlebt als auch die eines islamisti-
schen. Was Wahlergebnisse anbelangt, 
liege man im Bundestrend. Wer etwas 
über die Probleme der Nation lernen will, 
solle nach Solingen schauen.
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B
evor die AfD am Sonntag fei-
ert, will ihr die Antifa zumin-
dest noch den Samstag ver-
miesen. Ein linkes Bündnis 
lädt zur Demonstration nach 

Erfurt, und so etwas interessiert in Zeiten 
wie diesen nicht nur Linke aus Thürin-
gen. Die „taz“ teilte ihren Berliner Le-
sern zwischen Kulturtipps mit: „Um die 
Faschos vor ihren drohenden Wahlsiegen 
in Thüringen und Sachsen zu ärgern, 
heißt es am Samstag: In Erfurt Höcke sei-
nen Wahlkampfabschluss versauen. Aus 
Berlin bietet die renommierte Agentur 
Antifa Reisen einen Expressshuttle an.“ 
Abfahrt ist um 9.30 Uhr, wer mitwill, soll 
fünfzehn Euro spenden.

Vor einer guten Woche ist Demons -
tranten genau das gelungen: Sie haben 
Björn Höcke einen Wahlkampfauftritt 
vermiest. In Jena blockierten sie den 
Eingang zu dem Gebäude, in dem der 
Thüringer AfD-Spitzenkandidat eine 
Rede halten wollte. Die Lage war un-
übersichtlich. Demonstranten beschul-
digten Höckes Fahrer hinterher, das 
Auto in eine Menschenmenge gelenkt 
zu haben. Die Polizei widerspricht die-
ser Darstellung und gibt an, Demons -
tranten hätten sich nicht an Auf lagen 
gehalten. Sicher ist: Höcke zog sich zu-
rück, sein Auftritt wurde abgesagt.

Beifall bekamen die Demonstranten 
anschließend nicht nur von Linksextre-
misten, schließlich waren auch Sozialde-
mokraten im Getümmel. Aber nicht ein-
mal Antifa-Aktivisten wollen dem Er-
eignis eine allzu große Bedeutung 
beimessen: Es war ein Tagessieg – aber 
in den Wahlen wird die AfD trotzdem 
triumphieren. Und in dieser Einsicht 
über einen Sommertag in Jena steckt die 
ganze Zustandsbeschreibung der Antifa 
im Wahljahr 2024: Während sich die 
Rechtsextremen anschicken, in drei 
Landtagen stärkste Kraft zu werden, 
während Neonazis so offen und selbst-
bewusst auftreten wie lange nicht mehr, 
müssen sich Linke und Linksextreme 
mit kleinen Erfolgen bescheiden.

Die eigene Machtlosigkeit wird in der 
Antifa offen thematisiert. Im Juni ver-
breiteten zwei Dutzend Gruppen einen 
gemeinsamen Aufruf mit dem Titel „Zeit 
zu handeln!“ im Internet. Es ist ein Ap-
pell an die zersplitterte Szene, in diesem 
„historischen Moment für die neue fa-
schistische Bewegung“ über Lager- und 
Strömungsgrenzen hinweg zusammen-
zuarbeiten. Der Aufschwung faschisti-
scher Kräfte in Zeiten der kapitalisti-
schen Krise sei nicht neu, heißt es darin. 
„Neu ist aber, dass er heute mit der abso-
luten Defensive der reformistischen und 
revolutionären Linken zusammenfällt.“

Die aktuelle Schwäche der Antifa 
dürfte einer der wenigen Punkte sein, 
auf den sich Aktivisten und zumindest 
manche Verfassungsschutzämter eini-
gen können. So stellt zum Beispiel die 
Thüringer Behörde fest, dass im Ver-
gleich zu früheren Wahljahren „eine 
weitgehende Inaktivität der linksextre-
mistischen Szene“ auffalle. Das heißt al-
lerdings immer noch, dass es „zahlreich“ 
zu Sachbeschädigungen an Wahlplaka-
ten und Parteibüros kam, insbesondere 

an solchen der AfD, und „vereinzelt“ zu 
Störungen von Veranstaltungen und zu 
gewalttätigen Übergriffen.

Wer eigentlich gemeint ist, wenn von 
der Antifa die Rede ist, das ist gar nicht 
so leicht zu sagen. Die einen haben am 
Kapitalismus und der parlamentarischen 
Demokratie nichts auszusetzen. Die an-
deren muss man danach unterscheiden, 
ob sie für Reform oder für Revolution 
eintreten, ob sie sich als antiimperialis-
tisch oder als antideutsch (gegen deut-
schen Nationalismus) begreifen, ob sie 
Autonome, Anarchisten oder Kommu-
nisten sind. Einen Unterschied macht es 
auch, ob sie vor allem die rechtsextreme 
Szene beobachten und Demonstrationen 
organisieren oder ob sie lieber Polizisten 
angreifen, Autos von AfD-Politikern an-
zünden oder Neonazis verprügeln.

Wenn man einen von der Antifa trifft, 
um mit ihm darüber zu reden, was die 
Szene gerade umtreibt, muss man ihn al-
so erst mal fragen, wo er eigentlich steht 
in diesem Durcheinander. Auf einer 
Parkbank in Erfurt sitzt  ein Mann um 
die dreißig, nennen wir ihn Christian, 
der selbst  kurz überlegt, wie er das jetzt 
formuliert, und schließlich über seine 
Gruppe sagt: „Ich würde sagen, dass wir 
antiautoritäre Kommunist:innen sind, 
die aus einer israelsolidarischen, anti-
deutschen Tradition kommen.“ Auf die 
Frage, ob er und seine Genossen Sys-
temfeinde seien und den Kapitalismus 
überwinden möchten, antwortet er: 
„Wir üben Kritik daran, wie die Gesell-
schaft organisiert ist, und haben eine 
Vorstellung von einer besseren Gesell-
schaft, die nicht nach den Regeln des 
Kapitalismus organisiert ist, ohne dabei 
revolutionär zu sein.“

Christian ist Student in Erfurt und 
schon sein halbes Leben Antifa-Aktivist. 
Aufgewachsen ist er in einer Kleinstadt 

in Thüringen. In seiner Jugend war er  
Punk mit bunten Haaren, Stress mit 
Neonazis war normal. In Erfurt gehört 
er nun einer Gruppe mit dem Namen 
„Dissens“ an, keine zehn Leute, die laut 
Christian „vor allem inhaltlich arbei-
ten“: Positionen mit anderen Gruppen 
erstreiten, Vorträge organisieren. Auf 
manche Fragen antwortet Christian nur 
zögerlich, womöglich ist seine Gruppe 
auch mehr als ein reiner Debattierklub. 
Bei Demos läuft Christian auch im 
Schwarzen Block mit. Auf die Frage, ob 
er schon mal einen Neonazi verdro-
schen hat, legt er sich nach zwei Anläu-
fen auf diese Formulierung fest: „Ich 
hatte körperliche Auseinandersetzungen 
mit Neonazis, die proaktiv von der an-
deren Seite verursacht wurden.“

Wenn Christian über die aktuelle Poli-
tik spricht, klingt das erst mal nicht an-
ders als bei vielen anderen. Die Gefahr, 
die von der AfD ausgeht, will er nicht 
„aufbauschen“, das bringe nichts: „Jetzt 
so zu tun, als wäre 1933, ist historisch und 
politisch falsch.“ Aber er sieht „die Ge-
fahr einer weiteren Normalisierung der 
AfD“, die zu „weiterer Neonazi-Gewalt“ 
und zu einer „weiteren Diskursverschie-
bung“ führen werde. „Die AfD regiert ja 
insgeheim jetzt schon mit, indem sie die 
Agenda diktiert und die anderen Parteien 
ihre Forderungen umsetzen.“

Die Antifa sieht Christian weit davon 
entfernt, irgendwie Einf luss auf den ge-
sellschaftlichen Diskurs nehmen zu kön-
ne. Dazu müsste sie seiner Meinung nach 
erst mal Antworten auf die aktuellen Fra-
gen finden: „Es wäre schon ein Erfolg, 
wenn wir als Antifa wieder in eine Posi-
tion kämen, überhaupt eine Analyse lie-
fern zu können, was da gerade eigentlich 
vor sich geht und welche Schlüsse daraus 
zu ziehen sind.“ Außerdem verfüge die 
Antifa gar nicht über die nötige „Wir-

kungsmacht“. Vor zehn, fünfzehn Jahren, 
erzählt Christian, habe es in Thüringen 
auch in entlegenen Gegenden noch 
Gruppen gegeben, die irgendwie antifa-
schistisch gearbeitet hätten, aber inzwi-
schen sei das anders: „Die klassische anti-
faschistische Arbeit stirbt aus.“

Die Initiatoren des Antifa-Aufrufs 
vom Juni setzen genau hier an: Sie wol-
len Antworten liefern und versprengte 
Gruppen zusammenführen. Der Sep-
tember 2024, so heißt es, müsse „Aus-
gangspunkt für eine neue antifaschisti-
sche Offensive“ werden. Der Aufruf 
stieß in der Szene allerdings umgehend 
auf Kritik. Auch Christian hält nicht viel 
davon. Der Text, der vor allem von west-
deutschen Initiativen unterschrieben 
wurde und in dem viel vom Klassen-
kampf die Rede ist, gehe an der Realität 
in Ostdeutschland vorbei: „Das blendet 
aus, dass wir hier laut Studien ein Poten-
tial von dreißig Prozent autoritär-fa-
schistischer Charaktere haben, bei 
denen es nicht reicht, ihnen zu sagen, 
dass die Reichen an ihrem Elend schuld 
sind und nicht die Flüchtlinge.“ Zudem 
sieht Christian die Gefahr, dass für eine 
bessere Bündelung der Kräfte inhaltli-
che Differenzen übergangen werden: 
„Das würde sich in der Realität schon 
am Existenzrechts Israels spalten.“

Die Spaltung der radikalen Linken in 
israelsolidarische Antideutsche wie 
Christian und israelkritische Antiimpe-
rialisten ist alt, beunruhigt die Szene seit 
dem Angriff der Hamas am 7. Oktober 
aber wieder. Im Mai stürmten propaläs-
tinensische Aktivisten die Rote Flora, 
das autonome Zentrum im Hamburger 
Schanzenviertel. Vor einigen Wochen 
protestierten auch vor dem Atari, einem 
Szenetreff in Leipzig, andere Linke. Der 
Anlass: Eine Kulturwissenschaftlerin 
hatte dort im Zusammenhang mit dem 

T hilo Sarrazin hat ein neues 
Buch geschrieben. Es han-
delt auch vom Kochen. „In 

der Chemie, der Biologie, der Me-
dizin, der Ökonomie, der Organisa-
tion von Staat und Gesellschaft, bei 
den Ingredienzien eines gelingen-
den menschlichen Lebens und bei 
einem wohlschmeckenden Gericht 
geht es immer wieder um Mengen-
verhältnisse und richtige Proportio-
nen“, steht auf Seite 163 des Wer-
kes, das „Deutschland auf der schie-
fen Bahn“ heißt, aber mindestens 
genauso gut „Deutschland versalzt 
sich die Suppe“ heißen könnte. Die-
se Erwägung ist keineswegs spiele-
risch, sondern steht in der Tradition 
von Überlegungen Sarrazins selbst. 
So erwähnt dieser am Dienstag bei 
der Buchvorstellung in Berlin, dass 
der Titel seines Ultrabestsellers 
„Deutschland schafft sich ab“ im 
mit dem Verlag geschlossenen Ver-
trag zunächst noch „Wir essen 
unser Saatgut auf“  lautete. 

Noch einmal zwei Jahre früher, 
2008,  hatte Sarrazin bundesweit Be-
kanntheit erlangt, als er einen 
Hartz-IV-Speiseplan präsentierte, 
der zeigen sollte, dass sich ein Ein-
Personen-Haushalt von vier Euro 
am Tag durchaus gut und gesund er-
nähren könne. Sarrazin beschreibt 
die Debatte darum als „Anfangs-
punkt“ seiner Karriere als Sach-
buchautor. Das zeigt, wie stark Er-
nährung und ihre Bedingungen 
politisch aufgeladen sind. Am Ran-
de der Buchvorstellung im Ta-
gungszentrum der Bundespresse-
konferenz werden mit Käse belegte 
Brötchen und Erdbeerkuchen ge-
reicht. Dies kann auf verschiedene 
Weise gedeutet werden, steht aber 
zunächst einmal für ein Deutsch-
land, das sich noch immer nicht ab-
geschafft hat.

Das deckt sich mit dem Befund 
des Verlags, Sarrazin verfolge einen 
„optimistischen Ansatz“ – die Ge-
schichte sei nach vorn immer offen 
–, wohingegen Sarrazin selbst in der 
Einleitung schreibt, dass er die 
Perspektiven in Deutschland gerade 
nicht optimistisch sehe – „die natür-
liche Schwerkraft der Dinge“ zerre 
Staat, Gesellschaft und Wirtschaft 
in eine ungünstige Richtung. Am 
Ende landet der dies weiterdenken-
de Leser wieder bei dem wohl-
schmeckenden Gericht von Seite 
163 und der Frage, unter welchen 
Bedingungen es gelingt. 

Inspiriert von Sarrazins besonde-
rem Augenmerk auf der Migration, 
bietet sich das Räsonnieren über 
den Döner an: eine deutsche Speise 

mit türkischem Migrationshinter-
grund, die inzwischen in weiten Tei-
len des Landes die Bratwurst ver-
drängt hat. Gerade seine guten Pro-
portionen – Fleisch, Brot, Gemüse, 
Soßen in angenehmem Verhältnis –  
machen ihn beliebt. Radikale Va-
rianten bleiben Nischenphänome-
ne, beispielsweise der 37 Euro teure 
getrüffelte Luxus-Döner des Hotel 
„Adlon“.  So gesehen könnte ausge-
rechnet die Zusammensetzung des 
Normaldöners ein Vorbild für die  
Organisation von Staat und Gesell-
schaft in Deutschland sein. 

SO ISST POLITIK

Sarrazin 
tischt auf

Erdbeerkuchen zur 
Buchvorstellung

Von Friederike Haupt

Auch Deutschland: Kuchen

Das ist Deutschland: Döner im 
„Adlon“ Fotos Friederike Haupt

Hamas-Terror über sexualisierte Gewalt 
als Kriegsmittel und die ausbleibende 
feministische Kritik gesprochen, was zu 
Zwischenrufen und dem Rauswurf von 
Zuhörern geführt hatte. 

Dass Linksextremisten gerade viel mit 
sich selbst beschäftigt sind,  heißt aber 
nicht, dass sie ungefährlicher geworden 
wären. Nach Angaben des Bundesamtes 
für Verfassungsschutz ist die Szene im ver-
gangenen Jahr um 500 auf 37.000 Perso-
nen angewachsen, die Zahl der Gewaltbe-
reiten stieg auf gut 11.000. Das Bundes-
kriminalamt registrierte im vergangenen 
Jahr knapp 7000 linksextreme Straftaten, 
elf Prozent mehr als im Vorjahr; darunter 
916 Gewaltdelikte und 117 Brandstiftun-
gen. Wenn Politiker Opfer von Angriffen 
werden, dann oft, weil sie der AfD ange-
hören. Erst im August ist in Leipzig wie-
der einmal das Auto eines Landtagsabge-
ordneten in Flammen aufgegangen.

Die Sicherheitsbehörden stellen zu-
dem fest, dass mancherorts durchaus 
festere Strukturen entstehen, etwa in 
Bayern und Baden-Württemberg, wo 
sich die „Antifa Süd“ gegründet hat. Mit 
Sorge beobachten die Behörden auch 
eine Veränderung der Gewalt. Statt aus 
der Menge heraus Sachen oder Polizis-
ten anzugreifen, attackieren Linksextre-
misten immer öfter gezielt politische 
Gegner, und das häufiger aus konspirati-
ven Kleingruppen heraus. Das bekann-
teste Beispiel hierfür ist die Gruppe um 
Lina E., die vergangenen Sommer zu 
mehr als fünf Jahren Haft verurteilt 
wurde. Die Gruppe machte systematisch 
Jagd auf echte oder vermeintliche 
Rechtsextremisten.

Im Vergleich dazu wirkt es fast wie 
Schabernack, was sich neulich an der 
Roten Flora zutrug, aber es zeigt, wie of-
fen die Szene mit dem Einsatz von Ge-
walt kokettiert. Auf einer Plakatwand 
listeten die Bewohner „13 Dinge, die du 
gegen die AfD tun kannst“ auf, darunter: 
Wahlmaterial unschädlich machen, 
Autos lahmlegen, Immobilien und Ver-
anstaltungen angreifen. Im Aufruf der 
Antifa-Gruppen wiederum heißt es viel-
sagend: „Mit Faschist:innen wird nicht 
diskutiert, Faschist:innen werden be-
kämpft. Auf allen Ebenen, mit allen Mit-
teln, die dafür notwendig sind.“

Fragt man Christian, ob er es zum 
Beispiel in Ordnung findet, AfD-Wahl-
kampfstände anzugreifen, dann antwor-
tet er darauf nicht mit Ja und nicht mit 
Nein, sondern mit: „Ich sehe nicht, wie 
das helfen soll, die Verhältnisse zu ver-
ändern, und Gewalt als Selbstzweck, um 
sich dabei stark zu fühlen, lehne ich ab.“ 
Fragt man ihn dann, ob er Gewalt also 
nicht prinzipiell ablehne, dann sagt er: 
„Das ist kompliziert, man muss sehen: 
Warum findet Gewalt statt und wer übt 
sie aus? Wir leben ja auch in Verhältnis-
sen, die gewalttätig sind, zum Beispiel 
bei Abschiebungen, und die durch Ge-
walt erhalten werden. Um es jetzt mal 
zuzuspitzen: Einen wütenden Neonazi-
Mob vor einer Flüchtlingsunterkunft 
werde ich nicht dadurch vertreiben, dass 
ich ihn darum bitte.“ Man könnte natür-
lich auch auf die Idee kommen, die Poli-
zei zu rufen.

Radikal ratlos
Die AfD ist stark wie nie, Neonazis 

zeigen sich selbstbewusst. Und die Antifa? 
Die ist mit sich selbst beschäftigt.

Von Andreas Nefzger

Gern in Schwarz: Die Antifa protestiert im Januar in Frankfurt gegen die AfD.
Foto Lando Hass



Weitere Informationen,  

Beratung und Buchung auf  

leserreisen.faz.net

Hotline: (069) 75 91-37 86  ·  E-Mail: leserreisen-glob@faz.de  ·  Prospekt, Beratung und Buchung: Montag bis Freitag von 9 bis 18 Uhr, Samstag und Sonntag von 10 bis 14 Uhr.
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150 Jahre Impressionismus: Mit dem Boutiqueschiff durch die Niederlande
Viele große Geburtstage werden in der Kunstwelt in  
diesem Jahr gefeiert. Ein ganz besonderer Fest ist das 
150. Jubiläum des Impressionismus, der 1874 mit der ers-
ten der Impressionisten-Ausstellung in Paris begründet 
wurde. Vor 150 Jahren schlossen sich rund 30 Künstlerin-
nen und Künstler im Atelier des Fotografen Felix Nadar 
zusammen und zeigten abseits der gängigen Akademie- 
Ausstellungen ihre Werke. Zu diesem Künstler-Kreis ge-
hörten u.a. Claude Monet, Camille Pissaro, Alfred Sisley, 
Berthe Morisot und viele mehr.

Es ist spöttisch gemeint, als der Kunstkritiker Louis  
Leroy ihnen das Label „Impressionisten“ anheftet. Er ist 
weder der erste noch der einzige, der den Begriff „Ein-
druck“ verwendet, um diese irritierende Malweise zu be-
schreiben: Das Skizzenhafte, der lockere, sichtbare Pin-
selstrich, die verschwommenen Konturen, der fleckige 
Farbauftrag, die unspektakulären Motive... die Flüchtig-
keit eines Moments, in Eile festgehalten, scheinbar unvol-
lendet. Oder, wie manche Zeitgenossen es nennen: „wie 
hingeschmiert“. Die meisten der Geschmähten nehmen 
die Bezeichnung „Impressionisten“ bald bereitwillig für 
sich an.

Das Jubiläum ist Grund genug für uns zur Auflage einer 
ganz besonderen Leserreise zu unseren Nachbarn in den 
Niederlanden. Im Mittelpunkt unserer Reise steht das 
Werk Vincent van Goghs. Dessen Hauptwerke werden 
dem Post-Impressionismus zugeordnet und stehen ganz 
oben in der Beliebtheitsskala vieler Kunstliebhaber aus 
aller Welt. Neben dem Van Gogh Museum in Amsterdam 
besuchen wir auch das Kröller-Müller Museum in Otterlo. 
Wunderschön und einzigartig ist schon die Lage dieses 
Hauses, mitten im Nationalpark Veluwe. In der weitläufi-
gen, zu unserer Reisezeit herbstlich gefärbten Gartenan-
lage befinden sich im Skulpturengarten wunderschöne 
Exponate von Aristide Maillol und anderen. Das Museum 
selbst beherbergt die zweitgrößte Van Gogh Ausstellung 
weltweit und darüber hinaus zahlreiche Werke weiterer 
Impressionisten wie Claude Monet oder Georges Seurat. 
Wir verbringen ausreichend Zeit in diesem einzigartigen 
Museum und seines Umfeldes.

Unsere Reisen starten jeweils mit einer bequeme Busan-
reise ab Köln. Dort erwartet Sie gegen Mittag unser kom-
fortabler Globalis-Reisebus und bringt Sie in einer kurzen 
Fahrt zum Ausgangspunkt der Reise, je nach Reisetermin 
entweder nach Amsterdam oder nach Arnheim. Dort er-

wartet uns das Boutiqueschiff MS Magnifique IV zur Ein-
schiffung. Mit nur 18 Kabinen auf zwei Decks verfügt die 
Magnifique über perfekte Eigenschaften und eine kom-
fortable Gesamtausstattung. Die Mannschaft umsorgt 
uns während der nächsten Tage an Bord und ist der Ga-
rant für einen behaglichen Aufenthalt. 

Die Kabinen liegen entweder auf dem Hauptdeck (klima-
tisiert) oder auf dem Oberdeck (mit zu öffnendem Fens-
ter) und sind komfortabel ausgestattet. Zu den Mahlzei-
ten (Halbpension) serviert Ihnen die Bordküche saisonal 
und regional passende Menüs, am Morgen bedienen Sie 
sich am Buffet. Die Magnifique IV ist der jeweilige Aus-
gangspunkt unserer Ausflüge zu den Zielen der Reise. Von 
Ort zu Ort gleiten wir über die Kanäle und Flüsse der Nie-
derlande und genießen dabei das Landschaftsbild und 
den Goldenen Herbst.

Ein Hauptaugenmerk unserer Reise liegt auf dem Besuch 
der verschiedenen Museen. Das Van Gogh Museum 
Amsterdam ist die Heimat des Werkes dieses Ausnahme-
künstlers. Monothematisch werden dort zahlreiche Ge-
mälde und Zeichnungen des Ausnahmekünstlers präsen-
tiert. Des Weiteren erfahren Sie viel über das Leben Van 

Goghs. Dieses vertiefen wir auch an Bord durch weiterge-
hende Vorträge über Van Gogh und selbstverständlich die 
vielen Künstler des Impressionismus. Des Weiteren besu-
chen wir auf der Reise Gouda und unternehmen einen 
Ausflug nach Den Haag. Dort darf natürlich der Besuch 
des Mauritshuis ebenso wenig fehlen, wie ein Stadtrund-
gang durch die wunderschöne Innenstadt. Letzter Höhe-
punkt, oder je nach Reisetermin, erster Besuchsort ist 
dann das Kröller-Müller Museum in Otterlo. Von Arn-
heim aus besuchen wir diesen einzigartigen Ort und ge-
nießen einen herrlichen Tag im Park und Museum.

 Mit der Busrückreise von Arnheim bzw. Amsterdam nach 
Köln endet unsere Herbstreise an Bord der MS Magni-
fique IV am sechsten Tag der Reise. Zuvor verabschiedet 
sich die Crew der Magnifique am letzten Abend von Ihnen 
mit einem Farewell-Dinner und vorab mit einem Ab-
schiedscocktail. Insgesamt stehen vier Termine im Okto-
ber und November 2024 zur Verfügung. Der Goldene 
Herbst an den Fluss- und Kanalufern ist ein weiterer 
Grund zur Teilnahme. Die Farben des Herbsts, von  
vielen Impressionisten oftmals zum Motiv gewählt, 
leuchten und sind unsere Wegbegleiter. 

Im Goldenen Herbst erwartet Sie eine 
ganz besondere Flussreise. Mit dem 
Boutique-Schiff MS Magnifique IV rei-
sen Sie im exklusiven Kreis von Amster-
dam nach Arnheim bzw. in umgekehrter 
Richtung. Mit maximal 32 Gästen an 
Bord erleben Sie dabei die Flüsse, 
Grachten und Kanäle unserer Nachbarn 
und so wunderbare Städte wie Amster-
dam, Arnheim, Den Haag und Gouda. Im 
Mittelpunkt der Reise steht auch der 
Impressionismus. Dieser Kunststil feiert 
in diesem Jahr seinen 150. Geburtstag 
und wir besuchen zusammen mit Ihnen 
die beiden Van Gogh Museen in Amster-
dam und Otterlo.

–  Charmantes Boutique-Schiff MS Magnifique IV

– Themenreise: 150 Jahre Impressionismus

–  Van Gogh Museum Amsterdam und  
Kröller-Müller Museum in Otterlo

–  Herbstreise zu unseren Nachbarn in die Niederlande

1. Tag: Busanreise von Köln zum Schiff. Individuelle Anrei-
se oder über uns gebuchte Bahnanreise nach Köln. Gegen 
Mittag erwartet Sie unser moderner Fernreisebus am Köl-
ner Hauptbahnhof. Von hier geht es um 13 Uhr in direkter 
Fahrt zur Einschiffung nach Amsterdam. Dort erwartet uns 
die MS Magnifique IV mit ihrer sympathischen Besatzung 
zur Einschiffung. Nachdem Sie sich in Ihrer Kabine einge-
richtet haben, begrüßt Sie Ihre Kreuzfahrtreiseleitung und 
Sie genießen das erste Abendessen an Bord. 

2. Tag: Amsterdam – Van Gogh Museum. Den ganzen Tag 
liegt die Magnifique im Hafen von Amsterdam. Nach dem 
Frühstück machen wir uns auf den Weg zum Van Gogh 
Museum und besuchen die einmalige Ausstellung mit 
zahlreichen Werken des Meisters. Danach haben Sie noch 
genügend Zeit für einen Bummel durch die Stadt, denn wir 
verlassen Amsterdam erst am späten Nachmittag. Die Aus-
fahrt über die Grachten der Stadt läutet den Abschied ein 
und wir genießen ein weiteres Abendessen an Bord.

3. Tag: Den Haag – Mauritshuis Museum – Gouda. Von 
Oude Wetering aus starten wir zu unserem Ausflug nach 
Den Haag. Zunächst unternehmen wir einen Stadtrund-
gang durch die Innenstadt. Den Haag ist Regierungssitz 
der Niederlande und seit 1831 Residenz des Königshauses. 
Bevor wir uns auf den Rückweg nach Gouda machen, be-
suchen wir noch das Mauritshuis Museum. Berühmtestes 
Gemälde der Sammlung ist Vermeers „Das Mädchen mit 
den Perlenohrringen“. Gouda erreichen wir gegen 16 Uhr 
und die MS Magnifique erwartet uns dort zurück.

4. Tag: Kreuzen durch Holland. Heute kreuzen wir über 
die Kanäle, Grachten und Flüsse der Niederlanden und 
erreichen am späten Nachmittag Wijk. Verfolgen Sie vom 
Sonnendeck aus die wunderschöne Flusslandschaft. An 
Bord erfahren Sie während eines Lektorenvortrags viel 

über den Impressionismus im Wandel der Zeit. Abendes-
sen an Bord.

5. Tag: Otterlo – Arnheim. Unser heutiger Tagesausflug 
führt uns nach Otterlo. In einem wunderschönen Natio-
nalpark befindet sich das Kröller-Müller Museum. Es be-
herbergt die zweitgrößte Van Gogh-Sammlung weltweit. 
Mit 88 Gemälden und mehr als 150 Arbeiten auf Papier 
widmet sich das Haus ganz dem Werk von Vincent van 
Gogh. Nach der Rückkehr nach Arnheim unternehmen Sie 
einen Stadtrundgang und am Abend verabschiedet sich die 
Mannschaft mit dem Farewell-Dinner von Ihnen.

6. Tag: Busrückreise von Arnheim nach Köln. Nach dem 
Frühstück erfolgt die Ausschiffung und kurze Rückreise 
nach Köln. Ankunft gegen Mittag. Bitte nutzen Sie Züge 
nach 13 Uhr für Ihre individuelle Rückreise.

Bitte beachten Sie: An dem Terminen 30.10. – 04.11. und 
09.11. – 14.11.2024 findet diese Reise bei gleichen Leistun-
gen in umgekehrter Abfolge statt: Köln – Arnheim – Ot-
terlo – Kröller-Müller Museum – Kreuzen durch Holland 
– Gouda – Den Haag – Mauritshuis Museum – Amsterdam 
– Van Gogh Museum – Köln.

Die MS Magnifique IV: Der Charme der Magnifique IV 
wird Sie bezaubern. Das Boutique-Schiff zählt zu den 
Besten seiner Art. Mit nur 18 Kabinen und Suiten sind es 
überschaubar groß und bietet dennoch jedweden Kom-
fort. Egal ob in einer Hauptdeckkabine oder komfortab-
ler in einer Suite auf dem Oberdeck – der Wohlfühlfaktor 
stellt sich sofort ein. Die Crew sorgt für eine angenehme 
Atmosphäre und verwöhnt Sie am Morgen mit einem 
Tischbuffet und abends mit abwechslungsreichen Menüs. 
Die gemütliche Bordbar lädt zum Verweilen ein und das 
Sonnendeck ist der richtige Aufenthaltsort nach wunder-
schönen Ausflügen am Tag.

Im Reisepreis bereits eingeschlossen:  Busfahrt von Köln 
nach Amsterdam und zurück von Arnheim nach Köln  
bzw. umgekehrt • Flussreise mit MS Magnifique IV von 
Amsterdam nach Arnheim bzw. umgekehrt  • 5 × Über-
nachtung an Bord von MS Magnifique IV • 5 × Frühstücks-
büffet an Bord • 5 × Abendessen an Bord • Besuch des Van 
Gogh Museums Amsterdam • Besuch des Mauritshuis 
Museums in Den Haag • Besuch des Kröller–Müller Mu-
seums Otterlo • Stadtrundgänge in Den Haag, Gouda und 
Arnheim • Lektorenvorträge an Bord der MS Magnifique 
IV • Globalis-Tourenleitung an Bord • Reiseliteratur

Reisetermine / Reiseverlauf: 

25.10. - 30.10.2024: aktuell ausgebucht 

30.10. - 04.11.2024: Arnheim - Amsterdam

04.11. - 09.11.2024: Amsterdam - Arnheim  

09.11. - 14.11.2024: Arnheim - Amsterdam

Reisepreise pro Person:

2-Bett-Kabine Haupt–Deck 
2 Personen 1.599 € p. P.  |  1 Person 1.999 €

Suite Ober–Deck 
2 Personen 1.899 € p. P

Optionale Wunschleistungen – nur vorab buchbar:

–    Bundesweite Bahnanreise nach Köln und zurück:  
2. Klasse: 149 € p.P.  |  1. Klasse: 199 € p.P. 

Nicht im Reisepreis eingeschlossen:

– Individuelle Anreise nach Köln und zurück
– Getränke und Trinkgelder an Bord
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D
ie Karte mit den Land-
kreisen in Thüringen 
war nach der Europa-
wahl fast vollständig 
blau: Die AfD hatte in 
16 Kreisen gewonnen. 

Nur einen tief schwarzen Flecken gab es: 
das Eichsfeld. Hier im Nordwesten des 
Bundeslandes, an der ehemaligen inner-
deutschen Grenze, gewann die CDU mit 
satten 40,4 Prozent. Das hatte sie sonst 
nur in den Städten Jena, Weimar und Er-
furt geschafft, allerdings mit wesentlich 
schlechteren Ergebnissen. Eine Splitter-
partei ist die AfD auch im Eichsfeld nicht, 
sie erhielt in der Europawahl 26,9 Prozent 
der Stimmen, vier Prozentpunkte weniger 
als in Thüringen insgesamt. Aber in die-
sem Landkreis gilt bei allen Wahlen: An 
der CDU kommt die AfD nicht vorbei.

Wer sich fragt, warum die AfD es hier 
schwerer hat als in anderen Regionen im 
Osten Deutschlands, stößt bald auf eine 
weitere Besonderheit: Das Eichsfeld ist 
der einzige Landkreis in Thüringen, in 
dem Katholiken in der Mehrheit sind, sie 
machen mehr als 65 Prozent der Bevölke-
rung aus. Da drängt sich die Vermutung 
auf, dass das eine mit dem anderen zu tun 
haben könnte. Sind kirchentreue Katholi-
ken resistenter gegenüber der AfD und 
immer noch eine sichere Bank für die 
Unionsparteien? Macht ein fest gefügtes 
katholisches Weltbild immun gegen poli-
tischen Extremismus und völkischen Na-
tionalismus?

Gregor Arndt ist zurückhaltend. Dass 
die Wahlergebnisse unmittelbar mit dem 
Glauben der Eichsfelder zu tun haben, 
würde er nicht ohne Weiteres unter-
schreiben. Wenn der Pfarrer von Sankt 
Maria Magdalena in Leinefelde-Worbis 
vom Eichsfeld erzählt, dann redet er nicht 
zuerst über Standhaftigkeit gegenüber 
politischen Extremen, das christliche 
Menschenbild oder die katholische Lehre. 
Er redet von Familie, Zusammenhalt und 
Kirmes – und das klingt fast so, als spräche 
er über Italien: „Familie heißt hier auch 
für die jungen Leute nicht Vater-Mutter-
Kind. Da gehört auch die Oma und der 
Opa dazu, die Onkel und die Tanten. Eine 
besondere Rolle spielen auch die Paten“, 
erzählt Arndt. „Jugendliche sagen mir 
hier: ‚Am Freitag fahre ich zur Kirmes, 
aber zuerst besuche ich Oma.‘ Das ist ganz 
selbstverständlich. Und natürlich wurde 
dieser familiäre Zusammenhalt von der 
Kirche entscheidend mitgeprägt.“ 

Die Kirmes, das ist in Leinefelde ein 
Tag, dem die Leute entgegenfiebern. Zum 
Fest der heiligen Maria Magdalena 
kommt man im Juli zwischen Autoscooter, 

Karussell und Bratwurststand zusammen. 
Ein Drittel der Brautpaare, die zu ihm kä-
men, habe sich auf einer Kirmes kennen-
gelernt, sagt Arndt. „Kirmesburschenver-
eine“ spielten eine große Rolle, das Ver-
einsleben überhaupt, freiwillige Feuer -
wehren und Kirchenchöre. Arndts Pfarrei 
zählt rund 8000 Katholiken und hat allein 
fünf Kirchenchöre. 

Auch sonst wird das Leben der Eichs-
felder noch stark durch die katholische 
Tradition geprägt, wie ein Ehepaar aus der 
Gemeinde berichtet, beide um die fünfzig 
Jahre alt, das Arndt zum Gespräch in sein 
Pfarrhaus eingeladen hat. „Das Gemein-
schaftsleben wird durch die kirchlichen 
Feiertage durchgetaktet“, erzählt die 
Frau. „Das heißt nicht, das jeder unbe-
dingt in den Gottesdienst geht. Aber Os-
tern etwa putzt man die Fenster und rei-
nigt die Straße. Und dabei trifft man die 
Nachbarn und kommt ins Gespräch.“

Pfarrer Arndt würde sich nicht auf die 
Kanzel stellen und den Gläubigen sagen, 
dass ein Christ die AfD nicht wählen kön-
ne. „Das in eine Predigt einzubauen, damit 
tue ich mich schwer. Aber ich bin froh, dass 
die Bischöfe sich klar positioniert haben. 
Das musste mal gesagt werden“, sagt der 
Priester. Die Erklärung der Deutschen Bi-
schofskonferenz mit dem Titel „Völkischer 
Nationalismus und Christentum sind un-
vereinbar“ vom Februar dieses Jahres hat 
Arndt weder verlesen noch ausgehangen. 
Die katholischen Bischöfe hatten darin 
erstmals ausdrücklich gesagt, dass die AfD 
für einen Christen nicht wählbar sei. 

Die Eheleute im Pfarrhaus finden, die 
Bischöfe hätten schon recht. Der Mann 
sagt: „Im Prinzip sind das christliche 
Menschenbild und das Gebot ‚Liebe Dei-
nen Nächsten wie dich selbst‘ unvereinbar 
mit der schlechten Behandlung von Men-
schen anderer Abstammung.“ Aber im 
Alltag versuche man, dem offenen Kon-
f likt auch in der Kirche aus dem Weg zu 
gehen. Seine Frau pf lichtet ihm bei: „Zu 
DDR-Zeiten hat meine Mutter vor Fami-
lienfesten immer gesagt: ‚Wir reden nicht 
über Krankheiten und schon gar nicht 
über Politik‘, weil es einen Onkel gab, der 
ein SED-Mann war. So ist das heute auch 
mit der AfD, auch in der Pfarrei, ohne dass 
das offen ausgesprochen würde.“

Wer durch Leinefelde-Worbis spaziert, 
merkt schnell: Das Eichsfeld ist nicht nur 
katholischer als andere Landkreise. In der 
Kleinstadt gibt es reichlich Geschäfte, 
Arztpraxen und Kinder, und selbst die 
Plattenbauten sehen aus wie mit dem 
Staubwedel darübergewischt. „Es gibt 
hier die Probleme, die die AfD groß ma-
chen, nicht“, sagt der Mann im Pfarrhaus. 

„Das Thema Migranten spielt hier keine 
große Rolle und den Leuten geht es gut.“ 
Sind Katholiken vielleicht auch zufriede-
nere Menschen? So weit würde die Frau 
nicht gehen, aber sie sagt: „Uns hilft sonn-
tags die Predigt im Gottesdienst. Wenn 
man rausgeht mit einem optimistischen 
Gefühl. Man hat die alltäglichen Proble-
me, und dann kommen die Predigt, das 
Evangelium, die Lieder, und man verlässt 
die Messe mit einem gestärkten Gottver-
trauen.“ Das gebe es im Eichsfeld viel-
leicht doch mehr als anderswo. Und wenn 
man so ein Gefühl habe, dann könne man 
auch die Welt nicht so schlecht sehen. 

12,6 Prozent aller Katholiken im Eichs-
feld besuchen sonntags durchschnittlich 
einen Gottesdienst. Das sind laut der Sta-
tistik der Deutschen Bischofskonferenz 
fast doppelt so viele wie im Durchschnitt 
aller Bistümer. Andere Pfarrer würden 
Marcellus Klaus um solche zahlen benei-
den, der den selbst für katholische Ver-
hältnisse altertümlichen Titel „Bischöfli-
cher Geistlicher Kommissarius für das 
Eichsfeld“ trägt. Damit ist er der Verant-
wortliche des Bistums Erfurt für diese Re-
gion mit Sitz in Heiligenstadt, dem Zen -
trum des Eichsfelds. Die Sache mit den 
gut besuchten Gottesdiensten sieht er je-
doch nüchtern: Auch im Eichsfeld seien 
die Zahlen seit der Corona-Pandemie ein-
gebrochen, das habe ihn erschrocken.

Wie viele AfD-Wähler es unter den Ka-
tholiken im Eichsfeld gibt, vermag Klaus 
nicht zu sagen: „Das sagt keiner, dass er 
die AfD wählt, man kann es nur aufgrund 
bestimmter Äußerungen vermuten.“ Aber 
er rechnet nicht damit, dass es unter den 
AfD-Wählern signifikant weniger Katho-
liken gibt. Virulent geworden sei das The-
ma bisher nicht. „Ich bin heilfroh, dass wir 
im Kirchenvorstand nicht solche Diskus-
sionen haben“, sagt er. „Nach der Unver-
einbarkeitserklärung der Bischöfe haben 
die Kirchenaustritte zugenommen, nicht 
stark, aber man hat es gemerkt.“ 

Auch Demoskopen haben keine gesi-
cherten Erkenntnisse zum Wahlverhalten 
der Katholiken im Eichsfeld. Für 
Deutschland insgesamt ermittelte die 
Forschungsgruppe Wahlen zur Europa-
wahl, dass praktizierende Katholiken 
deutlich seltener die AfD wählen. Laut 
Nachwahlbefragung gaben neun Prozent 
der Katholiken, die jeden Sonntag in die 
Kirche gehen, der AfD ihre Stimme; ins-
gesamt kam die Partei auf 15,9 Prozent. 
Die Unionsparteien kamen in dieser 
Wählergruppe auf 64 Prozent. Nahezu 
keinen Unterschied konnten die Demos-
kopen hingegen bei der Landtagswahl in 
Hessen im Oktober 2023 feststellen. 

Andrea Wolf von der Forschungsgrup-
pe Wahlen sagt trotzdem: „Generell ist es 
im Osten, aber auch im Westen so, dass 
Katholiken überdurchschnittlich stark die 
CDU wählen und AfD, BSW und Die 
Linke weniger Stimmen als im Durch-
schnitt erhalten.“ Die Konfession spiele 
zwar eine geringere Rolle als früher, sagt 
Wolf. „Dennoch ist es immer noch so, 
dass es ein christliches Wertebild gibt, das 
Katholiken stärker mit den Unionspartei-
en verbindet, für Protestanten gilt das 
zwar auch, aber weniger stark.“ Deutsch-
landweit machen die katholischen Kirch-
gänger allerdings nur noch zwei Prozent 
der Wähler aus und fallen nicht sonderlich 
ins Gewicht.

Im Eichsfeld ist das anders: Marion 
Frant hat ihr Amt den katholischen Wäh-
lern zu verdanken. Die CDU-Politikerin 
und Katholikin ist seit Juli Landrätin des 
Eichsfelds und hat ihren Arbeitsplatz in 
der ehemaligen Residenz der Statthalter 
der Mainzer Bischöfe in Heiligenstadt. 
Wer Frant fragt, ob ihr Landkreis beson-
ders katholisch sei, bekommt folgende 
Geschichte zu hören: Im Wahlkampf 
wollte jemand an einem Sonntag mit ihr 
ein Unternehmen besuchen. Sie sagte, 
dass das nicht gehe, weil man hier am 
Sonntag in die Kirche gehe, und der Ter-
min wurde verschoben. Es sei zwar nicht 
mehr so wie früher, sagt Frant, auch im 
Eichsfeld gebe es Kirchenaustritte. Aber 
die Leute hier seien schon „ein Stück weit 
stolz auf das Eichsfeld und ihren katholi-
schen Glauben und wissen auch, dass das 
miteinander zusammenhängt“. 

Von der These, dass Katholiken resis-
tenter gegenüber der AfD seien als ande-
re, hält Frant nicht viel: „Ich vermute, dass 
es in der AfD im Verhältnis gesehen eben-
so viele Katholiken gibt.“ Einen Unter-
schied mache das Katholische jedoch in 
der politischen Kultur. „Als es deutsch-
landweit Demonstrationen gegen Rechts-
extremismus gab, da haben wir auch in 
Heiligenstadt demonstriert, aber vorher 
wurde immer ein ökumenischer Gottes-
dienst gefeiert“, erzählt sie. „Die Älteren 
waren in der Kirche, die Jüngeren warte-
ten davor. So haben wir alle mitgenom-
men, auch das krawallige Element.“ Das 
sei etwas anderes, als „wenn die Antifa in 
Leipzig demonstriert“.

Eine f lächendeckende Wahlkampfhilfe 
für die CDU durch katholische Priester, 
wie es im Eichsfeld, aber auch in der Bun-
desrepublik in der Nachkriegszeit noch 
üblich war, gebe es heute nicht mehr, sagt 
Frant. „Aber wenn Sie bei einem achtzigs-
ten Geburtstag einem Priester gegenüber-
sitzen, dann sagt der schon seine Mei-
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nung, das ist dann schon sehr CDU-las-
tig.“ Katholischer oder konservativer als 
im Bundesdurchschnitt sei die CDU hier 
nicht. Was sie unterscheide, sei ihre regio-
nale Verwurzelung. Der Kreisverband 
Eichsfeld habe 1300 Mitglieder und sei 
damit mit Abstand der größte in Thürin-
gen. Die Partei profitiere heute noch da-
von, dass zu DDR-Zeiten viele Eichsfel-
der in die CDU eingetreten seien, weil sie 
nicht SED-Mitglied werden wollten, aber 
zugleich auch ihre Ruhe vor dem Staat ha-
ben wollten. Für das Eichsfeld machte die 
SED notgedrungen sogar eine Ausnahme: 
Hier konnte man Mitglied der CDU und 
der SED zugleich sein.

Denn die Katholiken im Eichsfeld wa-
ren immer schon ein widerspenstiges 
Völkchen. Das imponierte Benedikt XVI. 
derart, dass er ihnen im September 2011 
einen Besuch abstattete. Dabei lobte der 
deutsche Papst sie dafür, dass sie „zwei 
gottlosen Diktaturen“ getrotzt hätten. 
Noch im März 1933, als die Nationalso-
zialisten schon an der Macht waren, be-
kam die katholische Zentrumspartei hier 
in der Reichstagswahl eine absolute 
Mehrheit. In der einzigen halbwegs freien 
Wahl in der sowjetisch besetzten Zone er-
hielt die CDU 1946 mehr als sechzig Pro-
zent der Stimmen und die SED fuhr eines 
ihrer schlechtesten Ergebnisse ein. Nach 
der Wende konnte die CDU mit Ergeb-
nissen von mehr als sechzig Prozent naht-
los daran anknüpfen. 

„Hier hat sich unter der Herrschaft der 
protestantischen Preußen und dem Druck 
zweier Diktaturen das katholische Milieu 
besonders stark ausgeprägt“, erklärt der 
Historiker Christian Stöber, der das 
Grenzlandmuseum Schiff lersgrund leitet. 
„Das Eichsfeld wird oft mit dem galli-
schen Dorf von Asterix und Obelix vergli-
chen, und da ist schon sehr viel dran.“ 
Man dürfe das aber nicht als Rebellentum 
missverstehen, sagt Stöber: „Es ist mehr 
ein stiller Widerstand, eine massive Ver-
weigerungshaltung.“ 

Entstanden ist die katholische Enklave 
durch die Wechselfälle mittelalterlicher 
Politik: Das Eichsfeld gehörte bis 1802 
zum weltlichen Herrschaftsgebiet der Bi-
schöfe von Mainz. Und die sorgten dafür, 
dass die Eichsfelder nach der Reformation 
bald wieder katholisch wurden – im 
Gegensatz zu den angrenzenden Territo-
rien. Stöber sieht die Zukunft des katholi-
schen Milieus hier weniger pessimistisch 
als viele Kirchenleute. „Schon vor dreißig 
Jahren wurde der Abgesang auf das katho-
lische Milieu angestimmt, und es ist im-
mer noch da, etwas weniger als früher, 
aber immer noch stark.“

Dass Heiligenstadt auch heute noch ka-
tholischer ist als andere Städte, lässt sich 
nicht übersehen. Wo ziert schon das Foto 
einer Palmsonntagsprozession mit Mess-
dienern, Priestern und Christusstatue die 
städtischen Linienbusse, die durch die 
Haupteinkaufsstraße fahren? Die AfD und 
die Katholiken treffen hier aufeinander. 
Björn Höcke hat in der Stadt sein Wahl-
kreisbüro – inmitten einer katholischen 
Infrastruktur von geradezu vatikanischer 
Dichte. Im Umkreis weniger Hundert Me-
ter um das Büro des Spitzenkandidaten der 
Thüringer AfD ragen die Kirchtürme von 
Sankt Marien und Sankt Aegidien empor, 
dazu kommt eine katholische Berufsschule, 
ein katholisches Gymnasium, ein Bil-
dungshaus des Bistums Erfurt, eine Statue 
des heiligen Johannes Nepomuk und die 
Ordenszentrale der Schwestern der heili-
gen Maria Magdalena Postel. Die Ordens-
frauen machen unmissverständlich klar, 
was sie von Höcke und der AfD halten: 
„Gegen Extremismus. Miteinander auf 
Augenhöhe. Gelebte Vielfalt. Damit Le-
ben gelingt“, steht auf einem Plakat an der 
von ihnen geführten Berufsschule.

Das Schaufenster von Höckes Büro ist 
mit AfD-Blau ausstaffiert. Nicht weit davon 
entfernt bestimmt an diesem Nachmittag 
ein anderes, dunkleres Blau die Szenerie, 
ein Blau das seit jeher für den Himmel und 
die Unbeflecktheit steht: der Mantel der 
Gottesmutter. Eine kleine Gruppe hat eine 
kniehohe Marienstatue vor einem Hoch-
beet aufgestellt. Dazu erklingt der Sound, 
der das Eichsfeld jahrhundertelang geprägt 
hat: „Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte 
für uns Sünder, jetzt und in der Stunde 
unseres Todes.“ Das Ave Maria.

Höcke, der das Eichsfeld vor der Land-
tagswahl 2019 „sturmreif schießen“ woll-
te, war dieses katholische Pf laster offen-
bar nicht ganz geheuer. Diesen März teilte 
er mit, dass er nicht mehr im Wahlkreis 
Eichsfeld I antreten werde, wo er zu Hau-
se ist, sondern im Kreis Greiz II. Hier 
steht seine Partei deutlich besser da. In der 
Landtagswahl 2019 hatte die AfD im 
Eichsfeld 21 Prozent der Wahlkreisstim-
men erhalten, die CDU 49. 

Auf die Frage, warum es die AfD im 
Eichsfeld so schwer habe, antwortet die  
AfD in Heiligenstadt der F.A.S.: „Auf dem 
Eichsfeld werden Wahlergebnisse in der 
Regel nicht durch rationale eigene Ent-
scheidungen getroffen, sondern traditio-
nell. Weil Vater, Großvater u.s.w. schon 
immer CDU gewählt haben und man sich 
sonntags in der Kirche in einer verschwo-
renen Gemeinschaft wähnt, bleibt das 
auch so.“ Damit rechnen auch die Katho-
liken im Eichsfeld. Aber der Rest Thürin-
gens? Dafür würden sie ihre Hand nicht 
ins Weihwasser legen. Eine Kirchgänge-
rin sagt: „Da hilft mein Gottvertrauen 
nicht mehr.“

Ave Maria statt AfD
Im Eichsfeld gibt es viele Katholiken, 

und die AfD kommt hier an der CDU nicht vorbei. 
Hat das eine etwas mit dem anderen zu tun? 

Von Thomas Jansen
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Oben: Der Grenzsoldat Olexij Hulakow in einem Krankenhaus in Kiew. 
Rechts: Der ukrainische Militärarzt Andrij Najman

Anfang August gab Danielle Bell, 
die Leiterin der UN-Men-
schenrechtsmission in Kiew, ein 
Interview über die Lage ukraini-

scher Soldaten in russischer Haft. Es war 
ein Alarmruf. „Fünfundneunzig Prozent“ 
der Kriegsgefangenen, sagte Bell, seien 
von den Russen gefoltert worden. „Es ist 
grauenvoll“, fügte sie hinzu. „Es ist das 
Schlimmste, was ich in meiner zwanzig-
jährigen Laufbahn gesehen habe.“

Wir haben mit zwei der Soldaten ge-
sprochen, von denen Danielle Bell sprach. 
Der erste ist der Grenzsoldat Olexij Hula-
kow. Er ist gerade erst durch einen Gefan-
genenaustausch freigekommen und befin-
det sich in einem ukrainischen Militär-
krankenhaus. Wir sind gebeten worden, 
nicht zu schreiben, in welchem.

Olexij Hulakow erscheint im Trainings-
anzug. Er sieht äußerlich gesund aus, aber 
mager. Sein Zimmer ist ein sauberer 
Raum mit drei Betten, karierten Decken 
und einem Nachttisch neben jedem Bett. 
Auf Olexijs Nachttisch liegt ein Apfel und 
ein Päckchen Zigaretten. Während wir 
sprechen, bittet er uns um eine Rauchpau-
se, und wir gehen zusammen in den Gar-
ten der Klinik. In einer Laube unter Bäu-
men führen wir unser Gespräch fort, auf 
dem Tisch liegen Brettspiele und Karten. 

Hulakow war 2023 in die Hände des 
Feindes geraten. Seine Einheit wurde von 
einer Welle russischer Sturmangriffe zum 
Rückzug gezwungen, feindliche Infanterie 
stürmte,  und von überall kamen Schüsse 
aus den  Büschen. Ein Kamerad nach dem 
anderen starb. Drohnen begannen Jagd 
auf die Flüchtenden zu machen, und um 
ihnen zu entkommen, teilte die Einheit 
sich in Zweiergruppen auf. Die Drohnen 
warfen Granaten ab, und Hulakow setzte 
sich bis zum Hals in einen Sumpf, damit 
sie ihn nicht sahen. Als die Drohnen 
schließlich abdrehten, schlug er sich zu 
einer Baumreihe durch, wo er die eigenen 
Soldaten vermutete.

Stattdessen warteten dort schon die 
Russen. „Waffe weg!“, schrie jemand. Er 
warf sie weg. „Hast du Granaten?“ – 
„Nein.“ 

Sie fesselten ihn und verbanden seine 
Augen, dann brachten sie ihn über mehrere 
Etappen in ihr Hinterland. Wurde er ge-
foltert? – Nein, sagt Olexij Hulakow. „Sie 
gaben uns Zigaretten, Wasser und Dosen-
f leisch.“

Also keine Misshandlungen? Doch, sagt 
Hulakow, einmal hätten die Russen ihn 
mehr als einen Monat lang mit vierzig an-
deren in einem fensterlosen Raum ohne 
Frischluft gepfercht. Und ja, er habe auch 
zu wenig Essen bekommen und sieben Ki-
lo verloren. Und er habe zwei Monate 
lang seine Familie nicht informieren kön-
nen. Zwei volle Monate hätten die Seinen 
nicht gewusst, ob er tot war oder lebte. 

Olexij sagt uns aber auch Dinge, die un-
erwartet milde klingen. Er berichtet, die 
Verhöre der Russen seien „ohne physische 
Gewalt“ verlaufen. Niemand habe ihn 
„körperlich gequält“, Misshandlungen ha-
be es „meist nur mit Worten gegeben“. 
Um sich die Zeit zu vertreiben, hätten sei-
ne Kameraden aus Brot Dominosteine ge-
macht, und niemand habe sie bestraft. 

Je mehr Olexij so spricht, desto deutli-
cher weicht seine  Darstellung von den er-
schütternden Berichten ab, welche   die 
Vereinten Nationen seit Jahren  über die 
Zustände in russischen Gefangenenlagern 
veröffentlichen. Uns kommt eine kurze 
Episode  in Erinnerung, die uns gleich zu 
Beginn des Besuchs aufgefallen war.   Ein 
anderer Soldat hatte sich dem Gespräch 
angeschlossen und  Olexij einen Rat mit-
gegeben: „Erzähl nicht zu viel“, hatte der 
Soldat gesagt. „Wenn jemand, der freige-
kommen ist, der Presse zu schlimme Din-
ge erzählt, rächen sich die Russen. Und 
zwar an denen, die sie noch haben.“ 

„Olexij,“ frage ich jetzt, „Gibt es etwas, 
was Sie uns nicht sagen wollen?“

Olexij weiß, dass wir den Rat seines 
Kameraden mitbekommen haben.  So 
denkt er also nur kurz nach, dann sagt 
er: „Es war schlimmer, als ich es be-
schrieben habe.“  Auch  er habe gehört, 
dass die Russen Gefangene verprügelt 
hätten, wenn entlassene Kameraden in 
Interviews zu schlimme Dinge berichtet 
hätten. „Ich habe Angst, zu viel zu er-
zählen“, sagt er, „denn ich will nieman-
den in Gefahr bringen.“

Und dann erzählt er doch noch eini-
ges. Es gab ein Lagerritual namens 
„Empfang“, bei dem neu angekommene 
Gefangene auf dem Weg vom Bus zu 
den folgenden Stationen von Registrie-
rung, Durchsuchung und Einquartie-
rung durch Doppelreihen prügelnder 
Wärter laufen müssen. Er hat von den 
Schlägen gesprochen, die es auch da-
nach immer wieder gab, meist aus faden-
scheinigen Gründen. „Ich könnte euch 
noch viel mehr berichten,“ sagt er. 
„Aber ich mache es lieber nicht.“

Bevor wir gehen, sprechen wir noch mit 
einem Militärpsychologen. Er erzählt uns, 
was Gefangene ihm erzählen, in allen 
grausamen Einzelheiten, schildert die see-
lischen Folgen der Gefangenschaft, von 
leichter Depression bis zu andauernder 
Zerrüttung. „Nach russischer Haft ist ein 
Mensch nicht mehr derselbe, der er vor-
her war.“ Am Ende aber bittet auch der 
Psychologe uns, einige Details seiner 
Schilderung nicht zu verwenden. Vor al-
lem sollten wir bei der Schilderung von 
Missständen  keine konkreten russischen 

Lager erwähnen. Die Russen könnten das 
mitbekommen und an den Gefangenen 
dort Rache nehmen.

Unser zweiter Gesprächspartner  Andrij 
Najman, Stabsarzt des ukrainischen Hee-
res, trifft uns in einem Kiewer Park. Er 
trägt die „Wyschywanka“, das ukrainische 
Trachtenhemd, das seit einigen Jahren als 
Ausweis patriotischer Gesinnung wieder 
in Gebrauch gekommen ist. Seine Rede-
weise ist präzise und entschlossen. 

Andrij Najman gehörte zu den Sol-
daten, die während der mörderischen Be-
lagerung der Stadt Mariupol zu Beginn 
des russischen Großangriffs das Stahlwerk 
Asowstal verteidigten. Er kam in Gefan-
genschaft, als die Ukrainer vor der end-
gültigen Kapitulation der Stadt beschlos-
sen, erst einmal ihre Verwundeten an die  
Russen auszuliefern.   

Und Andrij ging mit, denn er ist ja Arzt. 
Mit den Verwundeten zog er am 18. Mai 
2022 durch die Trümmerlandschaft von 
Mariupol, durch Schrott und Blindgänger, 
hinüber zu den Russen. Die Ukrainer, die 
damals noch blieben, riefen ihnen ein 
„Haltet durch!“ hinterher, dann saß er 
schon in einem russischen Bus.

Andrij berichtet anders als Olexij. Er 
verschweigt nichts. Von Anfang an, sagt 
er, wurden er und die anderen geschlagen. 
Zuerst im Bus mit Fäusten und Gewehr-
kolben, und als sie das Ziel erreichten, das 
berüchtigte Lager Oleniwka nahe an der 
Front, erlebten sie das Gewaltritual des 
„Empfangs“ –  genau so, wie  Olexij es be-
schrieben hat: Durch Spaliere prügelnder 
Wärter ging es von Station zu Station, und 
unterwegs wurden Andrij und seinen Ka-
meraden die Wertsachen abgenommen – 
Geld, Medikamente, medizinische Gerä-
te, Eheringe, Uhren, Kopfhörer. Nichts 
wurde protokolliert. 

650 Männer kamen in eine Baracke, die 
eigentlich für 120 gebaut war. Die Klos 
(drei Löcher im Boden) liefen ständig 
über, sie mussten mit Eimern wegbringen, 
was die Spülung nicht schaffte. Im Trink-
wasser schwammen Kaulquappen. 

Besonders quälend waren die ständigen 
Durchsuchungen. Da wurden die Gefan-
genen auf die Lagerstraße getrieben. Sie 
mussten nackt unter freiem Himmel im 
Hocksitz warten, die Hände hinter dem 
Kopf, und dann wurde jeder einzeln zu 
einem Tisch zitiert. Die Wärter durch-

suchten bei jedem Habe, Decken oder 
Kleider. Während die Wärter suchten, 
musste das Opfer Kniebeugen machen. 
Wer nicht mehr konnte, wurde geschlagen, 
und weil so eine Durchsuchungsaktion an-
derthalb Stunden dauerte, wurde immer 
wieder jemand ohnmächtig. Beim An- und 
Abmarsch mussten die Gefangenen sowje-
tische Lieder singen und fast jeden Tag 
auch die russische Nationalhymne.

Die Essensausgabe war eine sorgfältig 
inszenierte Tortur. Andrij Najman berich-
tet, es habe nicht nur zu wenig Essen ge-
geben, sondern auch zu wenig Zeit zum 
Essen: anderthalb Minuten mittags und je 
eine Minute morgens und abends. Weil 
aber die Mahlzeiten kochend heiß aufge-
tragen wurden, habe man nur die Wahl 
gehabt, sich die Speiseröhre zu verbren-
nen oder hungrig zu bleiben. Wenn dann 
der Befehl zum Aufhören kam, musste 
man entweder sofort hinunterschlucken 
oder ausspucken, was man noch im Mund 
hatte. Wer noch kaute, wurde geschlagen. 
Manche Gefangenen bekamen Darmblu-
tungen vom zu heißen Essen. 

Doch Andrij Najman hat noch mehr er-
lebt.  Er ist auch Zeuge des vermutlich 

schlimmsten Verbrechens geworden, das 
Russland seit Beginn des Krieges an ukra -
inischen Gefangenen verübt hat: der Tö-
tung von mindestens 50 Gefangenen 
durch einen Artillerieschlag auf eine Bara-
cke im Gefangenenlager Oleniwka in der 
Nacht vom 28. auf den 29. Juni 2022. Naj-
man berichtet, wie er diese Nacht erlebt 
hat. Am Tag davor, sagt er, hätten die 
Wärter Listen von bestimmten Gefange-
nen verlesen und die ausgewählten Män-
ner in eine gesonderte Baracke gebracht. 
Er selbst habe nicht zu dieser Gruppe ge-
hört, aber als es dann Nacht war, sei plötz-
lich aus der Richtung dieser Baracke ein 
Sturm von Explosionen und Schreien zu 
hören gewesen. Später spürte Andrij  einen 
sehr speziellen Geruch –    den „jeder Mili-
tärarzt kennt“, wie er sagt: die Kombina-
tion von Erde, Schweiß und Blut – ste-
chend und unvergesslich für jeden, der das 
einmal gerochen hat. 

Die Russen behaupteten später, nicht 
sie hätten das Lager Oleniwka beschossen, 
sondern die ukrainische Armee, und zwar 
mit amerikanischen Raketenwerfern des 
Typs HIMARS. Die Vereinten Nationen 
haben das nach einer ausführlichen 
Untersuchung entschieden bezweifelt. 
Ihre Beobachter bekamen zwar keinen 
Zugang zum verwüsteten Tatort, aber sie 
befragten Überlebende und werteten 
Fotos und Videos aus. Dabei gelangten sie 
zu der Überzeugung, dass die Baracke von 
Oleniwka „nicht von HIMARS-Raketen“ 
ukrainischer Truppen zerstört wurde. Die 
Schadensmuster hätten eher auf Einschlä-
ge von Osten her hingewiesen. Und im 
Osten standen damals die Russen. 

Weitere Beobachtungen kommen hin-
zu. In den Berichten der UN heißt es, die 
Besatzer hätten den Tatort verändert und 
Beweismittel manipuliert. Zugleich wird 
vermerkt, die Wärter hätten sich vor den 
Explosionen auffällig verhalten. Die La-
gerleitung habe kurz vor dem Angriff die 
Posten ein Stück von der Baracke wegver-
legt,  und anders als üblich hätten die Be-
wacher ausgerechnet dieses einen Hauses 
Schutzwesten und Helme getragen. 

Insgesamt bestätigen die  Berichte der 
UN fast alles, was Olexij Hulakow und 
Andrij Najman erzählen. Auf Basis von 
Befragungen entlassener Gefangener ist  
von gewalttätigen „Empfangsprozeduren“ 
ebenso die Rede wie von Schlägen, Plün-
derungen, schmutzigem Wasser sowie 
dem Zwang, zu singen oder viel zu heißes 
Essen in viel zu kurzer Zeit hin -
unterzuwürgen. An einer Stelle fassen die 
Berichterstatter die Foltermethoden so 
zusammen: „Stechen, würgen, mit einer 
Tüte ersticken, drücken, schlagen oder 
treten gegen Verletzte, Angriffe durch 
Hunde oder Drohungen mit solchen An-
griffen, Bedrohung mit Waffen, Schein-
hinrichtungen, Einsperren in überhitzten 
Orten, Erzwingen von unangenehmen 
Haltungen, Hängen an Händen oder Bei-
nen, Verbrennen mit Zigaretten oder 
Feuerzeugen, Unterkühlen, Verrenken 
oder Brechen von Gelenken oder Kno-
chen, Abbinden von Gliedmaßen, sodass 
der Gefangene Schmerz fühlt oder fürch-
tet, wegen unterbrochener Blutzirkulation 
Gliedmaßen zu verlieren, sowie Andro-
hung der Verstümmelung durch anlegen 
scharfer Gegenstände an Körperteile.“ 
Mehrere Gefangene hätten berichtet, dass 
die Täter gedroht hätten, Mitglieder ihrer 
Familien zu töten. 

Oft wurde auch wirklich getötet: Die 
Vereinten Nationen berichten, sie hätten  
32 russische Hinrichtungen an gefange-
nen Ukrainern registriert. Sieben Fälle 
konnten nicht verifiziert werden. 

Auch die Ukrainer haben Gefangene, 
und auch über sie haben die UN berich-
tet. Ihr Tenor: Nicht alles ist gut, aber 
fast alles ist wesentlich besser als bei den 
Russen, und es gibt immer seltener Ge-
walt. Danielle Bell berichtete Anfang 
August, anders als in Russland gebe die 
Ukra ine den UN „uneingeschränkten 
Zugang“ zu Gefangenenlagern. An-
fangs, gleich nach dem russischen 
Großüberfall, habe es zwar auch in der 
Ukraine „einige Probleme“ gegeben, 
aber in den letzten anderthalb Jahren 
habe man Bedingungen beobachtet, die 
mit internationalen Normen im Ein-
klang stünden. 

In einem früheren Bericht hieß es, es 
habe vor allem im Frühjahr 2022, als die 
russischen Morde von Butscha gerade be-
kannt geworden waren,  auch auf ukraini-
scher Seite ein „Muster von Folter und 
Misshandlung“ gegeben. Auch Ukrainer 
hätten damals  russische Gefangene getö-
tet. Die meisten dieser Vorfälle ereigneten 
sich unmittelbar nach der Festnahme auf 
dem Schlachtfeld. 

Allerdings scheint auch in dieser ersten 
Zeit die ukrainische Seite deutlich weni-
ger brutal gewesen zu sein als die russi-
sche. Ein Jahr nach Kriegsbeginn berich-
teten 92 Prozent der entkommenen Ukra -
iner von Misshandlungen in russischer 
Gefangenschaft,  unter den befragten Rus-
sen in ukrainischer Haft hatten nur 49 
Prozent so etwas erlebt, und zwar meist an 
der Front unmittelbar nach der Festnah-
me. Die Dunkelziffer könnte höher sein, 
falls russische Gefangene sich scheuen, 
gegenüber den Beobachtern der Verein-
ten Nationen  offen zu sprechen. Gemes-
sen an den Fällen, die Russen  damals und 
heute gemeldet haben, gibt es aber einen 
objektiven Rückgang. In einem Bericht 
vom letzten März heißt es, russische Ge-
fangene  hätten in keinem einzigen Fall 
von Misshandlungen in ukra inischen 
Haftanstalten berichtet.

Für Olexij Hulakow, den Grenzsolda-
ten aus dem Krankenhaus, und Andrij 
Najman, den Überlebenden von Ole-
niwka, hat nun das Leben nach der Ge-
fangenschaft begonnen. Olexij sagt, die 
Armee stelle ihm frei,  den Dienst zu 
quittieren, und er überlege noch, ob er 
das tun wolle. Andrij dagegen hat die 
Entscheidung schon getroffen. Mithilfe 
von „Repower“, einem ukrainischen 
Verein zur Unterstützung von Militär-
ärzten und Sanitätern, gelang es ihm, 
nach der Gefangenschaft sein seelisches 
Gleichgewicht wiederzufinden. Heute 
dient er wieder als Arzt in einem Mili-
tärhospital. An freien Tagen  demonst-
riert er für die Freilassung seiner gefan-
genen Kameraden und klagt die Verbre-
chen der Russen an. Von der Strategie 
des Verschweigens hält er nichts – auch 
wenn manche glauben, damit könne 
man Kameraden schützen. „Ganz 
gleich, ob wir reden oder schweigen“, 
sagt er.  „Die Russen misshandeln unsere 
Jungs sowieso. Dass man in russischen 
Lagern die Option hat, der Folter zu 
entgehen, ist eine Illusion.“

Mitarbeit: Yulia Serdyukova

Erde, Schweiß 
und Blut
Fast alle ukrainischen Soldaten in russischer Haft werden 
gefoltert. Die Liste ihrer  Qualen gleicht dem  Drehbuch 
eines Horrorfilms. Wir haben zwei von ihnen getroffen.
 Von Konrad Schuller und Daniel Pilar (Fotos) 
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E ine gängige These besagt, 
die AfD werde sich in Re-
gierungsverantwortung 
selbst entzaubern. Schon 

als die Rechtspopulisten in die ers-
ten Landesparlamente einzogen, 
empfahl ein Wahlkampfstratege der 
CDU, sie an der Macht zu beteili-
gen. Da die AfD das Regieren 
„scheue wie der Teufel das Weih-
wasser“, werde sie schnell „ihre 
politische Unschuld“ verlieren. Ein 
Abgeordneter der Union kündigte 
beim Einzug der AfD in den Bun-
destag an: „Wir werden sie nicht ja-
gen –   wir werden sie entzaubern.“ 

Heute, da die AfD in Thüringen 
einerseits „gesichert rechtsextrem“, 
andererseits Volkspartei ist, will der 
dortige CDU-Spitzenkandidat sie 
immer noch „ans Licht ziehen“ und 
„gezielt entlarven“. Zwar will er 
nicht mit ihr koalieren, aber Gesetze 
mit ihren Stimmen verabschieden 
wie bereits im Landtag praktiziert. 
Auch der CDU-Generalsekretär  
findet, die Strategie der Ausgren-
zung sei gescheitert. „Jahrelang hat 
man von Brandmauern gespro-
chen“, doch das habe „nicht funk-
tioniert“. Wer die AfD kleinkriegen 
wolle, so spann die NZZ den Ge-
danken weiter, „muss sie mitregie-
ren lassen. Je früher, desto besser.“

Die Befürworter der These glau-
ben, in der Regierung würde die 
AfD ihre Unfähigkeit beweisen. 
Ihre Versprechen würden sich als 
leer erweisen und der Zauber mit 
einem Mal verf liegen. 

Allerdings zerschellt die These 
schon an den Stadtmauern von 
Sonneberg. Dort hat Deutschlands 
erster AfD-Landrat entgegen seiner 
Wahlversprechen weder den Euro 
abgeschafft noch  die Grenze dicht-
gemacht. Selbst da, wo er hätte han-
deln können, hat er es nicht getan 
und als einer der letzten Landkreise 
in Thüringen die Bezahlkarte für 
Flüchtlinge eingeführt. Dennoch 
haben die meisten Sonneberger bei 
den Europa- und Kreistagswahlen 
im Juni wieder die AfD gewählt. 

So kam es auch in Raguhn-Jeß-
nitz, wo der erste AfD-Bürgermeis-
ter im Wahlkampf angekündigt hat-
te, die Kita-Gebühren zu senken. 
Obwohl sie stattdessen stiegen, lan-
dete die AfD  wieder auf Platz eins. 
Dazu passt, dass die Kompetenz-
werte der AfD in sämtlichen Um-
fragen weit unter denen ihrer Zu-
stimmung liegen. Die Wähler der 
AfD erwarten nämlich gar nicht, 
dass diese ihre Probleme löst. 

Immer wieder legen Demokraten 
die eigenen Maßstäbe an ihre Fein-
de an. Überführen lassen sich aber 
nur jene, die willens sind, die Spiel-
regeln einzuhalten.  Wer seine 
Macht auf Lügen und Hass stützt, 
an dem prallen Skandale ab. Donald 

Trump sagte mal: „Ich könnte mich 
auf die Fifth Avenue stellen und je-
manden erschießen und würde kei-
nen Wähler verlieren.“ Anders als 
die  Entzauberer ging er nie davon 
aus, dass er gewählt worden ist, um 
konstruktive Politik zu machen.  
Gerade das macht ja die Anzie-
hungskraft von radikalen Popu  -
listen aus.

Trotzdem glaubt Carsten Linne-
mann, es bringe nichts, die AfD aus-
zugrenzen. Das klingt so, als seien 
die anderen  verantwortlich. Dabei 
grenzt die AfD sich selbst aus, in-
dem sie die Verfassung bekämpft. 
Sind Rechtspopulisten erst an der 
Macht, versuchen sie überall, die 
Institutionen auszuhöhlen.   Wer sie 
trotzdem einbinden will, macht 
nicht sie, sondern sich selbst klein. 

Das beweist auch der Blick nach 
Österreich. Trotz unzähliger Skan-
dale  ist die FPÖ nicht verschwun-
den, sondern so stark wie nie. Her-
bert Kickl ist stolz darauf, die AfD 
an Radikalität zu übertreffen. Aktu-
ell hat er die besten Aussichten, 
Kanzler zu werden. Nach zwei 
Jahrzehnten lässt sich sagen: Die 
FPÖ hat das Land verändert, nicht 
das Land die Partei.

Und in Thüringen? Da wurde 
Björn Höcke in den vergangenen 
Monaten nicht ausgegrenzt, son-
dern auf allen Bühnen empfangen. 
Er sprach im Duell mit Mario 
Voigt, in der MDR-Wahlarena und 
im Sommerinterview. Dort klagte 
er, dass man in Deutschland nichts 
mehr sagen könne. Widersprüch-
lich? Egal. 

Egal sind der Mehrzahl der AfD-
Wähler auch die rechtsextremen 
Bestrebungen der Partei, wie Um-
fragen zeigen. Man braucht die AfD 
nicht als rassistisch zu entlarven, 
weil Höcke in aller Öffentlichkeit 
sagt, was er will: „eine erinnerungs-
politische Wende um 180 Grad“, 
die Abschiebung von Millionen von 
Menschen, eine „Politik der wohl-
temperierten Grausamkeit“. 

Möchte man ausprobieren, was 
passiert, wenn man so jemanden in 
die Regierung holt? Vor  hundert 
Jahren ist dieses Experiment in 
Thüringen schon einmal geschei-
tert. Damals haben Bürgerliche  
zum ersten Mal Rechtsextreme an 
der Macht beteiligt. Später glaubte 
auch Hindenburg, man könne Hit-
ler in der Regierung zähmen. Franz 
von Papen war sicher, dass er schon 
bald „quietschen“ werde. 

Berlin ist nicht Weimar, das 
würden sicher auch die Zauber-
Strategen bestätigen. Der größte 
Unterschied: Anders als damals 
kennen wir den Ausgang des Ex-
periments. Und wissen: Man muss 
kein Zauberer sein, um die Demo-
kratie zu zerstören.

Die AfD lässt 
sich nicht 
entzaubern
Von Livia Gerster

D ie Ampelkoalition hat sich 
zwar beim Haushalt ge-
einigt, aber immer noch eine 
Lücke von zwölf Milliarden 

Euro in ihrem Etatentwurf. Um die zu 
schließen, hat der Wirtschaftswissen-
schaftler und Lindner-Berater Lars Feld  
eine Lösung parat. Vor der  Haushalts-
woche im Bundestag Anfang September 
fordert er, das Elterngeld „in seiner Ge-
samtheit“ auf den Prüfstand zu stellen. 
Die Lohnersatzleistung sei zwar populär, 
verfehle aber ihre Ziele. So habe sie etwa 
nicht dazu geführt, dass mehr Kinder auf 
die Welt kommen. 

Felds  Kritik ist berechtigt und einsei-
tig zugleich. Natürlich muss die Regie-
rung genau prüfen, ob teure staatliche 
Leistungen ihren Zweck erfüllen, erst 
recht, wenn die Ressourcen knapper 
werden. Und das Elterngeld war mit 
acht Milliarden Euro in diesem Jahr der 
größte Einzelposten unter den zwölf 
Milliarden Euro gesetzlicher Leistungen 
für Familien. Aber das Elterngeld ist 
nicht nur teuer, es wirkt auch. Die Ge-

burtenrate ist zuletzt zwar wieder gesun-
ken. Aber seit die Leistung 2007 einge-
führt wurde, gab es durchaus Jahre mit 
deutlich mehr Neugeborenen. Das hat 
mit der Zuwanderung zu tun, aber eben 
auch mit der Familienpolitik. Ganz 
deutlich ist der Erfolg des Elterngeldes 
in einer Bevölkerungsgruppe: bei Frauen 
mit höherem Einkommen und höherem 
Bildungsniveau. Sie bekommen mehr 
Kinder, seit der Staat Familien im ersten 
Lebensjahr ihres Kindes einen Teil des 
Lohnausfalls ausgleicht, der durch die 
Kinderbetreuung entsteht.

Zur Wahrheit gehört außerdem, dass 
die große Koalition unter  Angela Merkel 
mit dem Elterngeld nicht nur mehr 
Menschen dazu bewegen wollte, Kinder 
zu bekommen. Die Reform sollte auch 

die Gleichstellung vorantreiben, auf 
dem Arbeitsmarkt und in den Familien. 
Mütter sollten dazu ermuntert werden, 
rascher in den Beruf zurückzukehren, 
Väter dazu, sich in der Betreuung stärker 
zu engagieren. 

Dieses Ziel hat das Elterngeld zumin-
dest teilweise erreicht. Zwar überneh-
men Mütter immer noch den weitaus 
größeren Teil der Betreuungszeit. Aber 
insgesamt hat sich der Anteil der Väter 
erhöht, genauso wie die Zahl der Väter, 
die überhaupt eine Auszeit vom Beruf 
nehmen. 

Dieser Kulturwandel hin zu einer fai-
reren Verteilung der Familienarbeit soll-
te nicht gestoppt werden. Korrigiert und 
gespart hat die Bundesregierung am El-
terngeld ja ohnehin schon. Sie schränkte 

die Gruppe der Leistungsempfänger zu-
letzt schrittweise ein. Von April an be-
kommen es nur noch Paare, die allein 
oder gemeinsam nicht mehr als 175.000 
Euro zu versteuerndes Einkommen ha-
ben. Auch auf den Umstand, dass Fami-
lien die bisher zwei Partnerschaftsmona-
te des Elterngeldes offenbar häufig nutz-
ten, um Urlaub zu machen, hat die 
Regierung reagiert, zumindest indirekt. 
Künftig können Paare nur noch einen 
der beiden Monate gemeinsam zu Hause 
bleiben. 

Wer wie Lars Feld noch mehr Ände-
rungen fordert, sollte bereit sein, auch 
ein anderes Mittel der Familienförde-
rung zu hinterfragen: das Ehegatten-
splitting von 1958. An dem halten so-
wohl Feld als auch der Finanzminister 
fest. Heute ist die Mehrheit der Ehen 
aber kinderlos und  mehr als ein Drittel 
der Kinder hat Eltern, die nicht mitei-
nander verheiratet sind. Darauf könnte 
der deutsche Staat – und gerade auch 
eine selbst ernannte Fortschrittskoali-
tion – reagieren. 

Sinnvolles Elterngeld
Von Anna-Lena Ripperger

T iefer als in Gottes Hand kannst 
du nicht fallen, lautete einer der 
Lieblingssätze von Margot 

Käßmann. Auf kirchlichen Postkarten 
werden solche Sprüche gerne mit Hän-
den bebildert, die ein f laumiges Vogel-
küken bergend umgreifen. Solche  Moti-
ve haben auch auf das Selbstbild der gro-
ßen Kirchen  abgefärbt: Sie  sehen sich in 
der Rolle, den Menschen Halt zu ver-
mitteln, ein Fels inmitten der Brandung 
zu sein.  Zugleich greift  innerhalb der 
Kirchen  aber schon seit geraumer Zeit 
Verunsicherung um sich. Denn sie  wis-
sen nicht, wie es mit ihnen selbst weiter-
geht. Nach außen haben beide großen 
Kirchen  die damit verbundenen Ängste 
lange überspielt. Schließlich wurde jedes 
Anzeichen der Sorge um sich selbst als 
Gefährdung des Images angesehen. Nun 
prasseln die  schlechten Nachrichten al-
lerdings  in derart enger Taktung auf bei-
de Kirchen ein, dass das bisherige 
Selbstbild angesichts von Rekordaustrit-
ten, Einnahmeverlusten und Missbrauch 
zerfällt.  Das schlägt auf die Stimmung.  
Und inzwischen wird in den Kirchen 
immer  offener darüber geredet.

Und das ist auch gut so. Denn in 
ihrer bisherigen Gestalt werden die 
Kirchen keine Zukunft mehr haben. 
Ihre Strukturen sind auf jahrhunderte-
lange Stabilität angelegt. Daher auch 
die vielen Analogien zum Staat: Pfarrer 
werden verbeamtet, regiert wird per 
Kirchengesetz. Auch die umständlichen 
Leitungsstrukturen, die mitunter nicht 
einmal die Beteiligten selbst verstehen 
(geschweige denn gut finden), verfolgen 
letztlich  den Zweck, dass sich bloß nicht  
viel ändert. Es ändert sich aber gerade 
sehr viel, nicht zuletzt die gesellschaftli-
chen und finanziellen Rahmenbedin-
gungen der Kirchen. Und niemand 
weiß, wohin diese Entwicklung noch 

führen wird. Für die Kirchen  geht es 
daher nicht nur um Veränderung. Son-
dern, viel grundsätzlicher, um  Verän-
derbarkeit. Das erfordert ein Umden-
ken auf allen Ebenen: Die Bischöfe ver-
stehen sich bisher vorwiegend als 
Moderatoren. Eigentlich sollten sie 
längst „Change Manager“ sein. Die Eh-
renamtlichen in den Synoden sehen 
sich gerne als   Stimme von außen, die 
frischen Wind in den Laden bringen. 
Tatsächlich sind die Kirchenparlamente 
häufig Teil des Problems, weil sie die 
kirchliche Arbeit häufig eben nicht an 
die Bedürfnisse der Mitgliedschaft kop-
peln, sondern im Gegenteil die Kir-
chenämter   mit allerhand anderen The-
men überfrachten. Die katholische Kir-
che sollte sich daher gut überlegen, ob 
sie sich das synodale Prinzip der   evan-
gelischen Kirchen zum Vorbild nimmt. 

Die Veränderung wird aber auch die 
Kirchengemeinden betreffen. Es ist 
zwar richtig, dass sich die  Zukunft der 
Kirchen an der Basis entscheidet, weil 
die Leute nur dort tragfähige Bindun-
gen entwickeln. Zur Wahrheit gehört 
aber  auch, dass viele Formate auf Ge-
meindeebene vom Kirchenchor bis hin 
zum Sonntagsgottesdienst    nicht mehr 
so gut funktionieren wie früher. Da aber 
auch die Kirchengemeinden in der Re-
gel Körperschaften des öffentlichen 
Rechts sind, sind  auch diese  Strukturen 
zementiert. Und die Sicherheit, die 
man sich von ihnen erhofft, ist nur eine 
vermeintliche. 

Das bedeutet im Umkehrschluss aber 
auch, dass ein Abschied von der Staats-
analogie nur  scheinbar einen Verlust 
von Sicherheit bedeutet.      Ohne sie wür-
den die Kirchen   nur klarer der Unsi-
cherheit ins Auge sehen, mit der sie oh-
nehin leben müssen. Sie sind nämlich 
nicht die Hand. Sie sind der Vogel.

Veränderbare Kirche
Von Reinhard Bingener

D ie politische Blockade in 
Frankreich könnte mit einem 
Handstreich des Präsidenten 

beendet werden. Aber Emmanuel Ma-
cron lässt sich Zeit, als genieße er es, 
über den Kalender zu bestimmen. Zu 
den befremdlichen Besonderheiten der 
„republikanischen Monarchie“ in unse-
rem Nachbarland zählt das Vorrecht des 
Präsidenten, den Regierungschef in 
Eigenregie zu bestimmen. Bis dahin 
verharren Parlament und Parteien in 
unverschuldeter Unmündigkeit.

Seit den vorgezogenen Parlaments-
wahlen nutzt Macron seine Macht, um 
den Parteien seinen Willen aufzuzwin-
gen. Mit jedem Tag wird das Ausmaß 
seiner Fehlentscheidung deutlicher, die 
Nationalversammlung überstürzt aufzu-
lösen. Marine Le Pens Rechtspopulisten 
sind zwar von den Wählern in die 
Schranken gewiesen worden. Aber die 
Folge ist eine Nationalversammlung oh-
ne klare Mehrheitsverhältnisse, in der 
sich drei fast gleich große Blöcke unver-
söhnlich gegenüberstehen.

Die Hoffnung, dass in Frankreich 
eine neue parlamentarische Kompro-
misskultur gedeiht, hat sich seit dem 
7. Juli nicht erfüllt. Das liegt nicht nur, 
aber auch am Präsidenten, der selbst-
herrlich die Sondierungen führt. Ob-
wohl das linke Parteienbündnis  bei der 
Wahl stärkste Kraft wurde, verweigert 
ihm Macron eine Führungsrolle in den 
Verhandlungen. In anderen parlamenta-
rischen Regimen wäre es selbstverständ-
lich, dass das Linksbündnis auf mögliche 
Partner zugeht, um eine Mehrheit zu 
schmieden. Doch Macrons Mitte-Lager 
steht dieser Form von Mehrheitsbildung 
im Wege. Es ist verstörend, dass nicht 
einmal der Versuch unternommen wird, 
sich mit dem Linksbündnis auf einige 
gemeinsame Vorhaben zu verständigen. 

Auf beiden Seiten überwiegt die ideolo-
gische Verbohrtheit, obwohl die Mehr-
heitsverhältnisse eigentlich Kompro-
missbereitschaft erfordern.

Es ist verständlich, dass Macron nicht 
zulassen will, dass die Linke die Attrakti-
vität des Standortes Frankreich durch 
ein Zurück zur Rente mit 62 Jahren und 
massive Anhebungen des Mindestlohns 
und anderer Sozialleistungen zerstört. 
Aber es zeugt von einem sonderbaren 
Demokratieverständnis, dass er keine 
Verhandlungen mit dem Linksbündnis 
dazu befördert.

Ohnehin geht es weniger um ein ge-
meinsames Projekt als um Namen. Ma-
cron hat frühzeitig erkennen lassen, dass 
er die 37 Jahre alte  Finanzleiterin im Pa-
riser Rathaus, Lucie Castets, als Regie-
rungschefin für ungeeignet hält. Das 
Kommuniqué, in dem er den Ausschluss 
einer Linksregierung erläuterte, liest 
sich wie eine nacheilende Rechtferti-
gung, um die Kandidatin des Links-
bündnisses offiziell zurückzuweisen.

Für die Wähler hat das Vorgehen 
einen bitteren Beigeschmack. Im zwei-
ten Wahlgang waren sie aufgefordert, so 
zu stimmen, dass ein rechtspopulisti-
scher Sieg verhindert wird. 34 Abgeord-
nete des Präsidentenlagers verdanken 
ihre Wahl dem taktischen Rückzug von 
linken Kandidaten. Für Wahlabspra-
chen waren die Linksparteien ernst zu 
nehmende Partner, warum sollen sie es 
künftig nicht mehr sein?

Die Ungeduld angesichts des selbst-
herrlichen Sondierungsverfahrens ist 
berechtigt. Zwischen der Bundestags-
wahl und der ersten Regierungserklä-
rung des Bundeskanzlers lagen 2021 
knapp drei Monate. Präsident Macron 
sollte sich in Berlin beraten lassen, wie 
Parteien trotz großer Gegensätze zu 
einer Regierung zusammenfinden.

Macron blockiert
Von Michaela Wiegel

Der Tag nach den Landtagswahlen in Sachsen und Thüringen.

Freuen Sie sich auf spannende Gespräche und überraschende Perspektiven auf die Themen, die Deutschlands
Zukunft bestimmen: Die F.A.Z.-Redakteure Livia Gerster und Andreas Krobok diskutieren in der Live-Reihe
des F.A.Z. Podcast für Deutschland mit Anne Rabe, Schriftstellerin, und Mike Mohring, Landtagsabgeordneter
und langjähriger CDU-Chef in Thüringen, über den Ausgang der historischen Landtagswahlen im Osten:

Werden Sachsen und Thüringen unregierbar? Kommen AfD oder BSW nun zum ersten Mal an die Macht?
Und was heißt das für Deutschland?

Seien Sie am 2. September 2024 um 19 Uhr live vor Ort in Frankfurt. Im Anschluss laden wir Sie zu einem
gemütlichen Ausklang ein. Hier anmelden: faz.net/pfd-live

F.A.Z. Podcast für Deutschland live Jetzt anmelden unter
faz.net/pfd-live
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N
eulich habe ich für die Be-
werbung auf ein Stipendium 
einen Lebenslauf geschrie-
ben. Und wie man das so 

macht, habe ich alle prestigefähigen Sta-
tionen eingestreut, Sie wissen schon, die 
beste Version meiner selbst. Mein Philo-
sophiestudium, den Sprung aus der Wer-
beagentur in den Journalismus, den ich 
immer erzähle, als sei ich dabei vom Sau-
lus zum Paulus geworden, meine Ausbil-
dung an einer „renommierten“ Journa-
listenschule und ein paar Stationen in 
Redaktionen, die ich seitdem absolviert 
habe. Ich fand, das las sich ganz gut. 

Gleichzeitig wusste ich: Ich hätte mei-
nen Lebenslauf auch ganz anders schrei-
ben können, ohne dabei die Wahrheit zu 
verbiegen. Dann hätte ich angefangen 
mit dem zweiten Schuljahr, das ich wie-
derholen musste, weil ich einzelne Buch-
staben gespiegelt geschrieben habe. Viel-
leicht hätte ich erzählt von den Jahren, in 
denen ich danach in diverse Lese-Recht-
schreib-Kurse der AWO gegangen bin 
und in die Ergotherapie. Möglicherweise 
wäre es darum gegangen, wie lang ich 
deshalb das Gefühl mit mir herumtrug, 
dass ich grundfalsch bin, dass aus jeman-
dem wie mir, der so viel Hilfe braucht, 
doch sicher nichts werden kann. Ich hät-
te von meinem abgebrochenen Soziolo-
giestudium erzählen können und meiner 
Depression, die meine Angst nach und 
nach in Menschenhass verkehrte. Bis ich 
schließlich eine vierjährige Psychoanaly-
se gemacht habe. Vielleicht hätte ich als 
Fazit unter diesen Lebenslauf geschrie-
ben: Wie Sie sicherlich merken, brauche 
ich jede Unterstützung, die ich kriegen 
kann. 

Natürlich habe ich das nicht gemacht, 
das wäre wahnsinnig gewesen. Viel bes-
ser ist es, das in die Zeitung zu schreiben. 
Spaß beiseite: Ich tue das nicht, weil ich 
Freude daran habe, mich öffentlich als 
Loser darzustellen. Ich frage mich, mit 
welchem der beiden Lebensläufe ich 
mich eher identifiziere, mit dem glattge-
zurrten oder dem verkrumpelten. Und 
ich glaube, dass es auch in unserem ge-

sellschaftlichen Diskurs wichtig sein 
könnte, darüber nachzudenken, ob die 
Art, wie wir mit unseren Fehlern umge-
hen, einen Einf luss darauf hat, wie wir 
andere behandeln. Gerade jetzt, da es oft 
so scheint, als durchzögen unsere Gesell-
schaft unüberbrückbare Gräben.

Es gehört zum Menschsein dazu, dass 
wir uns bewusst oder unbewusst in eine 
Geschichte einbetten. Die legendäre 
amerikanische Schriftstellerin Joan Didi-
on hat den Satz geprägt, dass wir uns Ge-
schichten erzählen, um zu leben. Man 
könnte ihn erweitern und sagen, dass wir 
uns Geschichten erzählen, um unserem 
Leben Bedeutung beizumessen. Aber die 
eigene Lebensgeschichte zu erzählen ist 
wie ein Glas Wasser aus dem Meer zu 
schöpfen und zu behaupten, das sei der 
Ozean. Denn wie ausschweifend man 
auch erzählt: Es ist niemals alles. Jede 
Aussage, die man über sich selbst trifft, 
bleibt zwangsläufig unvollständig. 

Ich glaube, es ist nicht egal, welche 
Geschichte ich mir über mich selbst er-
zähle. Weil das nicht nur bestimmt, wie 
ich mich sehe, sondern auch, mit wel-
chen Erwartungen ich an mich und ande-
re Menschen herantrete. Bin ich nach-
sichtig, weil ich                            weiß, wie kompliziert es 
manchmal sein kann, so zu tun, als hätte 
man alles im Griff? Oder akzeptiere ich 
nur gestriegelte Menschen, die ihre 
Probleme mit sich selbst ausmachen und 
deshalb so wirken, als hätten sie keine?

Wenn Politiker Interviews geben, 
kommt es vor, dass sie die Texte zur Au-
torisierung vorgelegt bekommen, aber 
nichts mehr mit dem Gesagten zu tun ha-
ben wollen. Dann streichen sie Sätze, än-
dern Passagen, kreuzen ganze Absätze 
raus. Die Gründe dafür mögen sich 
unterscheiden, sicher ist aber: Da scheint 
es einen nicht aushaltbaren Unterschied 
zu geben zwischen dem Menschen, der 
das Interview gegeben hat, und dem öf-
fentlichen Bild, das er gerne darstellen 
würde. Da passt etwas nicht zusammen. 

Genau so habe ich es viele Jahre unter 
anderem damit gehalten, dass ich in der 
zweiten Klasse sitzen geblieben bin: 

Wenn ich mich selbst befragt habe, was 
für ein Mensch ich bin, dann habe ich 
diese Zeit gestrichen. Sie passte nicht zu 
meinem Selbstbild. Wer bleibt denn 
schon so früh sitzen? Nur Idioten. Aber 
sicher kein ambitionierter Journalist! Al-
so habe ich diese Erfahrung auf dem in-
neren Lebenslauf geschwärzt. Und wa-
rum auch nicht? Es ist unangenehm, da-
rüber nachzudenken, dass ich an einer 
Aufgabe gescheitert bin, die so viele an-
deren mühelos bewältigen. Und mit dem 
Leben, das ich heute führe, hat das doch 
auch nichts zu tun. Oder?

Der siebenjährige Moritz steht in mei-
ner Biographie neben vielen anderen 
Dingen für einen Fehler, den ich nicht so 
einfach in meine Geschichte einfädeln 
kann. Deshalb habe ich viele Jahre so ge-
tan, als hätte es ihn nie gegeben. Ich habe 
diesen kleinen Moritz allein im Klassen-
zimmer sitzen lassen, mit seinem Zeug-
nis in der Hand, in dem steht, dass er 
nicht versetzt wird. Damit wollte ich 
nichts zu tun haben. Und wenn ich an ihn 
dachte, dann voller Verachtung: Du bist 
schuld daran, dass ich heute so mit mei-
nem Selbstvertrauen zu kämpfen habe, 
hättest du dich mal richtig angestrengt, 
wäre heute alles gut, was ist denn bitte so 
schwer daran, ein d von einem b zu 
unterscheiden? 

Mit den Jahren bin ich gnadenlos im 
Umgang mit mir geworden. Sobald ich 
eine Schwäche an mir bemerkte, habe 
ich vor lauter Angst, es könnte wieder so 
etwas passieren wie damals in der zwei-
ten Klasse, innerlich auf mich eingeprü-
gelt. Bis nur noch ein Gefühl der Wert-
losigkeit übrig blieb. 

Wenn ich das so aufschreibe, kann ich 
gar nicht glauben, dass ich das mal für 
eine zielführende Strategie gehalten ha-
be. Aber ich wusste es nicht besser. Weil 
ich um jeden Preis verhindern wollte, 
mir mein Leben mal genau anzuschauen 
und darüber nachzudenken, was meine 
Rückschläge und Fehler für mein 
Selbstbild bedeuten, überpinselte ich 
meine Geschichte mit einer fetten 
Schicht Make-up – und versuchte mir 

einzureden, dass es das alles wirklich 
nicht gibt. Keine Fehler, kein Scheitern, 
keine Schwächen. 

Auf Therapeutisch könnte man sagen: 
Ich habe gespalten. In mir gab es den Le-
benslauf-Moritz, der nur gute Eigen-
schaften hatte, und den anderen, den Lo-
ser. Immer wenn ich etwas gemacht ha-
be, worauf ich stolz sein konnte, kam das 
als Strichpunkt auf meine Positivliste. An 
allem Fragwürdigen, Fehlerhaften, Ver-
urteilenswerten war der schlechte Moritz 
schuld. Blöderweise habe ich das nicht 
nur gedanklich mit mir selbst gemacht, 
sondern auch mit allen Menschen um 
mich rum. Jeder, der nett zu mir war oder 
meiner Meinung, der war okay. Alle an-
deren waren Idioten. 

 Wenn man sich darauf versteift, aus-
schließlich glorifizierende Geschichten 
über sich zu erinnern, mündet das schnell 
in Polarisierung. Wo es die Besten gibt, 
braucht es auch die Schlechtesten; wo es 
die Guten gibt, da gibt es auch Böse. Als 
mir meine Analytikerin dabei half, Em-
pathie für den siebenjährigen Moritz zu 
entwickeln, als ich mich daran erinnerte, 
wie untröstlich ich war, weil es mir trotz 
vieler Mühen nicht gelungen war, mit 
den Leistungen meiner Mitschüler mit-
zuhalten, da f lutete mich die Scham. Mir 
wurde bewusst, wie grausam ich all die 
Jahre mit mir umgegangen war. 

Aber vor allem erlöste mich das neu ge-
fundene Mitgefühl davon, so hart mit mir 
selbst und anderen ins Gericht zu gehen; 
etwas, das wir nebenbei alle heute sehr 
rasch und unnachgiebig tun: uns selbst – 
und andere – runterzumachen, abzuwer-
ten, zu verurteilen, als Versager oder Idio-
ten abzutun. Was für eine Befreiung es 
war, als ich nicht länger das unrealistische 
Selbstbild eines Moritz aufrechterhalten 
musste, der nur gut war! Ich habe gelernt 
zu akzeptieren, dass alle Fehler, alle 
Schwächen, genauso zu mir gehören wie 
die Dinge in meinem Leben, auf die ich 
stolz sein kann. Ich habe gelernt, Verant-
wortung zu übernehmen. 

Was in der Therapie und für den Blick 
auf das eigene Selbst gut funktioniert, 

Meine Fehler, deine Fehler
Wer von sich erzählt, entscheidet: Was lasse ich aus, was 
betone ich? Das ist nicht egal, findet unser Autor. Weil unser 
Selbstbild den Umgang mit anderen bestimmt. 

Von Moritz Hackl

■ AM RANDE DER 

GESELLSCHAFT

VON HAUCK & BAUER

wird komplizierter, wenn man es auf 
unsere Gesellschaft anwendet. Wir müs-
sen nicht nach Amerika schauen, um Bei-
spiele für unzureichende Erinnerungs-
arbeit zu finden. Uns sollte allein zu den-
ken geben, in wie vielen Familien die 
Frage zu betretenem Schweigen führt, 
was die Verwandtschaft während des 
Krieges gemacht habe. Wie tief kann ein 
„Nie wieder“ wurzeln, wenn wir uns 
kaum Geschichten darüber erzählen, wie 
unsere Vorfahren zu großen Teilen glü-
hende Anhänger des Nationalsozialismus 
werden konnten?

Wer sich heute durchs Internet klickt, 
der kommt um den Eindruck nicht he-
rum, dass die meisten Kommentatoren 
scheinbar genau wissen, was richtig und 
was falsch ist. Sie können Gut von Böse 
unterscheiden, Freund von Feind. Vor 
dem Hintergrund meiner persönlichen 
Erfahrung mit der Spaltung denke ich, 
dass so etwas nur dann möglich ist, 
wenn jemand davon ausgeht, dass der 
andere ein Idiot ist, solange er nicht die 
eigene Meinung teilt – weil man selbst 
ja nur gut ist. Böse sind natürlich nur die 
anderen. Dann wünschte ich, man 
könnte den Leuten rüberraunen: Erin-
nere dich doch nur an all die Male, in 
denen du felsenfest von etwas überzeugt 
warst – und es sich später als Fehler er-
wies. 

Dabei geht es mir selbstverständlich 
nicht darum, dass man moralisch fehlge-
leitetes Verhalten nicht als solches be-
nennen darf, dass man Unschärfen bei 
der  Unterscheidung von Tätern und 
Opfern zulässt. Sondern darum, dass 
man sich bewusst machen sollte, dass die 
wenigsten Menschen Böses tun, weil sie 
das Böse wollen. Sie tun es, weil sie es 
fälschlicherweise für das Gute halten. 

Ich bin mir noch nicht ganz sicher, 
was das alles für den nächsten Lebens-
lauf bedeutet, den ich schreiben werde. 
Vielleicht beschränke ich mich auf fol-
genden Satz: Nach meiner Geburt ging 
es mehr oder weniger turbulent zu, und 
manchmal sind nicht alle anderen die 
Idioten, manchmal bin ich es selbst.
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Vorsicht vor Höcke
Politik Zu „Der nette Herr Höcke“ 
von Justus Bender (25. August):

Das potentiell Gefährliche steckt 
darin, dass sich das Böse einen 
Weg schaffen will und wird. Psy-
chisch gereifte und integrierte 
Persönlichkeiten sind in der Lage, 
den inneren Konf likt zwischen 
Gut und Böse zu lösen. Bei soge-
nannten gespaltenen Persönlich-
keiten drängen die nicht inte -
grierten Impulse nach außen, 
müssen sich in Handlungen äu-
ßern. Herr Höcke ist kein Politi-
ker, dem man etwas anvertrauen 
kann. Er wird ein Agitator und 
Manipulator bleiben. Achtung vor 
der „Banalität des Bösen“!
Dr. Gerhard Schell, Stuttgart 

Höcke durchschauen
Politik Zu „Der nette Herr Höcke“ 
von Justus Bender (25. August):

 Solche Darstellungen der Persön-
lichkeit einzelner Politiker der 
extremen Rechten und Linken 
sollte es viel öfter geben.  Denn 
die Damen Weidel und Wagen-
knecht haben ja das gleiche perfi-
de Gedankengut, was aber leider 
von der Mehrheit der Bevölke-
rung nicht durchschaut wird. 
Unsere träge gewordene Gesell-
schaft, die mit dem Wohlstand 
nicht klarkommt, muss erst darauf 
hingewiesen werden, auf welch 
hinterlistige Art und Weise  diese 
Demagogen vorgehen. Wenn es 
zu spät ist, ist es zu spät. 
Werner Gaddum, Ilvesheim 

Die menschliche Seite
Politik Zu „129 Tage in Geiselhaft“ 
von Christian Meier (18. August):

Der Artikel über die befreiten is-
raelischen Geiseln war sehr gut, 
da er die menschliche Seite in den 
Vordergrund stellte. Ich bin dank-
bar, dass so prominent über das 
Leid jener berichtet wird, die ein-
fach zum falschen Zeitpunkt am 
falschen Ort waren. 
Peter Monadjemi, Esslingen 

Oma auch gegen links
Leben Zu „Sie kann stricken, backen 
und sich wehren“ von Helene 
Röhnsch (11. August):

Da ich zufällig genauso alt bin wie 
Frau Shaikh von den „Omas 

gegen Rechts“, ebenfalls Oma von 
drei Enkeln  und noch dazu auch 
in Frankfurt am Main zu Hause 
bin, möchte ich sagen: Ja gut, den 
„Omas gegen Rechts“ geht es zu-
vörderst um die Haltung. Aber 
genau damit hatte ich von Anfang 
an ein Problem, weil sie sich der-
art einseitig positionieren. Warum 
nur gegen rechts und nicht auch 
gegen links? Das macht mich 
skeptisch. Wäre es eine Bewe-
gung, die ganz grundsätzlich für 
eine lebendige Demokratie ein-
tritt und sich gegen jedwede Art 
von Extremismus wendet, hätte 
ich mich ihnen längst angeschlos-
sen. Denn wie Frau Shaikh sage 
ich von mir: Ich engagiere mich 
politisch nicht für mich, sondern 
für eine lebenswerte Zukunft. Da-

von profitiert die nachfolgende 
Generation eindeutig länger als 
jemand wie ich mit fast 70 Jahren.
Gabi Cappel, Frankfurt 

Reiten ist auch schön
Leben Zu „Wie lange willst du dir 
das antun?“ von Joshua Kocher (25. 
August):

Dies ist erst der zweite Leserbrief 
in meinem Leben (Jahrgang 
1954): Ich habe noch nie so einen 
emotionalen und für einen Nicht-
fußballer fast zu Tränen rühren-
den Artikel über diesen Mann-
schaftssport gelesen! Ich kann 
mitfühlen, denn auch ich bin 
süchtig nach meinem Sport: Rei-
ten über feste Hindernisse. Mein 
Tipp an den Autor: Gegenüber 

von Eurem Sportplatz in Ihringen 
ist ein Reitverein mit tollen Ge-
ländesprüngen, dort kann man  
üben, süchtig werden und bis in 
mein hohes Alter auch mal gegen 
Olympiasieger reiten. 
Frieder Andres, Wehr

Finger weg vom Handy
Reise Zu „Vom Glück, ohne Handy 
zu sein“ von Andreas Lesti (25. Au-
gust):

Herrlich, dieser Gedanke, dank 
pittoresker Alpenwelt die eigenen 
Kinder von den Wonnen des Di-
gital Detox zu überzeugen und 
sich glücklich in der Nachbar-
schaft des Bergretters von der 
Smartphone-Abhängigkeit zu er-
holen! Aber Achtung: Urlaub ist 

    ■      LESERBRIEFE    

Urlaub und Alltag bleibt leider 
Alltag. Die Herausforderung ist, 
Digital Detox alltagsfähig umzu-
setzen, sich selbst zu disziplinie-
ren und dadurch im Alltag den 
Kindern ein Vorbild sein. Und das 
ist leider schwer.
Kerstin Zander, Eltville  

Leser brief re dak ti on

der Frank fur ter Allge mei nen

Sonn tags zei tung,

60267 Frank furt/Main.

E-Mail-Adres se:

sonn tags zei tung. leserbriefe@ faz. de

Um möglichst viele Leser brie fe

veröf fent li chen zu können, sind wir leider

häufig gezwun gen, sie zu kürzen.

Wir lesen alle Briefe sorg fäl tig und

beach ten sie, auch wenn

wir sie nicht beant wor ten können.

Herr Reiter, diese Woche wurde be-
kannt, dass die NASA-Astronauten 
Barry „Butch“ Wilmore, 61, und 
Sunita „Suni“ Williams, 58, aufgrund 
eines Defekts der Boeing-Astronau-
tenkapsel CST-100 „Starliner“ acht 
Monate statt wie geplant acht Tage 
auf der Internationalen Raumstation 
ISS bleiben müssen. Wie viele andere 
Astronauten sind gerade da oben? 
Insgesamt neun, einschließlich der zwei, 
die mit dieser Kapsel dort oben gewis-
sermaßen gestrandet sind. 

Und für wie viele ist Platz? 
Platz ist sogar für mehr. Normalerweise 
arbeiten sieben Personen dort oben 
durchgehend. Wenn eine Besatzung aus-
getauscht wird, sind in der Übergangs-
zeit bis zu elf Personen an Bord. So eine 
Übergabe, die dauert meistens eine Wo-
che, und dann geht die Zahl wieder auf 
sieben Personen zurück. 

Und hat man da sein eigenes Schlaf-
zimmer? 
Nein. Man muss sich in einem der ISS-
Module einen Platz suchen. Man hat 
einen Schlafsack, der kann am Boden, an 
der Wand oder der Decke angebracht 
werden. Da nächtigt man –  in der 
Schwerelosigkeit ist das vollkommen 
egal. 

Kaffee wird auf der ISS ja aus recycel-
tem Wasser gemacht, und am 24. 
September soll die Raumkapsel 
„Crew Dragon“ des Konkurrenten 
SpaceX von Elon Musk zur ISS f lie-
gen und Nachschub bringen. Aber 
reichen bis dahin das Essen, das 
Duschgel und die Kleidung für die 
beiden zusätzlichen Personen? 
Definitiv. Denn seit dem dramatischen 
Unfall mit der Raumfähre Columbia 
2003, bei dem sieben Astronauten ge-
storben sind, hat man sich auf eine Situ-
ation eingestellt, dass Versorgungsraum-
schiffe nicht wie geplant dort oben an-
kommen könnten. Gegenwärtig sind 
drei Versorgungsraumschiffe an die ISS 
angedockt, und man hat so viel Vorräte, 
dass die Besatzungen immer mindestens 
ein halbes Jahr versorgt sind – selbst 
wenn alle Versorgungsf lüge ausfallen. 

Was ist das größte Problem, wenn 
man so lange da oben ist? Wird es 
dann irgendwann langweilig? 
Mit Sicherheit nicht. Denn man hat 
einen sehr, sehr intensiven und gedräng-
ten Tagesplan. Die Hauptaufgabe der 
Besatzung ist die Durchführung von 
wissenschaftlichen Aufgaben. Ungefähr 
70 Prozent der Arbeitszeit dienen dazu. 
30 Prozent muss man für Wartung und 
Instandsetzung von Bordsystemen ein-
planen. Und dann kommt dazu, dass 
man sich natürlich auch sportlich fit hal-
ten muss, jeden Tag etwa zweieinhalb 
Stunden. 

Und das gilt dann auch für Suni 
Williams und Butch Gilmore?
Ja. Die sind beide schon mal für Lang-
zeitmissionen dort oben gewesen, Suni 
Williams sogar schon zweimal. Insofern 
ist ihnen die Situation nicht unbekannt, 
und sie können der Crew mit Sicherheit 
wunderbar bei der Wartung und den 
wissenschaftlichen Aufgaben behilf lich 
sein. 

Sie meinen also, für die beiden ist das 
alles gar kein Problem?
Na ja, wissen Sie: Natürlich sind sie da-
von ausgegangen, dass sie nach einer 
Woche wieder zurück sind. Aber wer auf 
so einem Testf lug ist, der weiß, dass es 
unvorhergesehene Ereignisse geben und 
dass es länger dauern kann. Wie die bei-
den jetzt damit umgehen, das kann ich 
nicht sagen. Aber aufgrund der Tatsa-
che, dass beide lange Zeit schon mal an 
Bord der Raumstation gelebt und ge-
arbeitet haben, denke ich mal, werden 
die sich da sehr schnell einfinden. Aber 
klar wird das alles nicht nur Begeiste-
rung bei ihnen auslösen. 

Kennen Sie die beiden persönlich?
Suni Williams kenne ich sehr gut, sie 
war nach meiner Mission 2013/2014 

meine Nachfolgerin. Sie kam mit dem 
Shuttle hoch, mit dem ich zurückgef lo-
gen bin. Also, die beiden können sich da 
schon zurechtfinden. Da habe ich keine 
Bedenken. 

Können Sie sich noch erinnern, was 
die ESA Ihnen für den Fall, dass Sie 
viel länger dort oben bleiben müssen, 
damals in der Vorbereitung mit an die 
Hand gegeben hat? 
Bei meiner ersten Mission 1995 zur rus-
sischen Raumstation MIR sollte die Mis-
sion eigentlich nur dreieinhalb Monate 
dauern. Und dann wurden wir noch am 
Boden darüber informiert, dass es Ver-
sorgungsprobleme mit den Trägerrake-
ten geben könnte und wir deshalb mög-
licherweise nicht nach dreieinhalb Mo-
naten, sondern erst nach sechs Monaten 
zurückkehren könnten. Als dieser Fall 
tatsächlich eintrat, war das keine große 
Überraschung. Aber die gesamte Ausbil-
dung, die man durchläuft, ist darauf aus-
gelegt, dass man mit besonderen Situa-
tionen umzugehen lernt. Ein spezielles 
mentales Training dafür gibt es aber 
nicht. 

Wie sind Sie denn damals damit 
umgegangen?
Das war in dem Moment eigentlich eher 
eine positive Nachricht, denn damit ein-
her ging ein zweiter Außenbordeinsatz. 
Und Außenbordeinsätze sind immer et-
was ganz Besonderes. Das Wichtigste 

den Astronauten, die nun am Boden 
bleiben müssen, damit Wilmore und 
Williams im Februar auf diesen bei-
den freien Plätzen mit zurück zur 
Erde f liegen können, sind vermut-
lich sehr enttäuscht?
Ja, das ist für sie sicherlich ein kleiner 
Dämpfer, aber sie werden dann mit Si-
cherheit in die nächste Crew mit reinge-
nommen, und so verschiebt sich alles nur 
ein bisschen. Für die betroffenen Besat-
zungsmitglieder ist das kein Drama. 

Werden Suni Williams und Butch 
Wilmore jemals wieder ins All f lie-
gen, oder sind sie jetzt traumati-
siert? 
Bestimmt nicht! Sie werden wohl nicht 
in der Woche nach ihrer Landung wie-
der in ein Raumschiff einsteigen. Aber 
ich würde mich nicht wundern, wenn 
sie ganz normal weiterhin für solche 
Missionen zur Verfügung stehen und 
auch bei der Firma Boeing wieder sol-
che Tests wie mit dem „Starliner“ ma-
chen würden. 

Was war denn bei Ihnen das Erste, 
was Sie nach diesen sechs Monaten 
im All auf der Erde gemacht haben? 
Man ist erst mal damit beschäftigt, dass 
der Körper sich wieder an die Schwer-
kraft gewöhnt. Die ersten Stunden sind 
da nicht so furchtbar angenehm. Und 
dann freut man sich, seine Familie wie-
der in die Arme zu schließen. Frisch 
zubereitetes Essen – ein schöner fri-
scher Salat oder eine frisch zubereitete 
Mahlzeit! Dass man Regen erleben 
kann, im Wald spazieren gehen kann 
und den Duft von Blumen und Pf lan-
zen wahrnimmt. Dass man seine 
Freunde wiedersieht. 

Dürfen die beiden eigentlich Extra-
wünsche äußern für die „Crew Dra-
gon“, was die mitbringen soll? Ich 
habe gelesen, dass eine italienische 
Astronautin mal herausgeschlagen 
hat, dass sie eine Kaffeemaschine da 
oben hingestellt bekam. 
Ich glaube nicht, dass die NASA solche 
Wünsche mal eben so erfüllt. Und 
wenn Sie von meiner italienischen Kol-
legin  Samantha Cristoforetti reden: 
Die Lieferung einer  Espressomaschine 
war keine spontane Entscheidung.  Der 
Bau eines solchen Geräts, das  in der 
Schwerelosigkeit funktioniert, ist eine 
echte ingenieurtechnische  Herausfor-
derung, die seinerzeit im Rahmen eines  
kleinen Projekts realisiert wurde. Ob 
das Gerät  heute noch an Bord ist, weiß 
ich nicht. Aber man darf sich das wirk-
lich nicht so vorstellen, dass da jeder 
einfach sagen kann: Ich möchte jetzt 
eine Popcornmaschine da oben, und 
der Nächste will weiß der Kuckuck was. 
Nein, so geht das nicht. 

Also keine Extrawünsche?
Sie werden bestimmt gewisse Wünsche 
für die Zusammenstellung der Essens-
container äußern können. Aber ob das 
was nützt, ist nicht sicher. Denn man 
verzehrt da oben nicht diese Nahrungs-
container, die mit der letzten Kapsel 
geliefert wurden, sondern immer das, 
was schon seit längerer Zeit in den Vor-
ratskammern lagert. Manchmal wird 
aber  ein bisschen frisches Obst gelie-
fert. Das können sie sich vielleicht 
wünschen. 

Und was ist der größte Luxus an 
Bord der ISS?
Dass man fast zu jeder Zeit mit seiner 
Familie oder mit Freunden und Kolle-
gen telefonieren kann, sofern eine Ver-
bindung zu einem Relaissatelliten be-
steht.  Das ist schon eine tolle Sache. 
Darüber hinaus hat man die Möglich-
keit, jedes Wochenende mit der Familie 
über eine Videokonferenz in Verbin-
dung zu treten. Alleine diese Möglich-
keiten geben einem das Gefühl, dass 
man nicht so furchtbar weit weg ist. 

Die Fragen stellte Katrin Hummel. 

Thomas Reiter ist ehemaliger Raumfahrer, war Brigadege-

neral der Luftwaffe und ESA-Koordinator „Internationale 

Agenturen“ sowie Berater des ESA-Generaldirektors.

„Sie werden 
sich schnell 
einfinden“
Lost in Space: Zwei Astronauten 
müssen statt acht Tagen wohl acht 
Monate im All bleiben. Wie mag es 
ihnen nun gehen? Thomas Reiter, 
selbst ehemaliger Raumfahrer, 
über die gestrandeten Kollegen.

Ex-Astronaut Thomas Reiter 
musste selbst auch schon 
einmal zweieinhalb Monate 
länger im All bleiben als 
geplant.  Foto dpa

„Das wird nicht nur 
Begeisterung bei ihnen 
auslösen“: Astronauten 
Butch Wilmore und Suni 
Williams  Foto AFP

war für mich, dass die Familie darauf 
vorbereitet war und nicht davon über-
rascht wurde. Auf der anderen Seite 
muss man sagen, sechs Monate statt 
dreieinhalb Monate ist jetzt auch nicht 
so der Beinbruch. Statt einer Woche 
acht Monate, das ist sicherlich schon  
schwerer zu verdauen. Insbesondere für 
die Ehepartner und Familien. Aber die 
sind sehr gut in den Kreis der Familien 
von anderen Astronauten eingebunden, 
sodass sie bestimmt eine tolle Unterstüt-
zung haben. 

Wieso bringt die „Crew Dragon“, die 
vermutlich am 24. September zur ISS 
f liegt, Wilmore und Williams nicht 
zurück zur Erde? Wäre das zu teuer? 
Ja, natürlich. Jeder Start kostet einen 
hohen zweistelligen Millionenbetrag. 
Und diese Langzeitexpeditionen werden 
Jahre im Voraus geplant. Die entspre-
chenden Trägerraketen müssen bestellt 
werden, die lagern ja nicht auf irgendei-
ner Halde und werden einfach so zur 
Startrampe gebracht. Und dass man jetzt 
da mal schnell eine Rakete hochschickt 
oder eine „Dragon“-Kapsel, um da zwei 
Leute abzuholen, das wäre finanziell 
nicht vorstellbar. Es gibt allerdings Situ-
ationen wie  medizinische oder andere 
Notfälle  an Bord der Station, bei denen 
eine solche kurzfristige Rettungsmission 
notwendig werden könnte. 

Ursprünglich sollten mit der „Crew 
Dragon“ am 24. September vier As-
tronauten zur ISS f liegen. Die bei-
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S eit anderthalb Stunden schlen-
dert Sebastian Tigges jetzt schon 
durch seinen Kiez in Prenzlauer 
Berg, redet über die Vereinbar-

keit von Familie und Beruf und sein Bild 
von moderner Vaterschaft. Würde er da-
bei einen Kinderwagen schieben und ihn 
eine Kamera quasi aus der Perspektive 
des darin liegenden Säuglings filmen, 
wären wir mittendrin in seinem bekann-
testen Videoformat auf Instagram (@tig-
ges). Früher war Tigges Rechtsanwalt, 
heute ist er Inf luencer, Podcaster und El-
ternaktivist. Und er ist der „Walking 
Dad“, so heißt die Rubrik, in der Tigges 
mit dem Kinderwagen durch die Gegend 
läuft und sich Gedanken über das Leben 
als Vater macht.

Wer nicht selbst in der Elternblase 
lebt, wer sich nicht stundenlang auf dem 
Spielplatz oder während der Einschlaf-
begleitung durch die Social-Media-
Feeds scrollt, der hat von Sebastian Tig-
ges möglicherweise noch nie gehört. 
Wer aber kleine Kinder hat und Rat 
sucht oder einfach nur hören will, dass 
sich andere Eltern auch so schwer mit 
den vielen kleinen Herausforderungen 
des Alltags tun, der ist Tigges und seiner 
Frau, der Schauspielerin Marie Nase-
mann, wahrscheinlich schon einmal be-
gegnet. 

In seinen Instagram-Videos widmet 
sich Tigges Fragen wie der, warum in 
Deutschland nicht einmal jeder zweite 
Vater Elternzeit nimmt oder warum viele 
Paare eine gleichberechtigte Aufteilung 
der Sorgearbeit zu Hause scheuen. Unter 
den vielen „Momfluencerinnen“ – Müt-
tern, die ihre Erfahrungen mit Mutter-
schaft in sozialen Medien teilen – hebt er 
sich als einer der wenigen relevanten 
„Dadf luencer“ hervor. 

In seinem Podcast „Family Feelings“ 
kehrt das Paar Nasemann/Tigges sein 
Innerstes nach außen: Wenn es um den 
Umgang mit dem „inneren Kind“ geht, 
um die Erwartungen der eigenen Eltern 
oder darum, ob man als Eltern noch Sex 
hat (und wie sich das einrichten lässt), 
fühlt man sich als Zuhörer manchmal wie 
ein voyeuristischer Gast bei einer Paar-
therapie. Immer wieder machen sie dabei 
auch ihren Frust, ihren Streit, ihr Schei-
tern öffentlich und sorgen bei den Hö-
rern für Erleichterung: Denen geht’s wie 
uns! Dieser Sound trifft den Nerv einer 
Elterngeneration, die es anders machen 
will als die eigenen Eltern, die näher dran 
sein will, weniger schimpfen, mehr auf 
Augenhöhe sein, sich ständig selbst hin-
terfragend.  

Sebastian Tigges ist ein Sonderfall in 
der Welt der Inf luencer, in der es oft vor 
allem um gute Selbstvermarktung geht. 
Die beherrscht der Enddreißiger mit 
dem Hang zu extravaganter Kleidung 
zwar auch, doch versteht er sich ebenso 
als Aktivist für die Belange von Eltern 
und formuliert immer wieder politische 
Forderungen. Vor seinem Leben als So-
cial-Media-Bekanntheit übte er einen 
klassischen Beruf aus, der in maximalem 
Kontrast zu seiner heutigen Tätigkeit 
steht: Tigges ist gelernter Jurist und war 
bis vor wenigen Jahren als Anwalt für In-
solvenzrecht tätig. 

„Ich hätte nicht gesagt, mein Berufs-
wunsch ist Content Creator“, sagt er 
heute, „aber es hat sich ganz natürlich so 
entwickelt und fühlt sich meistens richtig 
an.“ Tigges ist in Düsseldorf aufgewach-
sen, sein Vater hatte eine eigene Kanzlei, 
auch seine Mutter und seine ältere 
Schwester arbeiteten als Juristinnen. Er 
selbst kam erst über Umwege zum Jura-
studium, schloss zwei Staatsexamen ab 
und arbeitete in einer renommierten 
Großkanzlei. „Ich war ein bisschen stolz, 
dass ich in so einem Laden gelandet bin, 
und habe daraus auch Selbstbewusstsein 
geschöpft“, sagt er rückblickend, aber et-
was habe gefehlt: „Ich war da nicht hun-
dertprozentig richtig.“ 

Wenn alles „einigermaßen läuft, wie 
ich es mir wünsche“, wird er nicht mehr 
praktizieren, höchstens ab und zu Freun-
den bei juristischen Fragen helfen. 
„Aber“, fügt er hinzu, „man weiß es 
nicht.“ Die Angst, dass das Interesse am 
Eltern-Content eines Tages nachlassen, 
die gemeinsame Podcast-Firma sich 
nicht mehr tragen könnte, schwingt mit. 

Die Erfahrungen aus dem ersten be-
ruf lichen Leben und eine mögliche 
Rückkehr ins Angestelltenverhältnis 
könnten als Lebensversicherung dienen, 
auch wenn Tigges betont, dass das nicht 
sein Wunsch ist. Der Inf luencer-Job ist 
nicht sein erster Ausf lug in eine andere 
Berufswelt: Mit zwei Freunden hat er 
2018 ein Start-up für Eierlikör gegrün-
det und im vergangenen Jahr verkauft.

Croissant im Lieblingscafé holen, dann 
ins Büro und bis mittags kreativ sein, In-
halte produzieren, für die Follower auf 
Instagram und Youtube und für die Hö-
rerinnen und Hörer des eigenen Pod-
casts. 

Damit Sebastian Tigges den Anwalts-
beruf aufgab, brauchte es „einen Schub-
ser“, und der kam von Marie Nasemann. 
Sie wurde als Teilnehmerin von „Germa-
ny’s Next Topmodel“ bekannt und ist 
mittlerweile auch als Inf luencerin, 
Schauspielerin und Unternehmerin tä-
tig. Er bewunderte ihre Arbeit und ihr 
kreatives Umfeld. Nach der Geburt ihres 
gemeinsamen Sohnes im Jahr 2020 nahm 
er für ein Jahr Elternzeit, während sie 
ihre Karriere vorantrieb. Danach, da hat-
ten sie bereits ihren gemeinsamen Pod-
cast, kündigte er. 

Heute lesen 124.000 Menschen seine 
Beiträge auf Instagram. Die Reichweite 
seiner Frau ist fast doppelt so hoch, was 
ihn manchmal ebenso wurmt wie die Tat-
sache, dass er immer wieder nur als „der 
Mann von“ bezeichnet wird. Dafür zei-
gen die meisten Nachrichten seiner An-
hänger ihm, dass er den richtigen Ton 
trifft. Wenngleich er primär gar nicht 
seinesgleichen erreicht: 86 Prozent sei-
ner Followerschaft auf Instagram sind 
Frauen, wozu Tigges nüchtern anmerkt, 
dass das eben ziemlich genau widerspie-
gele, wer sich da draußen für Themen 
wie Care-Arbeit und „Mental Load“ in-
teressiert. Immerhin schreiben einige, sie 
hätten einen seiner Beiträge an ihre 
Männer weitergeleitet. 

Sebastian Tigges hingegen lebt gleich-
berechtigte Elternschaft. Die Entschei-
dung für die Elternzeit würde er immer 
wieder so treffen. Die Zeit sei „entbeh-
rungsreich, aber auch sehr lehrreich“ ge-
wesen: „Da war ich im Überlebensmo-
dus. Ich habe viel gef lucht, viel gehadert, 
war viel am Limit.“ Auf die Überlastung 
folgte eine Depression, auch über seinen 
viermonatigen Aufenthalt in einer Tages-
klinik und die daran anschließende The-
rapie spricht Tigges im Podcast und da-
mit noch über ein anderes Themenfeld: 
mentale Gesundheit. 

Heute sagt er, dass er wohl schon län-
ger an wiederkehrenden Depressionen 
gelitten habe; die Überforderung mit der 
neuen Situation habe dann dazu geführt, 
dass seine alten Strategien nicht mehr 
gegriffen hätten. Wenn er an die ersten 
beiden Jahre mit seinen Kindern zurück-
denkt, „habe ich mir das ein bisschen ver-

saut und konnte das so gar nicht alles ge-
nießen. Das ist schon sehr traurig.“ 
Glaubt er, dass es vielen Vätern so geht? 
„Ich glaube schon, dass viele Eltern, die 
zum ersten Mal Kinder bekommen, an 
ihre Grenzen stoßen. Und dass es viel-
leicht tendenziell Vätern eher schwer-
fällt, damit klarzukommen, mit ihren 
Emotionen in Kontakt zu treten, weil sie 
emotional nicht so ganz bei sich selbst 
sind.“ 

Könnte das nicht seine „Mission“ sein, 
mehr Männer dazu zu ermutigen, sich 
den eigenen Gefühlen zu stellen? Tigges 
mag den Begriff „Mission“ nicht, sagt 
aber: „Wenn nur ein paar Väter von mir 
lesen und sagen: ,Ja, dann mach ich viel-
leicht auch mehr Elternzeit oder nehme 
auch mal ein paar Therapiestunden‘, 
dann ist es doch megacool.“

Authentizität sei ein überstrapazierter 
Begriff in den sozialen Medien, das 
schiebt Sebastian Tigges sicherheitshal-
ber gleich hinterher, als das Gespräch da-
rauf kommt. Doch wenn das Mikrofon 
oder die Kamera angeht, könne er nicht 
einfach eine Rolle spielen: „Eine Persona 
anzuschaffen wäre mir zu anstrengend. 
Ich bin dadurch verletzlicher und lasse 
mehr an mich ran, aber das ist mir lieber, 
als so ein künstliches Ding aufzuma-
chen.“ Welche Themen sind für ihn ta-
bu? „Ich schütze auf jeden Fall die Pri-
vatsphäre meiner Kinder“, sagt er. Die 
sind fast drei und viereinhalb Jahre alt, 
werden immer selbständiger, haben eige-
ne Freunde. Die „Windeln“-Folge des 
Podcasts würde er so heute nicht mehr 
machen, weil er keine Details preisgeben 
möchte, für die sich seine Kinder schä-
men könnten. 

Kritik von außen bezieht sich meistens 
auf die privilegierte Situation des Paares. 
Nach dem Motto: Wer mit seinen Krea-
tivjobs so gut verdient, dass er sich Baby-
sitter und eine Familienauszeit in Südaf-
rika leisten kann, der beschreibt nicht das 
wahre Leben der gestressten Eltern da 
draußen. Wobei Nasemann und Tigges 
zumindest im akademischen, gut verdie-
nenden Milieu einen Nerv treffen. Tig-
ges sagt: „Mein Beruf erlaubt es mir, von 
neun bis drei im Büro zu sein, meine 
Kinder in die Kita zu bringen und wieder 
abzuholen. Das ist privilegiert. Ich finde 
es schon wichtig, dass man seine Privile-
gien, wie man so schön sagt, checkt und 
das nicht ignoriert. Aber was soll man 
sonst sagen? Außer ja, es stimmt, ich bin 
privilegiert und Punkt.“ Zu einem Shit-

storm über sein Tragen von Nagellack als 
feministisches Statement Ende vergan-
genen Jahres sei bereits alles gesagt, fin-
det er. 

Mittlerweile haben wir gefühlt das 
ganze Viertel abgeschritten, über den 
einen oder anderen Platz  sind wir mit 
ziemlich großer Sicherheit schon mehr-
fach gelaufen. Zeit, eine letzte Frage zu 
stellen. Tigges blickt erwartungsvoll, die 
Sonnenbrille baumelt trotz strahlender 
Vormittagssonne lässig an einem Brillen-
band. Die „modernen“ Väter von heute 
hatten ja „klassische“ Väter als Vorbilder, 
ebenjene Vätergeneration, welche die 
heutigen Papas als Kinder erlebten. Die-
se Generation gilt im Vergleich als stren-
ger, weniger nahbar, ihre Erziehungsme-
thoden hallen in den Vätern von heute 
nach. Also: Wie oft begegnet ihm der 
eigene Vater im Alltag, wie sehr taugt er 
als Referenzpunkt für seine Vaterrolle? 
„Der taucht immer wieder auf. Aber eher 
in der Form, dass ich mich in bestimmten 
Situationen frage: Wie hat er das wohl 
mit mir erlebt? Ich kann ihn jetzt besser 
verstehen, weil ich die Intensität der 
Emotionen kenne.“ In den vergangenen 
Jahren hätten sie beide sich noch mal 
heftig aneinander gerieben, aber nun ha-
be er den Eindruck, ihm auf Augenhöhe 
zu begegnen. 

Heute sei ihr Verhältnis gut, und zur 
Entscheidung, den gemeinsamen Beruf 
aufzugeben, habe sein Vater gesagt: „Ich 
finde das mutig.“ – „Er hätte sich das nie-
mals getraut“, sagt Sebastian Tigges. 
Sich in der Vaterrolle vom Verhalten des 
eigenen Vaters abzugrenzen, hält er für 
wichtig für die heutigen Papas: „Es geht 
um Präsenzfragen, um Rollenverständ-
nis, um Verantwortung. Wir sind 50 Pro-
zent der Eltern, und das heißt nicht: Es 
gibt die Mutter, und ich bin der Typ, der 
manchmal da ist und die Kohle ver-
dient.“ 

Letztlich laute die Herausforderung, 
besser mit den eigenen Kindern umzuge-
hen, als man es vielleicht selbst erlebt hat, 
sagt Sebastian Tigges. Wer  zum Beispiel 
wütend auf sein Kind reagiere, trage den 
Grund dafür in sich selbst. „Und dann ist 
es meine Verantwortung, danach zu su-
chen, woran das liegt, um dann nicht 
mehr so auf mein Kind zu reagieren, wie 
ich mir das vielleicht nicht wünsche. Das 
ist auf jeden Fall die Aufgabe unserer Vä-
tergeneration.“ Und schafft er das? 
„Manchmal kriege ich es hin. Und dann 
ist es gut.“

Papa ist kein Weg zu weit
Sebastian Tigges war früher Rechtsanwalt, heute spricht er auf Social Media offen 
über die Anforderungen an moderne Väter und über seine Depression. 
Dabei bietet er das, was in der Branche viele wollen: Authentizität. Von Felix Hooß

Dadf luencer: Sebastian Tigges in seinem 
Heimatviertel Prenzlauer Berg (oben) 
und mit seiner Ehe- und 
Podcast-Partnerin Marie Nasemann
Fotos Laila Sieber, Isabell Kessler

Vorbei geht es an hübschen Läden und 
netten Cafés, hier und da wird Sebastian 
Tigges beim Überqueren der Straße ge-
grüßt. Er findet schon, dass er inzwi-
schen öfter erkannt wird, auch wenn der 
Personenkult sich in Grenzen hält und er 
nicht ständig angesprochen wird,  was er 
auch gar nicht so gut fände. Und: Die 
Leute sind diskret; wenn er mit seinen 
beiden Kindern unterwegs ist, lassen sie 
ihn in der Regel in Ruhe. 

Auch wer ihn nicht kennt, denkt bei 
seinem Anblick vermutlich: Der gehört 
hierher. Optisch entspricht er dem Bild, 
das viele vom Prenzlauer Berg und sei-

nen Bewohnern haben. Und es ist ja auch 
sein Kiez, hier hat er schon gewohnt, be-
vor seine Frau Marie nach Berlin kam, 
hier sind sie noch mehrfach umgezogen, 
zuletzt etwas weiter raus, aber immer 
noch in derselben Gegend. Das Büro, das 
sie zu Corona-Zeiten angemietet haben, 
wollen sie gerade wieder loswerden, 
downsizen, weil sie doch nicht so groß in 
die Videoproduktion eingestiegen sind 
wie ursprünglich geplant und es auch der 
Arbeitsplatz im Homeoffice tut. Aber 
noch ist das hier Sebastian Tigges’ tägli-
cher Arbeitsweg: Erst die Kinder in die 
Kita bringen, dann einen Kaffee und ein 
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dafür seit einigen Jahren ein ganzes Land 
regelmäßig im Stich lässt, ganz zu schwei-
gen. Wer einigermaßen komfortabel ver-
reisen möchte, nimmt das Auto. Wobei 
sich dann eben nicht Koffer am besten im 
Kofferraum verstauen lassen, sondern ein-
zelne Tragetaschen. 

Mit einem brandneuen, unbeschade-
ten Handgepäcktrolley wird man am 
Flughafen-Gate eh schnell auf den Bo-
den der Tatsachen geholt: „Meine Da-
men und Herren, unser Flieger ist heute 
sehr gut gebucht.“ Alle bekommen einen 
Anhänger und müssen ihr Gepäck abge-
ben. In Empfang nimmt man es dann 
häufig mit einer ersten Schramme, die 
eben nur am Rimowa-Modell ein Aus-
weis von Weltenbummelei ist. Und, 
Hundefreunden wird es nichts ausma-
chen, aber jeder Kofferbesitzer muss sich 
bewusst sein, dass nach einer Fernreise 
einer oder mehrere Spürhunde am eige-
nen Hab und Gut schnüffeln, eventuell 
auch mal darüber hinwegklettern. Auch 
bei Starkregen bleibt das gute Stück auf 
dem Rollfeld stehen. Da muss meins 
nicht von Louis Vuitton sein. 

Die Luxusindustrie im Allgemeinen 
und die Mode im Speziellen würden jetzt 
mit dem Wort Langlebigkeit dagegen-
halten. In mindestens 90 Prozent der 
Fälle entpuppt sich dieses Langlebig-
keitsargument allerdings bei Konsumob-
jekten als leeres Versprechen. Am Bei-
spiel des Koffers kann man das besonders 
gut erklären. So ein teurer Koffer sollte 
also am besten zum Abitur überreicht 
worden sein, eventuell früher, zum Aus-
landsjahr in Amerika oder Neuseeland. 
Auf dass einen dieses Stück fortan auf al-
len Reisen begleitet und ein Leben lang 
hält. Wissen Sie, wie der Koffer aussähe, 
den ich in diesem Fall mit 16 zum Aus-
landsjahr bekommen hätte? Damals wa-
ren Koffer noch echte Koffer, keine Trol-
leys, mit Glück zog man sie an einem 
Band auf Rollen hinter sich her. Ich bin 
38 Jahre alt, müsste mit dem alten Kasten 
also noch gut vier Jahrzehnte verreisen.

S
o ein alter Rimowa-Aluminium-
koffer lässt mich sicher nicht kalt. 
Einer mit Dellen, Kratzern und 

vielen bunten Aufklebern. Was für eine 
tolle Erinnerung an die großen Reisen 
des Lebens, ein Souvenir, das einen auch 
begleitet, wenn man nur zwei Stunden 
mit dem ICE unterwegs ist. Aber, um im 
Thema zu bleiben: Der Zug ist abgefah-
ren. Die Anschaffung eines Retro-Rimo-
wa-Koffers hätte ich vor Jahren tätigen 
müssen, bevor die Kultmarke für Alumi-
niumkoffer – Rimowa steht kurz für „Ri-
chard Morszeck Warenzeichen“ – in den 
Luxuskonzern LVMH überführt worden 
ist, ihr Produktportfolio erweitert und 
die Preise erhöht hat. Ein Handgepäck-
trolley aus Aluminium von Rimowa kos-
tet heute 1200 Euro, was ungefähr dem 
Gegenwert eines Flugtickets von Frank-
furt nach Los Angeles entspricht, sogar 
in der deutlich komfortableren Pre-
mium-Economy-Klasse. 

Denn das ist ja das Problem des Rei-
sens: Es ist selten eine Luxuserfahrung. 
Wer eine Flugreise plant, bekommt statt-
dessen den Eindruck, die Airline wollte 
um jeden Euro diskutieren. Sicher, Flie-
gen sollte gar nicht übertrieben günstig 
sein. Aber gerade deshalb ist es frustrie-
rend, einen innereuropäischen Flug für 
99 Euro angeboten zu bekommen, den 
man ja zu dem Preis buchen könnte, so-
fern sich die Gepäckmitnahme auf eine 
kleine Handtasche begrenzt. Weil die 
meisten eben doch länger bleiben, kom-
men hier für das Aufgeben eines Koffers 
50 Euro hinzu und dort zehn Euro, um 
eventuell gebührenfrei umbuchen zu 
können. Zehn Euro für einen x-beliebi-
gen Sitzplatz. Jeder Kaffee, jede Stunde 
WLAN an Bord kosten extra. 

Fliegen ist schon lange kein Inbegriff 
von modernem Service mehr, sondern 
höchstens ein Mittel zum Zweck, um an 
Orte zu gelangen, die ansonsten ungüns-
tig erreichbar sind. Von der Bahn, die im-
merhin  Gepäck kostenlos transportiert 
und mit Glück Internet zu bieten hat, aber 

CONTRA

Einer von vielen

meinem Schrank in den Haushalten der 
Kinder. Die Sorge, dass aus diesen feder-
leichten Nylon-Reisetaschen total zer-
knüllte Kleider kommen, hat sich mit der 
Mode der Stretchstoffe geändert. 

Dennoch sind schwere Vintage-
schrankkoffer von Watajoy oder Mädler 
der Traum jedes veritablen Kofferver-
rückten. Sie stehen meist nur noch in den 
Wohnungen von Oldschool-Herren, die 
auf der Straße ob ihrer eleganten Outfits 
von Filmscouts rekrutiert werden. Selbst 
solche leidenschaftlichen Exoten –  ja, ich 
kenne so jemanden in Berlin –  reisen bei 
Atlantiküberquerungen auf Cunard-
Schiffen nicht mehr mit Koffern, die be-
reits leer 40 Kilogramm auf die Wage 
bringen. „Wenn heute kleinere Schrank-
koffer von Louis Vuitton oder Goyard 
zudem bei 30.000 Euro anfangen, wird 
niemand auf die Idee kommen, sie aufzu-
geben, denn die Gefahr des Diebstahls ist 
zu groß“, sagt mein Berliner Koffer-
sammler, der einen kleinen Schrankkof-
fer der Excelsior Hardware Company aus 
Connecticut aus den Vierzigerjahren, 
italienische Modelle von Tangaroa und 
Dell’ga-Schuhkoffer besonders schätzt.

Bei der Pariser Gepäckmanufaktur 
Louis Vuitton, deren Koffer aus Pappel-
holz konstruiert werden, gilt nach wie 
vor der Grundsatz, dass ein Schrankkof-
fer nur so schwer sein sollte, dass er noch 
von zwei Menschen getragen werden 
kann. Leider ist im Universum meist 
nicht vorgesehen, dass eine Dame stets 
gleich zwei Männer mit auf Reisen 
nimmt, die sich als echte Gentlemen  des 
40 Kilo schweren Gepäcks von Madame 
annehmen. Zudem hat die  Bahn schon 
vor Jahrzehnten die Institution der Kof-
ferträger abgeschafft. Dort kann man vor 
Reiseantritt zwar den Lieferdienst Her-
mes beauftragen, jedoch gilt ein Ge-
wichtslimit von 31,5 Kilogramm. 

Da bleibt nur die Suche nach handli-
chen Modellen auf der Vintageplattform 
Vestiaire Collective. Dort wird gerade  
ein 40 Jahre alter Vanity Case von Louis 
Vuitton mit klassischem Monogramm, 
roten und blauen Streifen für – schluck –   
5170 Euro angeboten. Er ist so schön, 
dass man allein für ihn einen zweiten 
Sitzplatz buchen möchte. Denn ein Kof-
fer ist immer auch ein Stück Zuhause. So 
wie die mitreisende Miniduftkerze, das 
dünne Plaid und die zusammenfaltbare 
Plastikvase. Stefanie von Wietersheim

Z
eig mir deine Koffer – und ich sa-
ge dir, wer du bist. Diese Weis-
heit, die jahrhundertelang für 

Fürsten, Filmstars und Vorfahren galt, ist 
mit dem Siegeszug des Rollkoffers in den 
Untiefen der Modegeschichte versun-
ken. 

Für stilbewusste Menschen ist das Rei-
sen eine ästhetische Folterkammer ge-
worden: Auf dem Bahnsteig stoßen sich 
Passagiere ihre stinklangweiligen 
schwarzen Trolleys in die Knie, im Flug-
zeug f liegen dem Reisenden vollgestopf-
te Jutebeutel, ranzige Riesensäcke und 
abgewetzte Nylontaschen aus den Abla-
gen um die Ohren. Wenn im Zug aus 
properen Tchibo-Gefriertaschen hartge-
kochte Eier geholt werden, kann man 
von einem Glückstag sprechen, denn die 
Kleider vieler Mitfahrer sehen so aus wie 
die zerknitterten McDonald’s-Tüten, aus 
denen sie sich coram publico lauwarme 
Fritten in den Mund stopfen. Im besten 
Fall lugt aus einem fetten Deuter-Ruck-
sack eine Balalaika.

Warum Frauen mittlerweile Tausende 
Euro für eine kleine Handtasche ausge-
ben, aber merkwürdige Plastikkoffer in 
der Farbe Aubergine für 39 Euro mit sich 
führen, bleibt ein Rätsel. Natürlich kann 
man seine Sachen auch in eine Aldi-Tüte 
oder einen Alnatura-Sack werfen – und 
so von A nach B kommen. Wenn man da-
mit allerdings in ein anständiges Hotel 
zieht, wird man beim Empfang nicht un-
bedingt punkten. 

 Wer Rollkoffer im Crocs-Stil als de-
mokratisierenden Tarnumhang nutzt, 
weil er gern in der anonymen Masse 
einer Flugzeughalle untergeht und keine 
Lust auf die Blicke anderer Leute oder 
einen Flirt hat: bitte schön. Aber:  Sitz-
nachbarn in Bus, Zug oder Flugzeug, de-
ren Koffer so gut aussehen wie ihre 
Schuhe, erkennen sich wie Mitglieder 
einer geheimen Bruder- oder Schwes-
ternschaft. Dieser inoffizielle Club 
schreibt das kuratierte Zuhause auf Rei-
sen in Form von Gepäck an fremden Or-
ten fort.  

Ins Reden kommt man schnell, denn 
der Funke entzündet sich rasch über 
einem schweinsledernen whiskyfarbenen 
Bordcase von The Bridge, einem frühen 
Samsonite („Man kann auf ihm hüpfen!“) 
oder einem kleinen Goyard mit wasser-
undurchlässigem Canvas-Stoff. Auch 
Moritz Mädler, Schreiner aus Wurzen, 
der in der Messestadt Leipzig im 19. 
Jahrhundert wasserdichte Koffer aus 
Holz mit gefirnisstem Segeltuch für 
Handelsreisende baute und später eine 
Konstruktion mit Schilfrohrstegen er-
fand, eignet sich als Small-Talk-Thema. 

„Wenn das Gepäck gut aussieht, ist 
meist auch die Erscheinung des Besitzers 
dazu erfreulich“, sagt mein vielf liegender 
Manager-Freund Alex aus Frankfurt, der 
seit 20 Jahren mit seinem besten Alu-
Freund auf Rollen, einem Rimowa, reist. 
Die Kölner Gepäckfirma ist unter Foto-
grafen, Korrespondenten und Stylisten 
genauso beliebt wie bei anderen moder-
nen Nomaden. Dass diese Gepäckstücke 
zudem das persönlich-politische Bedürf-
nis der Zeit –  Nachhaltigkeit! –  erfüllen, 
zeigt mein aus dem Jahr 1985 stammender 
kleiner Alukoffer. Ich lasse das Vintageteil 
nach 20 Jahren Dornröschenschlaf auf 
dem Dachboden gerade innen neu aus-
kleiden und die Beschläge auffrischen. 
Mein Sohn will diese Silberkiste, die ich 
als Teenager zu Weihnachten bekam, un-
bedingt haben und besorgt bereits Sticker 
für sie. 

Die Generation Z, die selbstverständ-
lich im ICE ihr zweites Zuhause hat und 
überall remote arbeitet, liebt leichtes Ge-
päck. Deshalb verschwinden regelmäßig 
diverse Le-Pliage-Falttaschen von Long-
champ und Bottle Bags von Roeckl aus 

PRO

Einer wie keiner

Sie reist mit 
Louis 
Vuitton: 
Elle Fanning 
in Nizza. 
Foto ddp/
Crystal Pictures

Muss   Design 
auf Reisen sein? 
Die Ferienzeit geht zu  Ende. Wieder stapelten sich 
von hier bis auf die Malediven Millionen von Koffern 
in Frachträumen und rollten über Flughafenf lure. 
Wer unterwegs war, wird darunter ein paar Schätze 
entdeckt haben – und viele Plastikkästen    in 
eigenwilligen Farben. Auch unsere Autorinnen 
gewichten ihr Gepäck unterschiedlich. 

Sicher, es muss nicht immer das Neu-
este vom Neuesten sein. Mein brauner 
Mandarina-Duck-Trolley in Handge-
päckgröße blieb 15 Jahre bei mir. Ge-
kauft hatte ich ihn mal für 100 Euro im 
Sale. Ein Raumwunder. Es muss auch 
nicht das Billigste vom Billigen sein. Ein 
dreiteiliges Kofferset von Temu für 30 
Euro ist Ressourcenverschwendung in 
jeder Hinsicht. Aber in den vergangenen 
zehn Jahren haben sich einige Koffer-
marken der nicht mehr ganz so komfor-
tablen Realität des Reisens angepasst. 
Nortvi zum Beispiel verkauft minimalis-
tisch anmutende Modelle für pragmati-
sche 200 Euro. Viele Modeleute, be-
kanntlich Menschen mit viel Zeug, ver-
stauen alles in den Trolleys von Eastpak. 
An gut 320 Tagen im Jahr fristet der Kof-
fer dann sein Dasein auf dem Speicher 
oder im Keller. Und selbst auf Reisen ist 
er nur für ein paar Stunden im Einsatz, 
die meiste Zeit davon liegt er in Gepäck-
ablagen oder Frachträumen –  in der Re-
gel zwischen lauter anderen hässlichen 
billigen Koffern. Jennifer Wiebking

Hauptsache, der
Koffer  kommt  an. 
Foto dpa

Im Handel oder bei Amazon

Das Hollywood Dreamteam über das Leben, die Leinwand
und ihre legendären Karrieren.
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W enn ich im Januar auf 
das vor mir liegende 
Jahr blicke und an den 
Sommerurlaub denke,  

geht meine Phantasie schon mal mit mir 
durch. Ich  sehe vor meinem  inneren 
Auge, wie wir als Familie entspannt im 
Flugzeug sitzen und auf die Wolken 
unter uns schauen. Wie ich einen Tag 
später  bei einem Glas eisgekühltem Ro-
sé aufs Wasser blicke. Ich glaube, das 
Salz des Meeres auf der Zunge zu 
schmecken, während der Wind sanft 
durch meine Haare streicht. 

Wenn es dann soweit ist,  kommt re-
gelmäßig der Realitätscheck: Der Flug 
ist morgens um fünf Uhr, ich bin über-
müdet, die Kinder schlecht gelaunt, die 
Schlange an der Security lang. Irgendje-
mand hat immer seine Wasserf lasche 
noch im Rucksack oder vergessen, seine 
Hosentaschen zu leeren. Und kommen 
Pässe und Handys auch wirklich auf der 
anderen Seite der Schleuse wieder he-
raus? Je nach Anzahl, Alter, Tempera-
ment der Kinder kann die Anreise schon 
mal ziemlich anstrengend werden. Das-
selbe gilt für den Urlaub vor Ort. Wird 
es Erholung oder der gleiche  Alltag wie 
zu Hause, nur  vor traumhafter Kulisse? 
Mehr noch  als der Urlaub selbst aber 
sorgen zwei Dinge für erhöhten Stress: 
die Zeit vor Urlaubsbeginn.  Und die 
Zeit nach Urlaubsende. 

Beginnen wir mit dem Prolog, der 
mit den Schulferien einsetzt. Wer nicht 
gleich wegfährt, sondern noch arbeitet, 
muss die erste Hürde nehmen: Wohin 
mit den Schulkindern? Glücklich kann 
sich schätzen, wer über Großeltern, 
einen in den Ferien geöffneten Hort 
oder Kinder verfügt, die gerne in Som-
mercamps gehen oder an oft überteuer-
ten Mal-/Bastel-/Töpfer-Workshops  
teilnehmen. Aber auch das gelingt oft 
nicht über mehrere Wochen. Eltern, die 
im  Homeoffice arbeiten, können das 
Betreuungsproblem bis zu einem gewis-
sen Grad auffangen. Doch jeder weiß, 
was es heißt, Kinder   nebenbei zu  be-
schäftigen, nebenbei zu  kochen und 
nebenbei immer wieder wie  ein ent-
nervter Flugbegleiter  Anweisungen zu 
erteilen:   Macht  bitte die elektronischen 
Geräte aus! Hört bitte auf zu streiten! 
Räumt bitte die Spülmaschine ein!  

Brandbeschleuniger in Sachen Vor-
urlaubsstress sind bei  berufstätigen Er-
ziehungsberechtigten all die Sachen, die 
man noch schnell vor der Abreise fertig 
machen muss: unvorhersehbare Projek-
te, Übergabeprotokolle an die Kolle-
gen, E-Mails an Kunden („Vielen Dank 
für Ihre Anfrage, ich melde mich am 
Montag in zwei Wochen“). Zwischen-
drin muss man  Koffer packen, nicht nur 
für sich, sondern auch für die Kinder, 
was zu Dialogen wie diesen führt: „Darf 
ich Fuffi mitnehmen?“ – „Nein!“ – 
„Warum nicht?“ – „Du nimmst ja schon 
Püppi, Bello, Hasi, Blondie und Cookie 
mit. So viele Kuscheltiere passen nicht 
in den Koffer.“ 

Wer denkt, dass sich das Problem  „Ich 
packe das komplette Kinderzimmer in 
meinen Koffer“  mit steigendem Alter der 
Kinder lösen würde, dem sei die Illusion 
genommen. Weibliche Teenager jeden-
falls neigen dazu, eine Garderobe einzu-
packen, die für drei Monate reichen wür-
de. Dazu werden noch diverse Haarsty-
ling-Geräte, fünf verschiedene Flipf lops 
und das halbe Inventar eines Kosmetikstu-
dios reingequetscht, was zu wiederholten 
Hilferufen führt („Der Koffer geht nicht 
zu. Kannst du dich mal draufsetzen, Pa-
pa?“) und der bangen  Frage beim Abflug: 
Unterbieten wir die  25 Kilo, oder müssen 
wir fürs Übergepäck zahlen?  

 Laut einer  Studie des Arbeitsmanage-
ment-Unternehmens  Wrike von 2019 
fühlt sich ein Viertel der Deutschen  vor 
dem Urlaub extrem gestresst.  Das hebt 
sie von anderen Europäern ab, denn nur  
13 Prozent der Briten und sieben Pro-
zent der Franzosen fühlen sich vor dem 
Urlaub ebenso stark gestresst.  Besonders 
hoch ist der  Stresslevel bei  deutschen  
Frauen: Rund jede dritte weibliche Be-
fragte, nämlich 29 Prozent,  bezeichnet 
den Vorurlaubsstress als „extrem“ – bei 
den Männern sind es nur 22 Prozent.

 Angenommen, es wird dann  ein wirk-
lich toller Urlaub, die Kinder sind 
glücklich, die Sonne scheint, das Essen 
schmeckt, man hat viel gesehen und da-
zu noch drei Romane gelesen: Was 
kommt dann? 

In jedem Fall der harte Aufschlag im 
Alltag nach der Rückkehr aus dem 
Urlaub, so etwas wie der ernüchternde 
Epilog im familiären Sommermärchen. 
Vielleicht haben die Kinder noch Fe-
rien, die Putzhilfe ist auch noch im 
Urlaub, und das, was sich da vor der 
Waschmaschine türmt, ist rein optisch 
ein Müllberg, es  handelt sich aber in 
Wahrheit  um die schmutzige Wäsche 
der letzten Wochen.   Das ist der Mo-
ment, an dem man sich wahlweise tot 
stellen oder einen Caipirinha mixen 
möchte,  um wenigstens so zu tun, als 
wäre man noch im Urlaub. 

Hat man den Wäscheberg abgearbei-
tet, naht der  Arbeitsbeginn. Ein  Blick 
ins Postfach offenbart E-Mails, die mit  
„Ich hoffe, Sie hatten einen schönen 
Urlaub“ beginnen und mit Satzbaustei-
nen wie diesen weitergehen: „Melden 
Sie sich dringend“, „mit der Bitte um 
baldigen Rückruf“,  „Gibt es schon was 
Neues bezüglich meiner Anfrage?“ So 
passiert es schnell, dass Eltern schon 
kurz nach dem Urlaub wieder am  Limit 
sind.  Besonders betroffen sind dabei  
wieder die Mütter, die oftmals von Tag 
eins nach dem Urlaub geradewegs im 
„Mental Load“ landen – Termine für die 
Kinder checken, To-do-Listen anferti-
gen, Wocheneinkäufe erledigen. 

Wer sich dann schlagartig ausgelaugt 
fühlt, steht nicht allein.  Experten nen-
nen das Gefühl das „Post-Holiday-Syn-
drom“. Es handelt sich dabei nicht um 
eine anerkannte Krankheit oder Dia -
gnose, sondern um ein vorübergehen-
des Stimmungstief, so etwas wie den  
Urlaubsblues. Die Symptome ähneln 
aber einer Depression: Antriebslosig-
keit, schlechte Laune, Konzentrations-
störungen und Müdigkeit.  Und das, ob-
wohl man gerade noch so entspannt 
war.

Grundsätzlich hält die Erholung nach 
dem Urlaub nicht lange an. Eine nie-
derländische Studie von 2009 belegt, 
dass der Urlaubseffekt meistens inner-
halb der ersten  Woche nach Rückkehr 
wieder verf logen ist. Schätzungen zu-
folge leiden etwa zwei Drittel aller 
Arbeitnehmer unter dem Stimmungs-
tief nach dem Urlaub. Dabei ist interes-
sant: Je  länger und erholsamer die Aus-
zeit war, desto schwerer fällt  der Wie-
dereinstieg in den Job.

Die gute Nachricht: Das Tief hält 
meistens nicht lange an. Denn, auch das 
kennt jeder Heimkehrer: Man ist 
schneller im Alltag wieder drin, als 
einem lieb ist.  Und so ruckelt man sich 
wieder zurecht zwischen Meetings, Ein-
kaufen, Wäsche waschen, Hausaufga-
ben kontrollieren.  Und dann kommt 
auch wieder der Tag, an dem man an-
fängt zu träumen –  von Sommer, Sonne, 
Meer und ganz viel Erholung. Und an 
dem man das, was vorher und nachher 
ist, einfach  ausblendet.  

Auf die Ferien 
folgt das Chaos
Sie waren im Urlaub mit Kindern? Sie haben nach 
einem Tag das Gefühl, die Erholung ist komplett futsch? 
Vielleicht haben Sie das Post-Holiday-Syndrom. 
Von Anke Schipp

Eben noch hat man aufs Meer geblickt. Und jetzt? Foto Plainpicture

Rausgehen: Um das Urlaubsfee-
ling noch ein bisschen zu verlän-
gern, sollte man, solange der Som-
mer noch anhält,  abends oder am 
Wochenende rausgehen. Das kann 
der Aperitif auf dem Balkon sein, 
ein Treffen im Biergarten, ein Pick-
nick mit der Familie im Park.
 
Vorbereitet sein: Dazu gehört, 
möglichst vor dem Urlaub be-
stimmte Projekte abzuschließen, 
damit man nicht gleich am ersten 
Tag Vollgas geben muss. Für zu 
Hause heißt das auch: Wenn mög-
lich, die Wohnung ordentlich hin-
terlassen, damit man nicht das dop-
pelte Chaos hat: Koffer auspacken, 
Wäsche waschen und noch das Klo 
putzen. 

Kinder einspannen: Um nicht 
gleich wieder in der Mental-Load-
Falle zu landen, sollte man bei der 
Hausarbeit konsequent  die Kinder 
einspannen, insbesondere wenn sie 
noch Ferien haben. Dabei gilt es zu  
vermeiden, sich  auf die üblichen  
Argumente  einzulassen („Aber ich 
habe doch schon gestern die Spül-
maschine ausgeräumt“) oder  lang-
wierige Erklärungen als Begrün-
dung zu liefern nach dem Motto: 
„Wir müssen alle helfen, weil wir 
ein Team sind.“ Besser wirken kur-
ze, freundliche Befehle:  „Bitte Wä-
sche zusammenlegen. Danke!“

Langsam angehen lassen: Sagt 
sich natürlich leicht. Aber man 
kann es versuchen. Zum Beispiel 
die Rückreise nicht so planen, dass 
man am nächsten Tag gleich arbei-
ten muss.  Und im Büro gilt das 
Gleiche wie beim Morgenkreis in 
der Schule: Erst mal in der Tee -
küche  vom Urlaub erzählen, Fotos 
zeigen  und langsam wieder in den 
Flow kommen. 

Blick zurück: Mit der Familie den 
Urlaub immer wieder Revue passie-
ren lassen. Dazu Fotos anschauen,  
ein Tagebuch mit Collagen aus 
Eintrittskarten, Stadtplänen oder 
gesammelten Muscheln  basteln. Äl-
tere Kinder mit Smartphone kön-
nen mithilfe von Apps auch lustige 
Urlaubsvideos erstellen. 

■ DAS HILFT GEGEN 
URLAUBSBLUES
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Mut zur Lücke: F.A.S.-Weinkolumnist 
Stephan Reinhardt bei der Verkostung 
der VDP-„Großen Gewächse“ in 
den Wiesbadener Kurhaus-Kolonnaden 
Anfang der Woche
Fotos Frank Röth

U
nser Bericht über die ge-
rade in einem Verkos-
tungsmarathon  in Wies-
baden vorgestellten bes-
ten deutschen trockenen 

Lagenweine des 2023er Jahrgangs sowie 
der roten 2022er beginnt dort, wo man es 
nicht vermuten würde. Nämlich schon 
Ende April, auf dem Weingut Egon Mül-
ler an der Saar. Müllers Scharzhof am 
Fuße des weltberühmten Scharzhofbergs 
ist das international angesehenste Wein-
gut Deutschlands – und mit weitem Ab-
stand auch das teuerste. Vor allem aber 
wird hier kein trockener Einzellagen-
wein erzeugt, sondern restsüße Prädi-
katsweine der Rebsorte Riesling. Vor ei-
nigen Jahren wurde Müllers 2003er 
Scharzhofberger Trockenbeerenauslese 
für 12.000 Netto-Euro pro Flasche ver-
steigert: Weltrekord! Selbst für den Ka-
binett aus dem Scharzhofberg muss man 
bei Müller mehr als 300 Euro pro Fla-
sche zahlen. Die hohen Preise spiegeln 
die Reputation des Hauses in der Welt. 
Nur ein Zehntel der Produktion wird 
mittlerweile noch in Deutschland ver-
kauft, der Rest geht nach Singapur, Ja-
pan, Mexiko, Brasilien, Pakistan . . .

Die Ernte des 2023er Jahrgangs sei 
sehr schwierig und aufwendig gewesen, 
berichtete Müller im April. Fäulnis habe 
es überall gegeben und nicht immer nur 
in der gewünscht edlen, „Botrytis cine-
rea“ genannten Form, welche die Scharz-
hofberger Prädikatsweine so einzigartig 
macht. Die Trauben hatte man daher ganz 
penibel sortieren müssen, um keine üble 
Fäulnis in den Wein zu bekommen und 
dessen einzigartige Klarheit, Finesse und 
Präzision nicht zu gefährden. 

Doch darauf versteht sich die Familie 
Müller seit dem späten 19. Jahrhundert 
blendend. Mit 30 Helfern sortiert Müller 
im Herbst minutiös, was der Jahrgang ihm 
in seine insgesamt 8,5 Hektar große Flä-
che im Scharzhofberg und die halb so gro-
ße Wiltinger Braune Kupp gehängt hat. 
Selbst Müllers Kabinettweine und die 
Spätlesen des 23er Jahrgangs würden 
edelfaule Trauben enthalten, weil sich dies 
einfach nicht verhindern ließe. Dennoch, 
so Müller, ist er, was seine eigenen Weine 
betrifft, mit dem Jahrgang „sehr zufrie-
den“. 

Anderswo wird der neue Jahrgang 
durch allerlei Pressemitteilungen und ge-
schönte Ernteberichte mit derlei viel Vor-
schusslorbeeren versehen, dass sich kaum 
noch jemand richtig zu probieren traut. 
Warum also Müller hier zunächst im Fo-
kus steht? Weil er kein „Großes Gewächs“ 
erzeugt – die höchste Klassifikationsstufe 
für trockene Weine von Mitgliedern des 
Verbandes Deutscher Prädikatsweingüter 
(VDP) – und das seit 1998 nicht getan hat 
und doch weltweit der Erstgenannte ist, 
wenn es um Deutschlands große Weine 
geht. 

In der Verborgenheit seines Kellers ex-
perimentiert Müller seit einigen Jahren an 
einem trockenen Riesling aus dem 
Scharzhofberg. Gefüllt hat er davon bis-
lang nur einen, den er aber niemals ver-
kaufen wird. Die anderen hat er allesamt 
verworfen. Denn wenn er eines Tages 
einen trockenen Scharzhofberger auf den 
Markt bringt, dann muss der sitzen und 
darf den fehlenden Restzucker nicht an-
satzweise spürbar machen. Er muss das 
Niveau seiner größten Rieslinge haben 
und so fein sein, dass einem, wie etwa bei 
der Auslese, der Atem stockt und die Wor-
te ausgehen. Mit dem 23er Jahrgang sei-
nes trockenen Scharzhofbergers ist er bis-
lang zufrieden. „Das sieht gut aus, viel-
leicht sogar sehr gut“, sagt er. 

Kennen tun diesen Wein bislang nur er 
selbst, sein Kellermeister und seine Assis-
tentin, des Kellermeisters Frau. Über den 
Geschmack schweigen sie sich aus. Ob der 
Wein einmal als Großes Gewächs ver-
marktet werden könnte, ist bislang unge-
wiss. Denn der 28 Hektar Reben fassende 
Scharzhofberg ist keine Einzellage, son-
dern eine „einzellagenfreie Gemarkung“. 
Zwar hat Deutschland keine renommier-
tere „Lage“ als den Scharzhofberger, aber 
verwaltungstechnisch ist sie eben keine. 
Doch all das ist Müller natürlich „voll-
kommen egal“. Sein Wein verkauft sich 
nicht wegen des GG-Kürzels, sondern 
weil er von Müller stammt. 

Und damit willkommen in der be-
drohten Welt der „Großen Gewächse“ 
(GG) des VDP. Die werden unter stren-
gen Auf lagen erzeugt und stammen obli-
gatorisch aus klassifizierten Rebsorten 
wie auch „Großen Lagen“. Doch der Re-
putation des GG droht nach etwas mehr 
als 20 Jahren Erfolgsgeschichte schon 
bald ein jähes Ende. Ab dem 2024er Jahr-
gang können auch von Nicht-VDPlern 

vermeintlicher Grands Crus Einhalt ge-
bieten zu können.

Zwei Tage zuvor hatte Christmann zu-
sammen mit den befreundeten Weingü-
tern Wittmann (Rheinhessen) und Öko-
nomierat Rebholz (Pfalz) noch zu einer 
Vertikalverkostung dreier ikonischer 
Großer Gewächse in die Kelterhalle des 
Weinguts Wittmann nach Westhofen ge-
laden. Hier präsentierte Christmann zu-
sammen mit seiner Tochter Sophie zehn 
Jahrgänge des Rieslings aus der Großen 
Königsbacher Lage Idig, Philipp Witt-
mann zehn Jahrgänge seines grandiosen 
Rieslings GG aus dem Westhofener Mor-
stein und Hansjörg Rebholz zusammen 
mit seinen Zwillingssöhnen Valentin und 
Hans die Jahrgänge 2014 bis 2023 des tro-
ckenen Rieslings aus der VDP-Großen 
Lage Kastanienbusch in Birkweiler. 

Alle drei Crus dürfen für sich in An-
spruch nehmen, zu den besten trockenen 
Rieslingen des Landes zu zählen. Es sind 
allesamt keine kurzlebigen Weine, im 
Gegenteil: Christmanns Idig benötigt 
mindestes fünf Jahre auf der Flasche, be-

vor der auf Kalkmergel gewachsene Wein 
sich zu öffnen  und als Idig erkennbar zu 
werden beginnt. Bei Rebholz zeigt der auf 
kargem Rotliegenden-Boden gewachsene 
2023er Kastanienbusch eine atemberau-
bende Frühform und besticht durch Prä-
zision, Finesse und Würze. Ansonsten gilt 
auch hier, dass der Wein eigentlich fünf 
Jahre der Flaschenreife benötigt, um sein 
Potential entfalten zu können. 

Und Wittmanns Morstein? Ist zwei-
fellos einer der verlässlich größten Weine 
Deutschlands. Vor einigen Jahren zeigte 
sich sogar der 1921er noch unfassbar le-
bendig. Mögen die jungen Jahrgänge 
noch etwas wild duften, so ist ihre Tiefe 
und Komplexität doch über jeden Zwei-
fel erhaben. Nach sieben Jahre der Reife 
offenbart der Morstein seine absolute 
Weltklasse. Der tiefe, mit Ton überdeck-
te Kalksteinboden kommt anscheinend 
mit jeder Jahrgangsherausforderung zu-
recht, jedenfalls ist das Niveau in kühlen 
wie in heißen, trockenen Jahrgängen 
gleichermaßen hoch. Ton- und Mergel-
Anteile im Boden helfen insbesondere in 

den zunehmend trockenen Jahren (wie 
übrigens auch dem Scharzhofberger, 
dessen rötlich-grauer Schieferboden weit 
toniger und feuchter ist als alle berühm-
ten Lagen der Mittelmosel), während das 
Rotliegende im Kastanienbusch in tro-
ckenen Jahren spürbar zu kämpfen hat 
und daher seit dem Jahrgang 2003 auch 
bewässert werden darf. 

Bei der Bewertung eines Weins 
kommt es nicht nur darauf an, wie er kurz 
nach der Füllung schmeckt, sondern vor 
allem darauf, welches Alterungspotential 
er birgt. Denn für einen Wein, der nach 
fünf oder sieben Jahren des Alterns schon 
derart reif schmeckt, dass ihn zu trinken 
kein erfrischender Genuss mehr ist, 
braucht man kein Großes Gewächs zu 
kaufen. Das können andere Weine viel 
billiger. 

Insgesamt sind zurzeit 312 Einzella-
gen als VDP-Große Lagen klassifiziert. 
Nur aus diesen können die mit GG abge-
kürzten Weine stammen. Insgesamt wur-
den dieses Jahr 561 Weiß- und Rotweine 
als Große Gewächse zugelassen, nicht 
weniger als 462 davon standen an drei 
Tagen im Wiesbadener Kurhaus zur Ver-
kostung. So mancher Master of Wine 
schaffte, alle 462 zu verkosten, Ihr Ko-
lumnist ist dazu weder fähig noch  wil-
lens, hat er doch einen anderen Zugang 
zum Wein und anscheinend auch eine 
andere Auffassung darüber, wie man je-
dem einzelnen angemessen begegnen 
kann. Ohne Mut zur Lücke geht das 
nicht, und das Jahr hält mir noch mehr 
Verkostungstage bereit als die drei in 
Wiesbaden. 

Rund 250 habe auch ich an und um die 
Wiesbadener Tage herum geschafft, oh-
ne dass sie mich schafften konnten, und 
mehr als genug habe ich dabei gefunden, 
die ich Ihnen ohne Einschränkung emp-
fehlen könnte. Daher beschränke ich 
mich in der nebenstehenden Liste  auf 
meine absoluten Favoriten unter den 
verkosteten Weinen. Wer seinen persön-
lichen Liebling also vermisst, sollte nicht 
gleich fürchten, dass er nicht zur Spit-
zenklasse gehört; ihn habe ich mögli-
cherweise noch gar nicht probiert. 

Wie unlängst schon an dieser Stelle 
verraten, sind insbesondere die 2022er 
Spätburgunder oder Pinot noirs eine In-
vestition wert. Die Weißweine kommen 
mehrheitlich aus dem 2023er Jahrgang, 
der sich dann doch weit besser zeigt, als 
noch im letzten Herbst zu vermuten war. 
Insofern sie auf dem Most von reifen, ge-
sunden Trauben basieren, sind die Weine 
ausgesprochen dicht, saftig, harmonisch 
und elegant geraten, während sie von fei-
nen Säuren und mineralischer Substanz 
angetrieben vital und alles andere als 
langweilig sind. 

In den besten Fällen vereinen die 
2023er ihre reife und sonnenverwöhnte 
Fruchtfülle aufgrund der Regenfälle im 
Juli/August und des schönen Septem-
bers mit den Eigenschaften eines eher 
kühlen Jahrgangs. Ähnlich, aber viel 
besser als noch 2010 vereinen sie Kon-
zentration mit pikanter Rasse, die zwar 
zuweilen wirkt „wie ein Schlag ins Ge-
sicht“, um nochmals Egon Müller zu zi-
tieren, aber von stoffigem Extrakt um-
schlungen wird. Während die 22er 
Weißweine aufgrund der anhaltenden 
Trockenheit oft problematisch bleiben, 
zeigen einige Pinot noirs aus dem küh-
len 2021er Jahrgang dramatische Größe 
und unbändige Energie. 

Es lohnt sich in jedem Falle, sich mit 
den vom 1. September an erhältlichen 
GGs des VDP auseinanderzusetzen, so-
lange es sie noch in dieser Form gibt. 

Gut, vielleicht  sehr gut
Gerade haben deutsche Spitzengüter ihre neuesten Jahrgänge präsentiert. 462 Weine 
wurden bei dem Mammut-Event verkostet. Unser Kolumnist Stephan Reinhardt hat in 

den drei Tagen an die 250 geschafft – und hat hier Empfehlungen für Sie.

GGs vermarktet werden: aus allerlei Sor-
ten, ohne Lagenbezug und ohne jede 
Wertigkeit beim Preis. Der deutsche Bil-
ligheimer darf sich also freuen, wenn er 
nächstes Jahr Große Gewächse für acht 
anstatt für 80 Euro kaufen kann. 

Wenn nicht in den nächsten Monaten 
noch Wunder geschehen, ist damit das 
Ende einer Kategorie programmiert, die 
seit dem Jahrgang 2002 im Großen und 

Ganzen doch verlässlich gute, trockene 
Weine aus besten und auch historisch be-
deutenden Einzellagen geliefert hatte. 
Einen Plan B haben die VDP-Güter si-
cher längst, kommuniziert wird er klu-
gerweise bislang nicht. Wie VDP-Präsi-
dent Steffen Christmann Anfang vergan-
gener Woche bei der alljährlichen 
„Vorpremiere“ in Wiesbaden betonte, 
hoffe man noch mit Gesprächen auf allen 
entscheidenden Ebenen der Inf lation 

REINER WEIN
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2022 Ahrweiler Silberberg 

Spätburgunder GG, Meyer-Näkel, 

Ahr

Intensiv, dunkle Frucht, Toast- und 
Jod-Noten. Vollmundig, generös und 
elegant, sehr lang und komplex. 

2022 Assmannshausen Höllenberg

 GG, August Kesseler, Rheingau

Tief, frisch und rauchig, an Cassis und 
Kirschen erinnernder Spätburgunder. 
Seidig, fein und elegant, konzentriert 
und noch sehr jung. Großes Potential!

2020 Höllenberg GG, Krone Ass-

mannshausen, Rheingau

Auf 57 Jahre alten Selektionen aus 
Armand Rousseaus Chambertin basie-
rend, ist dies ein grandios generöser 
feiner und saftiger, sehr eleganter und 
nachhaltiger Pinot Noir burgundi-
schen Zuschnitts. Einzigartig und am 
Ende dann doch ein Assmannshäuser 
Höllenberg mit der Seele eines Cham-
bertins. Groß! Und 68 mal weniger 
teuer als das 2020er Original. 

2023 Wiltinger Braune Kupp 

Kabinett #2, Le Gallais/Egon Müller 

zu Scharzhof, Saar

Atemberaubend feiner, wenn auch 
nicht ganz trockener Einstieg in den 
Jahrgang. Hinreißend animierender 
Weltklasse-Riesling.

2023 Scharzhofberger 

P, Van Volxem, Saar 

Großer Riesling aus kühler Höhenla-
ge von Deutschlands renommiertes-
tem Weinberg. Kraftvoll, vollmundig 
und sehr mineralisch. Riesiges Poten-
tial. 

2023 Dorsheim Pittermännchen

 Riesling GG, Schlossgut Diel, Nahe

Tiefe, dichte und feine Nase von kon-
zentrierten Früchten und aufgelösten 
Salzen. Dicht und kraftvoll, dabei aus-
gewogen, hochfein und elegant, mit 
herbalen, aber nicht grünen Noten. 

2023 Nackenheim Rothenberg 

Riesling GG Wurzelecht, 

Kühling-Gillot, Rheinhessen

Rar und spektakulär! Super intensiv 
und vielschichtig, raffiniert und nach-
haltig strukturiert, anregend salzig, 
sehr lang. Von 89-jährigen Reben.

2023 Bockenau Felseneck Riesling

 GG, Schäfer-Fröhlich, Nahe

Präzisionswerk mit kühler, würziger 
Nase sowie feinen Hefe- und Schie-
fernoten. Kraftvoll, dicht und opulent, 
aber dann doch präzise wie ein Dürer, 
aber mit dem Schwung eines Rubens.

2023 Niederhausen Hermanns -

höhle Riesling GG, Dönnhoff, Nahe

Rauchige Nase von reifer, konzent-
rierter und eleganter heller Frucht. 
Vollmundig, enorm salzig und pikant, 
nachhaltig komplex.

2023 Monzingen Halenberg 

Riesling GG, Emrich-Schönleber, Na-

he

Klare, feine, aber reiche, elegante und 
komplexe Nase. Kraftvoll, dicht und 
pikant, anhaltend lang und salzig.
 
2022 Siefersheim Heerkretz 

Spätburgunder GG, Wagner-Stem-

pel, Rheinhessen 

Der Riesling der Lage ist Ikone, der 
Spätburgunder – noch vor 20 Jahren 
undenkbar – wird eine. Noch reduktiv, 
aber präzise, frisch und aromatisch 
nach Cassis und dunkle Beeren. Kon-
zentriert f leischig, mineralisch, mit 
stimulierendem Grip und Salz. 

2022 Morstein Spätburgunder GG,

 Gutzler, Rheinhessen

Tiefe, frische, würzige, präzise Nase 
mit grandioser Frucht von dunklen 
Beeren. Seidig, elegant und finessen-
reich, fast filigran, bar jeder vorder-
gründigen Kraft, speichelziehend sal-
zig, sehr lang – ein Gedicht!

2023 Brunnenhäuschen Riesling

 GG, Wittmann, Rheinhessen 

Tiefe, präzise Nase von gebrochenem 
Kalk und Salz. Ungeheuer komplex 
und kraftvoll, enorm spannungsreich, 
mit feiner Intensität und selbstver-
ständlicher Länge. Des Morsteins hei-
ßester Konkurrent!
 
2021 Heydenreich, Friedrich 

Becker, Südpfalz

Tief, generös, dunkle Waldbeeren. 
Dramatischer, seidig-eleganter Pinot 
noir mit materieller wie spiritueller 
Substanz. Der einzige 21er, der es mit 
den 22ern aufnehmen kann. 

2022 Hecklingen Schlossberg 

Spätburgunder GG, Bernhard Huber, 

Breisgau

Spektakulär tiefer Rotwein mit enor-
mer Intensität, Substanz und Struktur. 
Hinreißende Kirscharomen! Offen 
wie nie, gut wie nie – eine Ikone des 
Jahrgangs. 

2023 Kiedrich Gräfenberg Riesling

 Trocken GG, Robert Weil, Rheingau

 So pur, klar, helle und salzig wie sonst 
selten. Weniger Power und Muskeln, 
dafür mehr Präzision und Eleganz und 
auch Potential. Geschliffener Ries-
ling-Klassiker.

Kritikers Favoriten
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I n einer Klinik, in der ich früher tätig 
war,  hat ein Anästhesist während eines 
Nachtdiensts möglicherweise Suizid 

begangen, ganz beweisen kann man es 
nicht, es gab keinen Abschiedsbrief. Er 
war ein Bekannter von mir. Ich hatte in 
derselben Nacht Dienst auf einer anderen 
Station, wir hatten keinen Kontakt in der 
Nacht, die Klinik ist weitläufig. Morgens 
habe ich dann die Nachrichten bekom-
men: „Saukrass, hast du schon gehört?“ Es 
gab für mich keine Anzeichen, er war ein 
extrovertierter Mensch, immer freundlich 
und fröhlich. Ich habe mich dann erkun-
digt, was es für Möglichkeiten gibt, sich zu 
verabschieden. In der Klinik muss es doch 
etwas geben, dachte ich, ein Kondolenz-
buch zum Beispiel, einen Gottesdienst, 
eine Schweigeminute. Aber es gab in den 
Folgetagen nur eine kurze Veranstaltung 
für die direkten Kollegen. Damit war die 
Sache gegessen. 

Das Problem ist, im Krankenhaus wird 
nie innegehalten, niemand sagt: „Nehmt 
euch die Zeit, die ihr braucht, redet mit je-
mandem darüber.“  Ich hätte mir ge-
wünscht, dass es eine Aufarbeitung gibt 
und zumindest niedrigschwellige Hilfsan-
gebote kommuniziert werden. Dass  eine 
Rundmail  über das Geschehene aufklärt 
und  temporär eine Nummer oder E-Mail-
Adresse eingerichtet wird, bei der man 
sich melden kann. Mir geht es darum, dass 
man die Tür aufmacht. Ob man durch-
geht, kann ja jeder selbst entscheiden. 
Aber das ist das Mindeste. Für die Beerdi-
gung hätten sich die meisten freinehmen 
müssen, möglich gemacht wurde das nur 
seinen direkten Kollegen. Sein Chefarzt 
ist nicht aufgetaucht, das fand ich nicht 
professionell. 

Ich kenne Ärzte in anderen Häusern, 
die meinen, bei ihnen wäre der Fall anders 
gelaufen. Bei uns fehlte mir ein Raum für 
den Schmerz, besonders für Kollegen, die 
vielleicht selbst dunkle Gedanken haben. 
Es geht immer nur darum, Vollgas zu ge-
ben. Da wird nicht gefragt, wie man sich 
fühlt. Traurig oder emotional zu sein wird 
einem als Schwäche ausgelegt. Wenn man 
mal gut durchkommt, zwischendurch was 
essen gehen oder pünktlich Feierabend 
machen kann, gilt man als faul oder unkol-
legial. Das liegt an der älteren Generation, 
besonders unter Unfallchirurgen und Or-
thopäden. Man feiert sich dafür, dass man 
in einer Nacht 30, 40 Patienten „wegbal-
lert“ oder sieben OPs gemacht hat. „Ich 
bin total platt heute“, so was sagt man ein-
fach nicht. 

Man erlebt in diesem Job ja ohnehin Sa-
chen, die eine Form von Aufarbeitung 
brauchen: Man sieht tote Gleichaltrige, 
Menschen, denen die Straßenbahn den 
Arm abgefahren hat oder die von Rasern 
erfasst wurden. Da haben sich Bilder ein-
gebrannt, die nicht alle Kollegen durch 
ein gutes Umfeld abfedern können. Die 
brauchen Leute zum Reden. Schon im 
Studium müsste man dafür sensibilisiert 
werden, dass es in Ordnung ist zu sagen: 
Ich kann nicht mehr, ich brauche Hilfe. 
Dann müssten solche Angebote auch in 
der Klinik etabliert werden. Aber beson-
ders unter Älteren fehlt dazu der Wille. 
Ich hatte Monate vor dem Fall damals 
meinen Chef gefragt, ob er wisse, wie viel 
in seiner Abteilung geweint werde. Er hat 
geantwortet, das glaube er nicht. Sein 
Motto ist: Wer hier nicht arbeiten will, soll 
gehen. Protokoll: Kim Maurus

ASSISTENZARZT IN DER 
ORTHOPÄDIE UND 
UNFALLCHIRURGIE, 32 JAHRE: 

Plötzlich 
fehlt 

ein Kollege
Ärzte nehmen sich häufiger 

das Leben als der Durchschnitt der 
Bevölkerung. Woran  liegt das?

Drei Protokolle und ein Interview.
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E s beschäftigt mich sehr, dass psy-
chische Gesundheit bei Medizi-
nern sowohl untereinander als 

auch von der Gesellschaft kaum themati-
siert wird. Um unsere Patienten küm-
mern wir uns immer, untereinander tau-
schen wir uns über psychische Probleme 
nur selten offen aus. Dabei belegt jede 
Statistik, dass nicht nur die Suizidrate 
hoch ist unter Medizinern, sondern auch 
die Zahl der Abhängigkeitserkrankungen 
und des Erschöpfungssyndroms.

Einer der Gründe, warum nicht offen 
darüber gesprochen wird, ist in meinen 
Augen neben den absurden Arbeitsbe-
dingungen, dass die Medizin – gerade in 
Kliniken –  noch immer sehr hierarchisch 
organisiert ist.  Wenn man in einer Klinik 
erfolgreich arbeiten will, gibt es viele Ab-
hängigkeiten. Regelmäßige professionel-
le Supervision für Kollegen in besonders 
belastenden Bereichen oder nach akuten 
Situationen gibt es nicht, stattdessen  sehr 
viel Druck, durch harte Arbeitsbedin-
gungen „irgendwie durchzumüssen“. An 
die eigene Belastungsgrenze zu stoßen 
und dann darüber hinauszugehen,  das 
kennt wohl fast jeder Mediziner, der in 
der Akutversorgung arbeitet. Manche 
stecken es weg, bei anderen entwickeln 
sich funktionale Depressionen, die im 
schlimmsten Fall im  Suizid enden.

In jeder Branche, in jedem großen 
Unternehmen gibt es Fortbildungen, 
Workshops oder Angebote an die Mit-
arbeiter, die Titel tragen wie: „So baue 
ich Stress ab“ oder „Wie reduziere ich 
psychische Belastungen?“. So etwas gibt 
es in Kliniken kaum. Und das, obwohl 
Ärzte im Dienst Tage, Nächte und ganze 
Wochenenden in der Klinik verbringen.

Ich habe  den Eindruck, dass Ärzte 
manchmal nicht als Menschen wahrge-
nommen werden. Es wird erwartet, dass 
sie immer ein offenes Ohr  für jedes An-
liegen haben und dabei dauerhaft empa-
thisch sind. Aber keiner fragt den Medi-
ziner: „Wie geht es Ihnen eigentlich da-
bei?“ Natürlich ist das nicht die Aufgabe 
der Patienten. Aber ich nenne mal Bei-
spiele, bei denen die Gefühle und die 
Position des Arztes kaum eine Rolle spie-
len. Im Internet findet man teilweise sehr 
persönliche bis beleidigende Bewertun-
gen über Ärzte. Wenn man dagegen vor-
gehen will als Arzt, hat man es rechtlich 
aber schwer –  auch aufgrund der Schwei-
gepf licht.  Oder andere Beispiele:  Wenn 
in Medien und Politik über assistierten 
Suizid oder Abtreibung diskutiert wird, 
dann werden diese Themen von allen 
Seiten beleuchtet. Ethisch, rechtlich, aus 
Sicht der Patienten –    aber die Frage, wie 
es einem Mediziner damit geht, die habe 
ich in den ganzen Diskussionen nicht ge-
hört. Und wenn sie aufgegriffen wird, 
dann immer mit dem Tenor: Das ist doch 
nun mal deren Job. 

Neben alldem haben Ungeduld, ag-
gressives Verhalten, Beschimpfungen und 
auch Gewalt gegenüber Medizinern, vor 
allem  in Notaufnahmen, stark zugenom-
men. Eigentlich sind diese  Arbeitsbedin-
gungen  hinreichend bekannt, es ändert  
sich aber fast nichts.  Ich wünsche mir  
neben deren Verbesserung  auch einfach 
ab und zu mehr Verständnis der Patienten 
für etwas längere  Wartezeiten und viel-
leicht häufiger mal ein aufrichtiges Dan-
ke. Am Ende des Tages sind wir auch nur 
Menschen und eben  keine Halbgötter in 
Weiß. Protokoll: Lucia Schmidt

ASSISTENZÄRZTIN IN DER 
INNEREN MEDIZIN, 39 JAHRE:

I ch bin seit 34 Jahren Arzt und habe 
etwa 15 Suizide von Kollegen erlebt, 
überwiegend von Männern. Das 

klingt nach einer hohen Zahl, aber nur 
mit zwei Personen habe ich zusammenge-
arbeitet. Ansonsten waren das Leute, die 
ich nur oberf lächlich kannte und von 
denen ich dann hörte, dass sie sich umge-
bracht haben. In einem Fall ist das am 
Arbeitsplatz selbst passiert.

Dass Ärzte ein höheres Suizidrisiko als 
die Allgemeinbevölkerung haben, kann 
ich mir gut vorstellen. Der Job ist körper-
lich und geistig beanspruchend und nicht 
mit 40 Stunden in der Woche abgetan. Als 
Arzt zu arbeiten ist eine Belastung, die 
weit über das hinausgeht, was einem an-
dere Berufe abverlangen. Das ist auch da-
durch bedingt, dass wir nicht einfach sa-
gen können, wir stellen das Arbeiten jetzt 
mal ein, denn dann würde ein Patient da-
runter leiden.  Dass das nicht selten für 
Ärzte viel oder sogar zu viel ist, zeigt sich 
auch darin, dass die Abhängigkeit von Al-
koholika, von weichen und harten Dro-
gen, von Benzodiazepinen um ein Vielfa-
ches höher ist als in der normalen Bevöl-
kerung. Ich denke, bei Suiziden von 
Ärzten liegt häufig eine Ansammlung von 
Problemen vor: Überforderung, unglück-
liche Familienverhältnisse, manchmal 
auch Karriereprobleme. Hinzu kommt 
die Verfügbarkeit von Medikamenten.

Über die Suizide, die ich in meinem be-
ruf lichen Umfeld erlebt habe, wurde 
unter den Kollegen gesprochen. In einem 
Fall vor mehr als 20 Jahren hatte sich ein 
leitender Oberarzt suizidiert. Die Abtei-
lung wurde zusammengerufen. Darüber 
hinaus  waren wir uns selbst überlassen. 
Ich hatte ihn zwar gekannt, aber keinerlei 
emotionale Beziehung zu ihm, von daher 
war das für mich nicht sonderlich belas-
tend. Einige Kolleginnen aber hatten ihn 
auch persönlich geschätzt und waren 
traurig. Das haben sie untereinander aus-
gemacht. Sie haben sich getroffen, sie ha-
ben geredet, natürlich sind sie zur Beerdi-
gung gegangen. Ich denke, wir sollten 
unsere gesellschaftlichen Normen, sich 
zur Beerdigung freizunehmen, sich dem 
Anlass entsprechend zu kleiden und von 
jemandem Abschied zu nehmen, nicht 
unterschätzen. 

Trotzdem gibt es in den Kliniken eine 
standardisierte Vorgehensweise, wenn 
Angestellte mit Trauer zu kämpfen haben. 
Als angestellter Arzt wendet man sich an 
den  Chef der Abteilung oder an den Ärzt-
lichen Direktor und kommuniziert: „Ich 
habe Probleme und benötige Hilfe.“  Ich 
glaube nicht, dass man allein gelassen 
wird, wenn man mit einem solchen Anlie-
gen anklopft. Wir alle haben eine  unter-
schiedliche emotionale Ausstattung. Wir 
gehen aufgrund unserer Biographie 
unterschiedlich mit Trauer um. Natürlich 
gestehe ich jedem zu, sich Hilfe zu su-
chen, wenn ein Suizidfall im Bekannten-
kreis, auf der Arbeit, in der Klinik passiert 
ist. Es ist nur eben nicht meine Art, damit 
umzugehen.

Dass in einem Krankenhaus der Um-
gang mit dem Tod trotzdem ein anderer 
ist als in anderen Berufen, ist in meinen 
Augen nur logisch. Die Bevölkerung ist 
des Todes doch komplett entwöhnt, wir 
Ärzte nicht. Unser Umgang bedeutet 
nicht, dass wir nicht sensibel sind, dass wir 
nicht weinen, wenn Freunde von uns ster-
ben.  Protokoll: Eva Schläfer

ANÄSTHESIST MIT 
SCHWERPUNKT INTENSIV- UND 
NOTFALLMEDIZIN, 62 JAHRE:

eine bestimmte Operation schon ganz 
oft gemacht hat. Das ist in den Psych-
Fächern weniger gut greifbar. Zudem 
geht es bei der Psyche ja eher um private 
Sachen. Gerade in ländlichen Regionen 
kann es vorkommen, dass es im Umkreis 
von 100 Kilometern gerade mal einen 
Psychiater gibt. Und der kennt Hinz 
und Kunz. Da denken sich Ärzte dann 
möglicherweise schon mal: Dem kann 
ich doch nix erzählen. 

Wie viele Ärzte nehmen sich jährlich 
das Leben?
Dazu wissen wir nichts Genaues. Für 
eine valide Statistik müssten wir ein Ver-
zeichnis aller Mediziner haben und dann 
für jeden herausfinden, wie er gestorben 
ist. Da wir das bislang aber nicht ma-
chen, liegen uns nur Schätzungen vor. 

Und was sagen die Schätzungen? 
Die älteren Studien, die etwa 20 Jahre 
alt sind, gehen von einer Quote aus, die 
ungefähr drei- bis vierfach höher liegt 
als in der Normalbevölkerung; bei Ärz-
tinnen sogar fünf bis sechs Mal höher. In 
neueren Studien haben wir dann aber 
eine ziemlich weite Streuung. Das 
kommt immer drauf an, welche Kohor-
ten untersucht werden. Eine der aktuel-
leren Arbeiten bestätigte das erhöhte 
Suizidrisiko für Ärztinnen; jedoch wie-
sen die männlichen Kollegen im Ver-
gleich zur Allgemeinbevölkerung keine 
erhöhte Suizidrate auf. Aus der For-
schung wissen wir auch, dass 1,6 Prozent 
der Ärzte mindestens einmal einen Sui-
zidversuch unternommen haben. 

Warum nehmen sich Ärztinnen häu-
figer das Leben als ihre männlichen 

Kollegen? In der Allgemeinbevölke-
rung sind zwei Drittel der Suiziden-
ten Männer. 
In der Allgemeinbevölkerung verüben 
Frauen aber mehr Suizidversuche als 
Männer. Aus der geringeren Sterbequo-
te kann man also unter anderem schlie-
ßen, dass es Frauen seltener gelingt, ihr 
Ziel in die Tat umzusetzen. Medizine-
rinnen hingegen haben die Methode 
und das Wissen, sodass eine suizidale 
Handlung auch wahrscheinlicher zum 
Tod führt. In Umfragestudien wird von 
Ärztinnen aber tatsächlich häufig die 
Doppelbelastung angesprochen. Es sind 
eben immer noch die Frauen, die häufi-
ger die Arbeit mit Kindern und im 
Haushalt machen oder Angehörige pf le-
gen. Natürlich kann man, wie häufig in 
der Suizidforschung, nie kausal sagen, 
dass das die einzigen Gründe sind.  

Welche Rolle spielt die Verfügbarkeit 
von entsprechenden Medikamenten?
Natürlich auch eine.  Speziell bei den 
Anästhesisten macht sich der Zugang zu 
Betäubungsmitteln bemerkbar. 

Anästhesisten sind also besonders ge-
fährdet? 
Nach alten Daten waren es die Anästhe-
sisten, gefolgt von den Psychiatern. Eine 
Arbeit von 2019 führt Allgemeinärzte 
vor Internisten und Psychiatern auf. An-
ästhesisten haben nicht nur den Zugang 
zu den Mitteln, sondern wissen ja nun 
wirklich, wie sie ein Mittel  dosieren 
müssen. Zudem sind Anästhesisten häu-
fig auch im Rettungsdienst als Notarzt 
unterwegs und erleben außerhalb der 
Klinik oder der Praxis Katastrophen und 
furchtbare Dinge. Das ist noch mal eine 

Das weiß man ja eigentlich ab dem Mo-
ment, in dem man sich für das Studium 
entscheidet. Zudem gibt es auch andere 
Berufsgruppen mit einer ähnlich for-
dernden Tätigkeit, aber geringerer Sui-
zidquote. Ein interessanter Befund bei 
Ärzten ist jedoch das Erleben zwischen 
dem Ideal, das Medizinstudenten haben, 
wenn sie das Studienfach wählen, und 
dem Ankommen in der realen Welt. 
Eine Arbeit hat das Kompetenzerleben 
von Ärztinnen und Ärzten untersucht, 
und interessanterweise haben nach dem 
Abschluss des Medizinstudiums Frauen 
und Männer ein relativ gleiches Erleben 
dazu, was sie können und was sie sich 
zutrauen. Sobald sie dann aber in die 
Klinik kommen, die Realität erleben, 
sinkt das bei Frauen vehement ab, wäh-
rend es bei Männern sukzessive ansteigt. 
Erst nach mehreren Jahren beginnt sich 
das bei Frauen wieder  zu normalisieren. 

Haben Kliniken standardisierte Pro-
zesse, wenn sich ein Kollege das Le-
ben nimmt? 
Das ist mir nicht bekannt. Wir haben ja 
noch nicht mal standardisierte Prozesse, 
wenn sich ein Patient das Leben nimmt, 
und das passiert häufiger. Da gibt es 
noch viel Luft nach oben. Ich glaube, 
das hängt sehr von dem jeweiligen Lei-
ter einer Einrichtung ab. In vielen gro-
ßen Kliniken gibt es Krisenteams für 
Mitarbeitende. 

 Die Fragen stellte Eva Schläfer. 

Wenn Sie sich in einer akuten Krise befinden, wenden Sie 

sich an  die nächste psychiatrische Klinik oder wählen Sie 

den Notruf unter 112. Holen Sie sich in jedem Fall Hilfe!

Frau Lewitzka, Sie arbeiten in der 
Suizidforschung. Warum nehmen 
sich Ärzte das Leben?
Der wichtigste Grund ist, dass Medizi-
ner genauso häufig psychisch krank wer-
den können wie jeder andere. Eine ame-
rikanische Studie hat zum Beispiel bei 
einem Drittel der untersuchten Ärzte 
Depressionen gezeigt. Die psychische 
Erkrankung ist ein sehr starker Risiko-
faktor für Suizid. 

Und darüber hinaus?
In Studien wird zumindest diskutiert, 
dass Mediziner ein anderes Verhältnis 
zum Thema Suizid haben. Unterschiede 
gibt es hier auch unter den verschiede-
nen Fachrichtungen, für manche gehört 
der Tod ja eher zum Berufsalltag dazu. 
Zudem gibt es Untersuchungen, dass 
Mediziner einen Suizid eher als rationa-
le Entscheidung einordnen. Das trifft 
zwar nicht zu, zeigt aber, welche Überle-
gungen in den Köpfen noch drinstecken. 
In einigen Arbeiten werden die Themen 
Rollenbelastung und Rollenkonf likte 
aufgeführt, aber auch Unzufriedenheit 
mit der Karriere. Und es gibt den Punkt 
Persönlichkeitsmerkmale: Wir haben 
unter Medizinern eher leistungsorien-
tierte, pf lichtbewusste, eher selbstkriti-
sche und ein bisschen zwanghaft struk-
turierte Menschen – Merkmale, die auch 

zu Konf likten führen können. Und dann 
scheint es noch einen sehr ärztespezifi-
schen Grund zu geben. 

Der wäre?
Medizinern fällt es offensichtlich wirklich 
schwer, um Hilfe zu bitten, wenn sie eine 
psychische Belastung erfahren. Wenn es 
um Suizidalität geht, ist das noch stärker 
der Fall. In einer unserer eigenen Stu-
dien, einer anonymen Onlinebefragung 
von Ärzten in verschiedenen Psych-Beru-
fen, also Psychiater und Psychotherapeu-
ten, und Ärzten anderer Fachrichtungen, 
kannte jeder einen Kollegen, der durch 
Suizid gestorben ist. Als häufigste Fakto-
ren dafür, nicht um Hilfe zu bitten, nann-
ten die Befragten Schamgefühle, den 
eigenen Leistungsanspruch und Angst 
vor berufsrechtlichen Konsequenzen. Of-
fensichtlich gibt es die Annahme, wenn 
ich mit einer Depression und Suizidge-
danken zu einem anderen Arzt gehe, wird 
mir gleich meine Approbation entzogen. 
Das ist natürlich totaler Quatsch. 

Aber gerade Ärzte kennen sich doch 
mit Schweigepf licht et cetera aus . . .
Wir diskutieren auch, wie es mit dem 
Vertrauen in die eigene Zunft steht. 
Einem Psychiater zuzutrauen, dass er 
ein guter Arzt ist, scheint schwieriger zu 
sein, als einem Chirurgen zu trauen, der 

„Ärzten fällt es schwer, 
um Hilfe zu bitten“

andere Hausnummer, und ich glaube, 
dass das was macht mit den Leuten.

Sie erwähnten  noch nicht  die Rah-
menbedingungen, unter denen Ärzte 
arbeiten. 
Klar, die werden in Befragungen auch 
als Belastung genannt. Alle Mediziner 
stöhnen über Bürokratie und über Ein-
schränkungen. Der Arztberuf ist kein 
freier Beruf mehr. Heute ist sehr viel 
vorgeschrieben: welche Medikamente 
ich verordnen darf oder nicht, wie viele 
Stunden Therapie ich machen darf. In 
Kliniken herrschen oft noch starre Hie-
rarchien, als niedergelassener Arzt bin 
ich ein Einzelkämpfer; beides ist nicht 
einfach zu bewältigen. Hinzu kommt, 
dass wir wegen der Arbeitsverdichtung 

kaum noch Zeit für die Patienten ha-
ben, und das macht vielen zu schaffen. 
Plus die teilweise unfassbare Zeitbelas-
tung, speziell in den operativen Fä-
chern. Da gibt es noch viel Optimie-
rungsbedarf. 

Was ist mit dem Druck, dass Fehler 
viel dramatischere Auswirkungen ha-
ben können als in anderen Berufen?

Ute Lewitzka ist 
 Expertin für 
Suizidprävention und 
-forschung und arbeitet 
als Psychiaterin am 
Universitätsklinikum 
Carl Gustav Carus in 
Dresden.

Foto privat
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WAAGERECHT: 1 Quasi bübisch spitz
und ohrig schlitz, so reich an Finten
wie arm an Bedenken… (12) 12 Erst
mal ganz Ohr sein und Lauscher auf-
stellen dazu – bloß nicht bei Lamen-
tiermanier oder ’ner Labertasche (8)
14 Ging ein Zeus ja mit vielen in die
Federn – und sie bei ihm, aber natür-
lich… (4) 15 Schlagobers mit Zucker-
Vanille untergemischt und serviert
als schlossige Crème: bon appétit! (9)
17 Wähnte bzw. mähnte sich mal der
Größte, tut vor Mund kund, was Ruf
ausmacht (3) 18 Gehört dissensessen-
ziell zur Streithammelei, als bekämen
sich Wellen in die Wolle?! (8) 21 Mal
geschickt im Englischen, wenn keine
skills gefragt sind… (4) 22 Womit es
sich ausgegattet hätt’ & wonach orbi-
tant einfach riesig klingt (2) 23 Vor-
satz, geht Naut nauf in die Luft mit,
isso! (4) 24 Literat unter den Krimi-
Autoren, kommt von seinem Tabor
Süden so wenig los wie seine Fans (3)
25 Buschhaftig: Jeder weiß, was mit
dem dabei / ein Käfer für ein Vogel
sei, / In den Bäumen hin und her /
Fliegt und kriecht und krabbelt er! (3)
27 So Lokalitäten, die auch Lokale
sein können – Hauptsache Erkennt-
nis- wie Bildungsgewinn dorten! (8)
28 Was Gewinnmitnehmer so tun, in
jeder Gesellschaft, auch der gierigs-

ten!? (engl.; 4) 30 Rast ’n radelnder
Chirurg auf zweien zum Dienst, klin-
gen nur ausgesprochen wie hautsach-
liche OP-Ergebnisse … (5) 32 Bau-
ches andere Bedeutung – als tierische
Begutachterei von Amts wegen!? (7)
33 Chevrolettchen quasi für nostalgi-

schere oldtimer collectors! (als Inbe-
griff; 5) 35 Treffen sich zwei Straßen
an ihm und gründen genau so eine
Kneipe – wie aus bloßer Zweckmäßig-
keit!? (3) 37 Hat er diese, hat der
farmer Eier, kalauert Britain’s Land-
jugend (4) 38 Wo Altgriechen den

rumänischsten Chorós-Reigen-Tanz
rauslesen und Lateinern ihre Stunde
spanisch vorkommt, sic! (4) 39 Spielt
stand- wie stadthaft die hauptsachliche
Tirolrolle (5) 41 Gar wenige im Eng-
lischen mit weniger als 4 letters, hat
das deutschere Ausrufewort einfach
nötig?! (3) 44 Nahrungszufuhrreduk-
tion, rein buchstäblich jedenfalls (3)
46 Waage man sich quasi mal an das
Leergewicht heran, das alle Starallü-
ren haben… (4) 48 Was agriculteur
ihr pommemäßig entnimmt, ist nicht
die Welt? Oh doch, auch! (franz.; 5)
49 Unfrommwunsch: Heiliger Sankt
Florian, / setz auf solchene Dächer
deinen Hahn! (6) 50 Hat oberdeutsch
abrundenden Nachhakfragezweck –
nicht wahr? (3) 51 Die verwehendste
Fahne ortstypisch bewirteter Olym-
piafahnenträger zu Paris… (franz.; 3)
52 Jede solche hat ihren Deckel, nur
bei Pastete täte er mal nicht Not (7)
53 Gips, gibt’s eher in Alt- als Neu-
bauten zu bewundern, und von Franz
von … zeugt Münchens Stolzvilla (5)

SENKRECHT: 1 Mal die Kurzbeine in
die Hand nehmen und davontrotten:
wie? (7) 2 Womit Vergleichliches &
Mögliches von vornherein ausschei-
det… (2) 3 Mittelalterlich nur Wurzel
der Barbaren, die stangenlange, galt

bald auch für rauniges Gemurmel (9)
4 Wasser zum vino lieber sin für mit
ohne? Oder doch damit für Gasspru-
delei? (span.; 3) 5 Anders-Wort mit
Gleich-Sinn, so ’n Teekesselchenkon-
terpart – als klassische Nero-Mythe
falsch tradiert … (9) 6 Sind anfangs
so Marane in Dreigleitrumpfigkeit (3)
7 Als Schuhe längst längs berollt, so
Bladers für Hockey und Hobby (12)

8 Paradiesbezüglich überirdisch, wie
Gefilde-Gebilde nur sein kann! (8)
9 Lisboas turmhoch bekannter Stadt-
teil, dem Nata-Naschkatze die creme-
süßen Pastéis verdankt (5) 10 Worin
der Schöpfer durch Zwei- menschli-
cher Einsamkeit vorbeugte – in aller
Unbedenklichkeit?! (4) 11 Latinisier-
ter Hellas-Seefahrer, so verbootet von
Verne so gerne in ferne Unterwasser-
welten geschickt (8) 13 So wer tischte
die monistische Seinslehre auf als des
Parmenides Anhänger (6) 16 Als was
Schweizer Wädli in Österreich stelzt
und so schweineschenkelschön daher-

bayert (4) 19 Wie Italiani es sich nie
schlecht gehen lassen, letztens sogar
in der Po-Ebene … (4) 20 Im Kranz
ganz Firlefanz für Meritenverlegene,
sind geflochtene Oberehrenernte! (9)
26 Vom Kelten-Kleinfels zum Vorn.,
vom großen US-Notenbanker, der
uns Euro mal zero Zukunft gab… (4)
29 Halbwegs besser als ihr Alter, wie
man derbsprucht (7) 31 Sind breit-
blatthaftig leicht mit Platanen zu ver-
wechseln, aber bestens erkennbar in
Metahorneinzelheiten … (6) 33 Wie
man gerade am Spieltisch’n krummes
Ding dreht (int.; 5) 34 Nachkömm-
lich halbwegs genetisch verbürgt, hat
landgeläufig öfter Patriotenpathos (5)
36 Mal ins GB-Teekesselchen greifen
und flugs Stelzvogel wiegewisse stand-
feste Hebevorrichtung schnappen! (5)
40 Was es war, dass es gern geschah,
mit Adrett-Appeal … (4) 42 Erthril-
lerte auch Topkapi & den Levantiner,
was für ein OBE-Officer! (Vorn.; 4)
43 So schlaffhutzelig entblüht, damit
teilweise struwwelkopfhaftigst … (4)
45 Tagesschau, schau an, der ist es,
der für die ARD ins Globale schaut,
ausm Norddeutschen doch! (Abk.; 3)
47 Wie juxende Philosophie-Studis
zu Großer-Alexander-Lehrer sagen,
zum Plati-Schüler, das is’ Onassis für
Duzer gewesen … (3) up.

AUFLÖSUNG DER
LETZTEN QUADRATORTUR

WAAGERECHT: 1 Spinnennetze 13 (sog.) Thread (in
Labyrin-thRead-ing) 14 („Come on) Eileen“ 15 (sog.)
aerarisch (als Anagramm A-r-a-S-c-h-r-e-i) 18 (der
Buchst.) Rho (mit Anklang an „roh“) 19 (sog.) Krage
(Anagramm aus K-a-r-g-e) 20 Asketen 22 „Sotheby’s“
25 (Ort) Riva (del Garda, wörtl. Ufer) + „Riva“(-Boote)
27 Emin Pascha 29 EN (Ende von Rat-en) 30 (norddt.)
Noor + (Windebyer) Noor 31 ETA (Electr. Travel Autho-
rization) 33 (Rouleau als) Rollo + (Normannenführer)
Rollo 34 innere (Werte) 36 (als Anagramm aus l-a-b-
s-a-m:) Balsam („für die Seele“) 38 („the) bear (and
the bull“) 39 „Buh!!“ 41 Beate (Baumann, ehem. Büro-
leiterin von Angela Merkel) 43 (sog.) Soli(-Konzerte)
45 (int.) Arab (Spring) 46 (in der Nacht franz. la) nuit
47 ehe 48 (2x Endung) „-chen“ 49 Lodde 51 (Henrik
Ibsens) „Nora (oder ein Puppenheim“) 52 Nagetier

SENKRECHT: 1 (Anagramm aus k-e-s-s-a-n-t: mit)
Staksen 2 (sog.) Pheromone 3 (ein) irrationaler (Zug)
4 (Lough) Neagh 5 (süddt.) na + n.a. (für „nicht aktiv“)
6 „Edi“ (für Editorial) 7 (im Loch) Ness (mit Ungeheuer
„Nessie“) 8 Nick (nach Alt-Comic-Detektiv Knatterton)
9 E.L. (Ernst Lubitsch) 10 (sog.) Tertial (Anagramm
aus A-l-t-t-i-e-r/T-e-i-l-R-a-t) 11 Zehe 12 Eno(teca)
16 (auf der) Reeperbahn 17 herholen 20 (ein Abt ital.)
Abate (mit Prior ital. priore) 21 Nanometer (als Ana-
gramm aus O-m-e-n-R-a-t-e-n) 23 (Abk.) YS (auch
in Ph-ys-ikkreisen) 24 „Scrabble“ 26 (lat.) vela (Plu-
ral von velum) + (la) vela (ital./span. Segel) 28 Nr. +
n.R. 32 Abhang 34 (H.) Ibsen (u.a. mit „Nora oder Ein
Puppenheim“) 35 Erica (botan. Heidekraut) 37 „Saudi“
(in Wissenschaft-saudi-torien) 40 Urea (med. Harn-
stoff) 42 Tide 44 „oho!“ 50 O.T. (für Olga Tschechowa)

n QUADRATORTUR NR. 1081 – 31.08./01.09.

Ging ein Zeus ja mit vie-
len in die Federn – und sie
bei ihm, aber natürlich…
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BESSER LIEBEN

Warum fühle 
ich mich 

so einsam neben 
meinem Partner? 

Die Paarkolumne von Ursula Nuber

S venja und Theo gelten in ihrem 
Freundeskreis als perfektes Paar. 
Sie gehen rücksichtsvoll mitei-
nander um und haben auch für 

andere immer ein offenes Ohr. Vor 15 
Jahren haben sie sich am Arbeitsplatz 
kennengelernt. Vor der Geburt ihres 
Sohnes sind sie zusammengezogen. Das 
ist jetzt sechs Jahre her. Sie sind wirklich 
ein gutes Team, sagt Svenja. Aber ihr 
geht es schon länger nicht mehr gut in 
dieser scheinbar idealen Beziehung. Da 
fehlt so viel, klagt sie. Gerade wenn sie zu 
zweit sind, ohne Ablenkung durch ande-
re Menschen oder Aufgaben, fühlt sie 
sich wie auf einer Insel. Abgeschnitten, 
ohne Brücke zum Festland. Mit Theo 
kann sie darüber nicht sprechen. Er fühlt 
sich sofort angegriffen, wirft ihr vor, zu 
viel von ihm zu erwarten. Hat er recht? 
Liegt es an ihr, wenn sie sich einsam 
fühlt? Sie will das klären. Und vor allem 
dieses schreckliche Gefühl loswerden. 

Einsamkeit hat viele Gesichter. Sie 
überfällt einen nicht nur, wenn man un-
gewollt allein ist. Auch an einem geselli-
gen Abend mit Freunden oder im Trubel 
einer Großstadt ist man nicht geschützt 
vor ihr – auch nicht in einer Liebesbezie-
hung. Einsamkeitsgefühle tauchen auf, 
wenn der Kontakt zu den oder dem ande-
ren unterbrochen scheint, wenn man sich 
fremd, nicht beachtet, nicht zugehörig 
fühlt. Die Einsamkeit zu zweit ist dabei 
das größte Paradox: Wie kann man sich 
isoliert fühlen, wenn der geliebte 
Mensch neben einem ist? Und doch ken-
nen viele Paare solche Momente: Die 
emotionale Verbindung zum Partner, zur 
Partnerin scheint dann gekappt. 

Für Svenja ist die Einsamkeit zu einer 
unerwünschten Begleiterin geworden. 
Sie lauert im Hintergrund, macht sich 
immer dann schmerzhaft bemerkbar, 
wenn Svenja Theos Nähe sucht – und ihn 
nicht erreicht. Zum Beispiel? Wenn sie 
wissen will: „Wie geht es dir?“ und er nur 
mit einem knappen „Gut“ reagiert. 
Wenn er nach Hause kommt und sie 
nicht richtig begrüßt. Wenn sie im 
Urlaub am Strand sitzt und weint, weil er 
lieber joggen geht, als den Sonnenunter-
gang mit ihr zu genießen. Wenn er aus-
führlich über Politik oder seine Arbeit 
redet, aber sie nicht fragt, wie ihr Tag 
war. In solchen Momenten fühlt sie sich 
unwichtig, überf lüssig, ungeliebt. 
Gleichzeitig schämt sie sich. Sie war 
doch früher nicht so bedürftig. Wieso ist 

sie auf einmal so abhängig davon, wie 
Theo sich ihr gegenüber verhält? – Die 
Einsamkeit ist also ein relativ neues Phä-
nomen? Ja, sie hat sich erst in den letzten 
Jahren eingeschlichen, sagt Svenja. Ohne 
Grund ist das sicher nicht geschehen. 

Wie jedes Gefühl hat auch die Ein-
samkeit eine Funktion. So wie Angst vor 
Gefahren warnt, Wut anderen Menschen 
Grenzen aufzeigt, Ekel für Abstand 
sorgt, so signalisiert die Einsamkeit: Es 
gibt eine Diskrepanz zwischen den eige-
nen Beziehungswünschen und dem Be-
ziehungsangebot des wichtigen anderen. 
Diese Diskrepanz verunsichert und ver-
letzt. Um sich zu schützen, zieht man 
sich aus dem Kontakt zurück, oder man 
kämpft vorwurfsvoll um die gewünschte 
Aufmerksamkeit. Beide Strategien ver-

bessern die Situation nicht. Beide ver-
stärken nur die Einsamkeit. 

Was hat sich in Svenjas und Theos Le-
ben in den letzten Jahren verändert? Sie 
haben ein Kind bekommen. Das war die 
wichtigste Veränderung, sagt Svenja. 
Früher waren beide beruf lich sehr enga-
giert. Sie unterstützten sich in ihren je-
weiligen Karrieren, hatten Freude daran, 
sich darüber auszutauschen. Manchmal 
begleiteten sie einander auf Geschäfts-
reisen. Seit ihr Sohn auf der Welt ist, 
arbeitet Svenja nur noch Teilzeit. Leider, 
sagt sie. Sie hat nun andere Themen als 
Theo. Welche? Nun ja, das Kind, ihre 
Doppelbelastung als Mutter und berufs-
tätige Frau. Theos Begeisterung dafür  
hält sich in Grenzen, sagt Svenja. Wenn 
sie ihm von sich und ihrem Leben erzäh-

■ HERZBLATT-GESCHICHTEN VON JÖRG THOMANN

W o sie recht hat, hat sie 
recht: „Man mag ja kaum 
noch Nachrichten schau-

en. Überall beängstigende Krisen 
und bedrohliche Veränderungen“, 
konstatiert „Neue Post“ in ihrem 
Editorial. Doch sie hat auch Trost pa-
rat: „Gut, dass es ,Neue Post‘ gibt. 
Wir bemühen uns, unsere Leser und 
Leserinnen aufzuheitern“, schreibt 
das Blatt. Das macht „Neue Post“ 
diese Woche zum Beispiel mit folgen-
den Storys: „Prinzessin Amalia – Sie 
ist in ihrer Wohnung nicht mehr si-
cher!“, „Mette-Marit – Zusammen-
bruch! Notarzt-Einsatz im Schloss“ 
und „Prinzessin Diana (†) – Es war 
Mord!“ Solchermaßen aufgeheitert, 
kann die Leserschaft es gewiss ver-
kraften, dass „Neue Post“ mit ihrem 
Editorial nur Anlauf nahm, um am 
Ende eine Preiserhöhung um zehn 
Cent zu verkünden. 

Eine eher optimistische Weltsicht 
offenbart Karl Lauterbach in einem 
„Stern“-Interview, dessen markanteste 
Aussage „Bild“ einigermaßen fas-
sungslos zitiert: „Olaf Scholz ist der 
beste Bundeskanzler, den wir je gehabt 
haben.“ Hat Lauterbach womöglich 
einen Trump gefrühstückt (ohne Salz, 
versteht sich)? Oder leidet der Ge-
sundheitsminister, Gott bewahre, an 
Demenz? Nicht dass wir Scholz zu na-
he treten wollten, aber manche Leute 
halten ihn nicht mal für den besten al-
ler Übergangskanzler.

Ohne Zweifel den Besten glaubt 
Sängerin Nicole in ihrem Ehemann 
Winfried gefunden zu haben, mit dem 
sie jetzt seit 40 Jahren verheiratet ist. 
Als sie sich kennenlernten, gab es für 
sie „keinen Zweifel“, wie sie laut „Die 
neue Frau“ gesagt hat: „Bei uns war es 
die berühmte Liebe auf den ersten 
Blick. Irgendeine Stimme sagte mir 
damals: ,Nicht weitersuchen, das ist 
er!‘“ Verblüffend. Oder war das am 
Ende die Stimme von Winfried 
selbst? Sie können, liebe Leser, das ja 
mal ausprobieren, wenn Sie Ihrer 
Traumfrau begegnen –  wenn sie gera-
de nicht hinschaut, einfach laut und 
deutlich verkünden: „Nicht weitersu-
chen, das ist er!“ Sie sollten dabei al-
lerdings Ihre Stimme verstellen.

Ziemlichen Quatsch haben jene 
Stimmen erzählt, die Amira Aly einst 
zu einer Ehe mit Oliver Pocher rie-
ten. Nach der Trennung verwurstet er 
die gemeinsamen Jahre nicht nur in 
seinem Bühnenprogramm, er lästert 
auch regelmäßig über seine ehemalige 
Gattin auf Social Media, wo er zu-
letzt, da es offenbar Streit über Finan-
zielles gibt, laut „Bild“ zum Besten 
gab: „Rechnen war noch nie ihre Stär-
ke . . .“ Wir jedenfalls wissen nun ge-
nau, was noch schlimmer ist, als die 
Frau von Oliver Pocher zu sein: die 
Ex-Frau von Oliver Pocher zu sein.

Reinhold Messner hat ebenfalls 
Streit mit seiner Familie, die für ihn, 
den alten Bergfex, eigentlich „das Ba-
sislager“ sei, wie er in „Bunte“ beteu-
ert: „Nun hing ich in der Luft, ohne 
Seil.“ Wir wussten natürlich, dass 
Messner ein Teufelskerl ist, der jeden 
noch so hohen Gipfel bezwingt – aber 

dass er auch f liegen kann, das war uns 
neu.

Travis Kelce, Herzblatt der Über-
f liegerin Taylor Swift, hat „Bild“ zu-
folge „seine Freundin mit 51 Rosen-
Boxen (Inhalt: zwischen 60 und 70 Ro-
sen) von ,Million Roses Deluxe‘ 
überrascht, als sie von der ,The Eras 
Tour‘ nach Hause kam“. Na ja. Ver-
fügten wir über die finanziellen Mittel 
von Kelce, dann wäre es uns ja etwas 
peinlich, bei einer Firma mit dem Na-
men „Million Roses“ gerade einmal 
3060 bis 3570 Stück zu bestellen. 

Einen interessanten Namen trägt 
auch das dritte Kind des Sängers Ale-
xander Klaws, das dieser soeben im 
Netz begrüßt hat: „Wir sind schock-
verliebt und unendlich dankbar, dass 
unser kleiner Lion gesund und munter 
unseren wilden Klaws-Haufen kom-
plett macht!“ In Amerika würde dem 
Kleinen ganz ohne Künstlername eine 
Karriere als Wrestler offenstehen: 
Lion Klaws, ausgesprochen wie claws, 
das sind die  Löwenklauen. Roarrr!

An einen englischsprachigen Song 
erinnert sich „Bild“-Autorin Evelyn 
Holst in ihrem Artikel über ihre Gene-
ration, die Babyboomer: „Und beim 
berühmten Headbangersong Whole 
Lodda Love überkommt es mich noch 
immer.“ Whole Lodda Love? Klar, der 
legendäre Song über die Liebschaften 
von Lodda Matthäus. Dargeboten von 
Lod Zeppelin.

Über die deutsche Sprache sinniert 
in „Bunte“ Schauspieler Antoine Mo-
not: „Liebe ist eine Entscheidung, und 
darin steckt das Wort ‚Scheidung‘. 
Man muss sich von etwas trennen und 
für etwas entscheiden.“ Er habe sich 

für seine Partnerin entschieden und 
von schlechten Gewohnheiten ge-
trennt. Dass im Wort „Entscheidung“ 
die „Scheidung“ steckt, finden wir ja 
beunruhigend. Zumal wir da ein Mus-
ter entdecken: Liebe ist faszinierend, 
und darin steckt das Wort „Nieren“ – 
sie geht uns also an die Nieren. Oder 
auch: Liebe ist ein Schicksal, und darin 
steckt das Wort „hicks“ – manchmal 
finden Menschen nur dann zusam-
men, wenn sie besoffen sind.

Wir selbst sind das nicht, sondern 
ganz nüchtern beziehungsweise er-
nüchtert. Wenn auch nicht  so stark 
wie Uwe Ochsenknecht, der in „Ga-
la“ erklärt: „Na ja, was die Weltsitua-
tion betrifft, würde ich gerne morgen 
sterben.“ Und das hat er sogar noch 
vor den Landtagswahlen im Osten 
gesagt. 

Lodda und 
seine Lieben

„Der beste Bundeskanzler“: 
Lauterbach über Scholz Foto EPA

len will, verliert er schnell das Interesse. 
Dass sie das kränkt, zeigt sie ihm kaum.

Svenja möchte die Einsamkeit loswer-
den. Verständlich. Doch solange sie sich 
für dieses Gefühl schämt und es nicht ak-
zeptiert, wird ihr das nicht gelingen. 
Denn nur dann kann sie erkennen, dass 
Einsamkeit auch eine Chance ist. Das 
Gefühl lädt ein zum Innehalten, zur Re-
f lexion – und zum genauen Hinschauen. 
Für Svenja heißt das zum Beispiel, ihre 
Fragestellung zu überdenken: nicht 
„Was stimmt nicht mit mir?“, sondern 
„Was stimmt nicht für mich?“. Was läuft 
schief im Kontakt zu Theo? Was fehlt 
ihr? Was ist für sie nicht in Ordnung? 

Svenja hat Verluste erlebt: Sie hat auf 
eine vielversprechende Karriere verzich-
tet und eine wichtige Gemeinsamkeit mit 
ihrem Partner verloren. Ihre Leben ent-
wickelten sich unterschiedlich, und da-
mit veränderte sich auch die Beziehung. 
Svenja leidet darunter – Theo anschei-
nend nicht. Sie vermisst die Beziehung, 
die sie früher hatte, sie vermisst Theo, 
wie er früher zu ihr war. Und sie befürch-
tet, dass Theo nur die autonome, selbst-
bewusste Karrierefrau liebt und wenig 
mit der Frau anfangen kann, die sie jetzt 
ist. Aber: Kann sie denn etwas mit dieser 
Frau anfangen? Ist sie einsam, weil sie 
nicht nur den Kontakt zu ihrem Partner, 
sondern auch zu sich selbst verloren hat – 
zu der Frau, die sie mal war?

Will Svenja ihre Einsamkeit überwin-
den, muss sie Theo und sich selbst ihre 
wahren Gefühle eingestehen: ihre Ent-
täuschung, ihre Trauer um das Verlore-
ne, ihre Angst, nicht mehr gut genug zu 
sein. Sie muss ihm ihre Wahrheit zumu-
ten und ihm klarmachen, dass auch er 
Verantwortung trägt für die „neue“ Be-
ziehung – und was sie von ihm erwartet. 
Wagt sie diesen Schritt, kann sie stolz auf 
sich sein. Denn es zeugt von Stärke und 
Autonomie, sich verletzlich zu zeigen. 
Natürlich geht Svenja damit ein Risiko 
ein. Sie kann nicht wissen, wie Theo re-
agiert. Sollte er sie enttäuschen, ist sie 
dennoch einen Schritt weiter: Sie ist ins 
Handeln gekommen. Und das ist eine 
Fähigkeit, die sie von früher kennt.

Unsere Beziehungskolumne erscheint am ersten Wochen-

ende des Monats. Ursula Nuber ist Diplompsychologin, 

Systemische Psychotherapeutin und Paartherapeutin mit 

eigener Praxis in der Nähe von Heidelberg. Das Thema 

ihrer nächsten Kolumne ist: Wie kann ich meinen Partner  

von einer Paartherapie überzeugen?
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D iesen Sonntag sind Wahlen. 
Seit Wochen tönt es von 
links, von rechts: Das wer-

den Wende-Wahlen. Alles entschei-
dende Wahlen. Zukunftswahlen. 
Schicksalswahlen. Wagenknecht-
Wahlen. Historische Wahlen. 
Schlüsselwahlen. Es droht das Aus 
für Scholz. Die Ampelabwahl. Ein 
AfD-Triumph. Ein Desaster. 

Egal, was davon eintrifft, eins steht 
fest: Kamala Harris wird den Karren 
in Thüringen und Sachsen nicht aus 
dem Dreck ziehen. Und Edeka kann 
nicht gewählt werden, auch wenn die 
Supermarktkette mit einer großen 
Kampagne gegen die AfD und für die 
Vielfalt aufwartet. Vielleicht lässt 
Edeka sich in Brandenburg oder 
2025 in NRW aufstellen. Dann 
könnten die Bürger da an der Super-
markt-Kasse abstimmen. 

Für alle anderen heißt es: Höchste 
Zeit für eine Folge aus der Serie 
„Früher war alles besser“. Nicht al-
les, klar. Wir hatten auch früher ganz 
miserable Wahlen. Aber andere Din-
ge waren prima. Zum Beispiel die 
Qualität der Produkte, die gebaut 
wurden. Das Zeug hält bis heute. 
Ungelogen. Die Brotschneidema-
schine meiner schwäbischen Schwie-
germutter zum Beispiel. Sie funktio-
niert nur händisch, läuft auch nicht 
mehr ganz rund, und hautdünne Par-
maschinken-Scheiben sind schwie-
rig. Aber sie schneidet, auch nach 30 
Jahren im Einsatz. Im Gegensatz zu 
den Geräten, die sich in unserem 
Haushalt häufen. 

Unsere elektrische Schneidema-
schine kam zwar mit mehreren 
Schneideblättern, glatt und mit Wel-
lenschliff. Als ob man die je wechseln 
würde! Dafür ist der hintere Plastik-
fuß bald abgebrochen. Seither muss 
man das Gerät entweder hinten 
hochhalten auf die Gefahr hin, eine 
Fingerkuppe zu verlieren, oder einen 
passenden Platzhalter finden. Bei uns 
war das ein Holzbauklotz, der nun 
aber leider verschwunden ist. Zeit-
gleich haben sich mehrere Schrau-
ben gelockert, sodass die Maschine 
nicht mehr nur nach hinten kippt, 
sondern auch seitlich auseinander-
fällt, was zu daumendicken Käse-
scheiben führt. Wenn überhaupt. 
Und jetzt habe ich noch nicht von 
der Waschmaschine berichtet. Vom 
Schnellkochtopf. Den Wandleuch-
ten, die immer f lackern, außer an 
dem Tag, an dem man schwört, sie zu 
tauschen. An Spuk glaube ich zum 
Glück nicht. Auch nicht im Osten. 

EIN BALANCE-AKT

BESSERE  
ZEITEN

VON BETTINA WEIGUNY

D ie ersten Augustwochen ha-
ben Deutschland eine stabi-
le Hitzewelle beschert. Fast 

die Hälfte der Bevölkerung mag es 
gerne, wenn es heiß ist, 39 Prozent 
hingegen leiden darunter. Zwischen 
den Altersgruppen gibt es jedoch 
große Unterschiede: Während ledig-
lich 23 Prozent der 16- bis 29-Jähri-
gen unter der Hitze leiden, ist es bei 
den über 60-Jährigen die Hälfte.

Ja Nein
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34
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32

51

Mögen Sie im Sommer Hitze? 
(in Prozent) 
 
Bevölkerung
insgesamt

60-Jährige
und Ältere

45- bis 59-
Jährige

30- bis 44-
Jährige

16- bis 29-
Jährige

1051 befragte Personen, 3. bis 15. August 2024, repräsentativ
für die Bevölkerung ab 16 Jahren an.
Quelle: Institut für Demoskopie Allensbach / F.A.Z.-Grafik nav.

VOLKES STIMME

MANCHE 
MÖGEN’S HEISS

INSTITUT FÜR 

DEMOSKOPIE ALLENSBACH

P awel Durow war noch keine 27 
Jahre alt, da standen Geheim-
dienstbeamte mit Maschinenge-
wehren vor seiner Tür, und sie 

wollten nichts Gutes.  Ihm gehörte damals 
Vkontakte, die russische Version von 
Facebook, und die Behörden wollten, dass 
Durow das Profil des Oppositionellen 
Alexej Nawalnyj löscht. Stattdessen veröf-
fentlichte Durow Dokumente von Na-
walnyj auf seinem eigenen Profil  und 
schickte dem Geheimdienst öffentlich ein 
Bild von einem Hund, der die Zunge he-
rausstreckt.

Den Leuten mit den Gewehren öffnete 
Durow die Tür nicht, nach einer Stunde 
gingen sie wieder. Doch seine Zeit in 
Russland war bald vorbei. Unter dem 
Druck des Kremls verkaufte er seine An-
teile an einen Oligarchen. Als er dann 
auch noch die Daten ukrainischer 
Demonstranten herausgeben sollte, ver-
ließ er die Spitze von Vkontakte. 

Durow entschied sich fürs Exil. Er ging 
erst in die Karibik, tauchte dann in Berlin 
auf und baute an einem Kurznachrichten-
dienst, der nie einen seiner Nutzer ver-
pfeifen sollte.  Die Technik war schlank 
und auf verschiedene Länder verteilt, das 
Team  klein: 30 Ingenieure gebe es nur, 
sagte Durow einmal.  In Berlin war er in-
des mit dem Arbeitsrecht unzufrieden; 
Telegram zog weiter nach London und 
Singapur, bevor das Unternehmen 
schließlich in Dubai heimisch wurde. 

Durow führte ein exzentrisches Leben. 
Er fastete wochenlang, um einen klareren 
Kopf zu bekommen. Einmal erzählte er, 
er habe mehr als hundert biologische Kin-
der, weil ihn ein Freund zur Samenspende 
überredet habe –  der Welt fehlten doch 
hochwertige Spermien. Derweil wurde 
Telegram immer beliebter  bei deutschen 
Verschwörungstheoretikern, bei amerika -
ni schen Geldwäschern und bei russischen 
Soldaten. Und immer unbeliebter bei 
westlichen Politikern.

Einst war Frankreichs Präsident Em-
manuel Macron so froh über die Internet-
plattform, die nicht aus dem Silicon Val-
ley kam, dass er Durow hofierte. In 
Frankreich hält sich seitdem das Gerücht, 
der Präsident habe ihm auch eine franzö-
sische Staatsbürgerschaft organisiert. 
Doch dann kam der vergangene Samstag. 
Durow, inzwischen 39 Jahre alt, war im 
Privatf lugzeug nach Paris gef logen. Dort 
wurde er von der französischen Polizei 
festgenommen. Bei Redaktionsschluss 
war Durow gegen Kaution frei, durfte 
Frankreich aber nicht verlassen.

Das ist neu. Nie zuvor haben demokra-
tische Behörden den Chef eines Internet-

dienstes ins Gefängnis gebracht. Es ist die 
Eskalation eines Konf likts zwischen 
Staatsapparaten und Internetplattfor-
men, der in den vergangenen Wochen 
immer höhere Wellen schlug.

Elon Musk, der Käufer des Kurznach-
richtendienstes X, schrieb  vor ein paar 
Wochen angesichts von Unruhen in Eng-
land auf seiner Plattform, jetzt sei ein 
Bürgerkrieg unausweichlich – und bekam  
prompt nicht nur mit den britischen Be-
hörden, sondern auch mit der Europäi-
schen Union Streit. In Brasilien droht ein 
Richter ihm jetzt mit der Sperre seines 
Dienstes.   Mark Zuckerberg wiederum, 
der Herr über Whatsapp, Facebook und 
Instagram, beschwerte sich vergangene 
Woche, als Durow noch im Gefängnis 
saß,  beim amerikanischen Kongress: Er 
werde sich im nächsten Präsidentenwahl-
kampf nicht noch einmal zu so viel Zensur 
drängen lassen, wie es Joe Bidens Leute 
früher getan hätten. Ein paar Tage später 
drohte  Donald Trump dann Zuckerberg 
mit Gefängnis für den Fall, dass Trump 
gewählt werde. Ohne Übertreibung darf 
man feststellen: Das Verhältnis zwischen 
Staaten und Internetplattformen war 
noch nie so schlecht wie heute.

W orum es in diesem Streit 
geht, lässt sich am besten 
in der Terminologie einer 
vergangenen Welt erklä-

ren. Damals gab es einerseits Publizisten, 
die Texte und Videos schufen und verbrei-
teten,  und andererseits die Kommunika-
tionsnetzwerke, die die Verbreitung über-
nahmen, zum Beispiel die Post, das Tele-
fon und auch schon die Internetleitungen.

 Die Internetplattformen von heute 
passen weder in die eine noch in die ande-
re Kategorie so richtig. Niemand würde 
zum Beispiel die Post dafür verantwort-
lich machen, wenn ein Koch per Post Ver-
schwörungstheorien verschickt,  wie es 
während der Corona-Pandemie der Koch 
Attila Hildmann auf Telegram tat. Auch 
dass er dazu nicht zuletzt die Internetlei-
tungen der Deutschen Telekom nutzte, 
hat niemand dem Konzern vorgeworfen.

Bei Telegram ist das anders. Dabei 
steht der Dienst noch am ehesten auf der 
Seite der Infrastruktur. Durow mischt 
sich nicht in die Kommunikation ein. Er 
transportiert nur, was ein Nutzer einem 
anderen oder eben vielen anderen 
schreibt. Telegram sortiert die Nachrich-
ten nicht, bewirbt niemanden, löscht fast 
nichts und gibt praktisch keine Daten an 
Behörden. Und da ist der Unterschied zur 
Telekom. Sie gibt Daten von Kinderpor-
no-Verbreitern und anderen Verbrechern 

heraus, wenn die Polizei fragt. Die fran-
zösische Polizei wirft Durow nun vor, 
dass er genau das nicht getan hat. Ein pri-
vater Vorwurf, der mit einem eigenen 
Kind zu tun  hat, kommt noch dazu.

Mit anderen Plattformen sind die Fra-
gen noch schwieriger. Denn die Entwick-
lung der vergangenen Jahre geht in eine 
andere Richtung, als sie Telegram ein-
schlug. Instagram, Facebook und Tiktok 
setzen zunehmend – teilweise ausschließ-
lich – auf eine von Algorithmen gesteuer-
te Auswahl der Inhalte. Hier hat der Nut-
zer immer weniger Kontrolle darüber, 
welche Inhalte er sieht. 

Elon Musk geht dabei am weitesten.  
Er ist nicht nur Eigentümer von Twitter, 
das er in X umbenannt hat, sondern auch 
sein berüchtigtster Nutzer. Mit dem 
Kauf der Plattform hat sich der Milliar-
där ein Megafon organisiert, auf dem er 
seine eigenen Posts verstärkt verbreiten 
lässt. Er interviewt den amerikanischen 
Präsidentschaftskandidaten Donald 
Trump in einem freundlichen Gespräch, 
er dient sich bei dieser Gelegenheit 
gleich als Minister an. In einer Diskus-
sion mit der EU-Kommission veröffent-
licht Musk  ein Bild, auf dem „f. . . dein 
Gesicht“ steht. Und wenn es in Großbri-
tannien rechtsextreme Ausschreitungen 
gibt, dann twittert Musk: „Bürgerkrieg 
ist unausweichlich.“

X allerdings ist in der EU so groß, dass 
es seit Kurzem einer anderen Regulierung 
unterliegt als Telegram, dem neuen Ge-
setz über digitale Dienste. Da müssen so-
ziale Netzwerke viel härter sperren. Tele-
gram beteuert seit Monaten, dass es in der 
EU nicht genügend  Nutzer hat, um von 
dieser Regel erfasst zu werden. Die EU 
glaubt das noch nicht so ganz. 

Für Durow ist genau diese Situation 
jetzt zur Falle geworden, wie Rupprecht 
Podszun sagt, Jurist an der Universität 
Düsseldorf und Experte für die Regulie-
rung von Plattformen. Die EU-Regeln 
sehen  die Verhaftung von Menschen 
nicht vor. Nur weil das europäische Ge-
setz nicht zuständig sei, könne Frankreich  
nach nationalem Recht durchgreifen. 

Zur Wahrheit gehört allerdings auch: 
Soziale Medien haben nicht so viel 
Macht, wie es oft heißt. Kurz nachdem 
Musk den britischen Bürgerkrieg vorher-
sagte, fanden die Unruhen zum Glück ein 
Ende. Oft heißt es, Verschwörungstheo-
rien auf Twitter hätten diese Unruhen erst 
ausgelöst. Nach einem Messerangriff auf 
einen Kinder-Yogakurs in der Nähe von 
Liverpool hieß es in den sozialen Medien 
fälschlicherweise, ein Muslim habe den 
Angriff verübt.  Fachleute zweifeln, ob ein 

wahrer Tweet die Situation verbessert 
hätte: Es war ein Mann, dessen Eltern aus 
dem christlichen Ruanda stammten. Die-
se Information hätte die unseligen Aus-
schreitungen nicht unbedingt verhindert.

Im Juni erschien eine Übersichtsstu-
die im Fachjournal „Nature“, die 
das Phänomen der Fake News in so-
zialen Medien gewissenhaft analy-

sierte – und zu dem Schluss kam: Es gebe 
keinerlei Beweise dafür, dass Desinforma-
tionen einen erheblichen Teil der Inhalte 
auf diesen Kanälen ausmachen. Es hatte 
in einem Experiment keine Auswirkung 
auf die politischen Ansichten der Teilneh-
mer, ob ein Algorithmus die Inhalte sor-
tiert oder diese einfach chronologisch 
ausgespielt werden. Das Pro blem mit  
Desinformation und Hassrede im Netz, 
schreiben die Autoren, sei konzen triert in 
einer „kleinen Randgruppe mit starker 
Motivation, diese Inhalte selbst zu su-
chen“. Schon im amerikanischen Präsi-
dentschaftswahlkampf 2016,  der als Para-
debeispiel für eine von Desinformationen 
im Netz geprägte Wahlkampagne gilt, sa-
hen nur 1 Prozent der Nutzer 80 Prozent 
der Desinformationen auf Twitter.

Eigentlich ist die Erkenntnis der Wis-
senschaft recht deutlich: Hass und Fake 
News spielen nicht so eine große Rolle, 
wie es in Politik und Medien oft heißt. 
Und die Menschen sind nicht so leicht zu 
beeinf lussen, wie man gemeinhin denkt.

 „Wir gehen in der öffentlichen Diskus-
sion hinter Erkenntnisse zurück, die wir 
seit Jahrzehnten haben“, sagt dazu Wolf-
gang Schulz, Forschungsdirektor am 
Humboldt-Institut für Internet und Ge-
sellschaft, „teils auch in der wissenschaft-
lichen Diskussion.“

Gleichwohl sind die Gefahren nicht zu 
unterschätzen. Und  die Nervosität ist 
groß. Auch weil die Politik ein zwiespälti-
ges Verhältnis zu den sozialen Medien hat. 
Das ist der andere Teil der Wahrheit: Die 
Politik hat die Netzwerke  auf eine gewisse 
Weise lieb gewonnen. Abgeordnete kön-
nen dort viele Wähler erreichen, und das 
auch noch direkt, ohne von Journalisten 
gefiltert zu werden. Selbst Joe Biden hat 
die Plattform von Elon Musk verwendet, 
um seinen Rückzug bekannt zu geben. 
Politiker, die auf diesem Weg die Öffent-
lichkeit suchen, finden es nicht gut, wenn 
ein rauer Umgangston Nutzer vertreibt.

Also tobt der Streit. Dabei haben west-
liche Demokratien ja schon lange ausge-
wogene Gesetze dazu, was man öffentlich 
sagen darf. Was per Gesetz verboten ist, 
zum Beispiel Beleidigungen, wird juris-
tisch verfolgt. Doch die Ansprüche an die 

Plattformen wachsen.  Sie sollen nicht nur 
die Autoren verbotener Beiträge nennen, 
sondern vieles sperren, am liebsten Din-
ge, die gar nicht justiziabel sind. Manch-
mal wird als Hassrede bezeichnet, was nur 
scharfe Kritik war. Oder als Fake News 
gebrandmarkt, was sich am Ende doch als 
wahr herausstellt.

Und so kommt es, dass die Politik in 
der Auseinandersetzung nicht immer gut 
aussieht. Kurz bevor Elon Musk auf X 
Donald Trump interviewte, schickte der 
französische EU-Kommissar Thierry 
Breton ihm einen mit Drohungen ge-
spickten Brief: „Wir achten auf Risiken 
wie die Verbreitung von Inhalten, die Ge-
walt, Hass und Rassismus hervorrufen 
können“, hieß es darin, „auch in Debatten 
und Interviews um Wahlen herum.“ Das 
ging selbst den anderen Kommissaren zu 
weit. Breton wurde zurückgepfiffen.   Auch 
die liberalere Kommissarin Margrethe 
Vestager  sorgt für Kopfschütteln unter 
Regulierungsexperten. Sie hält es schon 
für manipulativ und verboten, dass zah-
lende Nutzer auf Twitter jetzt blaue Ha-
ken hinter ihrem Namen bekommen. 

Christoph Neuberger, der Direktor des 
Berliner Weizenbaum-Instituts, sieht eine 
Nervosität der EU, ob sie ihr neues Ge-
setz  durchsetzen kann.  Humboldt-Insti-
tutschef Wolfgang Schulz sieht das Prob-
lem eher darin, dass die EU-Kommissare 
wie Politiker reden, statt eine unabhängi-
ge Behörde zu bilden, die nur die Gesetze 
anwendet – so wie die deutschen Landes-
medienanstalten.

Doch politischer Druck allein kann 
schon viel ausmachen. Mark Zuckerberg 
ließ im vergangenen Wahlkampf aus 
Angst vor russischer Desinformation 
nachteilige Meldungen über Joe Bidens 
Sohn Hunter sperren, die sich hinterher 
als wahr herausstellten. Als Biden dann 
gewählt war, ließ Zuckerberg auf Druck 
von dessen Regierung einige Posts in der 
Corona-Diskussion sperren, die in seiner 
Rückschau besser stehen geblieben wären. 
Nicht zuletzt gab es in den USA eine 
kontroverse Debatte darüber, ob das Virus 
aus einem chinesischen Labor stammt. 
„Es waren unsere Entscheidungen, und 
wir stehen dazu“, schreibt Zuckerberg 
jetzt an den amerikanischen Kongress – 
und beschwert sich doch: „Der Druck der 
Regierung war falsch.“ Im anstehenden 
Wahlkampf wolle er neutraler sein.

Das war für Donald Trump schon An-
lass genug, um zu tönen: Wenn Zucker-
berg etwas Illegales tue, werde er den Rest 
seines Lebens im Gefängnis verbringen.

Die Bandagen sind hart geworden. 
Vielleicht zu hart.

Kampf ums Internet
Der Telegram-Gründer wird festgenommen. 
Auch Elon Musk und Mark Zuckerberg haben 
Probleme mit den Behörden.  Noch nie war 
das Verhältnis zwischen  Internetplattformen 
und Staaten so schlecht wie heute.  
Von Patrick Bernau und Alexander Wulfers
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■ HANKS WELT

Die Ampel am Ende 
Wie konnte es dazu kommen? 
Frag die Spieltheorie! 
Von Rainer Hank

A n diesem Wochenende könnte 
der Ampel die letzte Stunde 
schlagen. Das hängt davon ab, 

wie desaströs die Verluste für SPD, Grü-
ne und FDP bei den Wahlen in Thürin-
gen und Sachsen ausfallen werden.

Wie konnte es so weit kommen? Zu sa-
gen, das läge an der Dauerstreiterei von 
SPD, Grünen und Liberalen, greift zu 
kurz. Womöglich war es eher der anfäng-
liche Konsens und ein initialer Schulter-
schluss zwischen Grünen und FDP, der 
der Ampel jetzt zum Verhängnis wird.

Ein Blick zurück zu den Bundestags-
wahlen 2021 lohnt sich. Betrachtet man 
die Verteilung der Sitze, rangierten auf 
Platz eins die Sozialdemokraten. An 
zweiter Stelle stand die Union. Erst an 
dritter und vierter Stelle kamen Grüne 
und FDP. Man hätte deshalb erwarten 
können, dass es zu einer umgekehrten 
großen Koalition unter Führung der 
SPD kommen würde gemäß „Gamsons 
Gesetz“, der nach einem amerikanischen 
Soziologen benannten Regel, dass politi-
sche Macht in einer Regierung propor-
tional zu den Stimmanteilen verteilt 
wird. Doch die Sozialdemokraten hatten 
nach drei Legislaturperioden mit Kanz-
lerin Angela Merkel die Lust auf die 
CDU/CSU verloren und eine abermali-
ge „große“  Koalition kategorisch ausge-
schlossen. Damit freilich hatte sich die 
SPD verhandlungsstrategisch ohne Not 
selbst geschwächt.

Weil durch die Festlegung der SPD die 
beiden kleineren Parteien für eine Mehr-
heit dringend benötigt wurden, haben 
diese den Spieß umgedreht und sind wie 
die eigentlichen Wahlsieger aufgetreten. 
Robert Habeck und Christian Lindner 
rissen das Heft des Handelns an sich. Ge-
schickt verstanden FDP und Grüne es, 

sich als die „Koalition der Gewinner“, der 
„Jungen“ und der „Fortschrittlichen“ 
darzustellen. Kein Blatt sollte zwischen 
Habeck und Lindner passen.

Das muss man sich in Erinnerung ru-
fen, weil es aus heutiger Sicht wie aus 
einer fremden Welt tönt. Heute  sagt Ha-
beck: „Sollte ich jemals Bundeskanzler 
werden, wird Christian Lindner nicht Fi-
nanzminister werden.“ Man darf in die-
sem Satz die Namen Lindner und Ha-
beck risikolos vertauschen.

Die Ampelregierung war für Deutsch-
land in mehrfacher Hinsicht ein gewag-
tes Experiment, was damals gar nicht 
richtig aufgefallen ist. Neu ist erstens, 
dass nach der Serie der großen Koalitio-
nen die Regierungsmehrheit nicht pro-
portional zu den Stimmenanteilen ver-
teilt wurde, mithin Gamson’s Gesetz 

nicht gilt. Zweitens wird die Bundesre-
publik zum ersten Mal in ihrer Geschich-
te von einer Koalition aus drei Parteien 
regiert. Ungewöhnlich ist zudem drit-
tens, dass diese drei ideologisch denkbar 
weit auseinander liegen. Koalitionen 
werden üblicherweise von ideologischen 
Nachbarn geschmiedet. 

Wie konnte es nun aber zur Zerrüt-
tung des Bündnisses kommen,  zur Ab-
wanderung der Ampelwähler und zum 
Erstarken der extremen Ränder? 

Ich versuche es mit einer Erklärung 
der ökonomischen Spieltheorie. In der 
Spieltheorie – stark vereinfacht für diese 
Kolumne – geht es darum, ob es für Ak-
teure besser ist zu kooperieren oder nicht 
zu kooperieren. Die Antwort wird nicht 
moralisch entschieden („Gute Menschen 
kooperieren“), sondern utilitaristisch: 

Bringt kooperieren oder nicht kooperie-
ren den größeren Nutzen und Vorteil für 
den jeweiligen Akteur? Die Frage, was 
normativ die bessere Politik wäre (mehr 
oder weniger Sozialstaat, mehr oder we-
niger Umweltpolitik), ist spieltheoretisch 
ohne Belang.

Thomas König, ein Professor für 
Politikwissenschaft an der Universität 
Mannheim und Fachmann für Spiel-
theorie, hat gerade eine Studie über das 
Regieren in Koalitionen abgeschlossen 
(„Coalition Governance. Learning to 
Govern Together“, Oxford University 
Press), die mir die Augen geöffnet hat. 
Die zwei Jahre Ampelregierung sind für 
den Forscher ein Paradebeispiel für den 
Umschlag von Kooperation zu Nicht-
Kooperation. Und dafür, was so etwas 
mit den Bürgern macht.

König argumentiert wie folgt: Trotz 
aller ideologischer Positionsunterschiede 
der Ampelkoalitionäre konnten diese zu 
Beginn der Regierungszeit erstaunliche 
Erfolge bei der Krisenbewältigung ge-
meinsam erzielen. Insbesondere die Grü-
nen stiegen in der Gunst der Wähler, 
weil sie entgegen ihrer Ideologie nach 
dem Energieschock Flüssiggasterminals 
(LNG) und eine zumindest kurzfristige 
Verlängerung der Atomlaufzeit unter-
stützten. Daraus, so König, konnte der 
Wähler schlussfolgern, dass das notwen-
dig und richtig war, wenn selbst die Grü-
nen dafür ihre Ideale opferten.

Doch dann kam die Wende. Von der 
Kooperation profitierten zu Beginn der 
Legislaturperiode ausschließlich die 
Grünen, während SPD und FDP in der 
Wählergunst stark abfielen – was in 
einer Koalition Streit befördert, weil 
man dem glücklichen Partner den Ge-
winn missgönnt und seine Vorschläge 
kritisiert, sodass der Wähler schlussfol-
gert, dass diese nicht notwendig oder 
gar richtig waren. So gesehen war es 
kein Zufall, dass SPD und FDP mit aller 
Macht die Inkompetenz der Grünen 
beim Heizungsgesetz öffentlichkeits-
wirksam beschworen haben („Habecks 
Heizungs-Hammer“, titelte die 
„Bild“-Zeitung), woraufhin die Wähler 
die Grünen abstraften, wovon freilich 
die anderen Koalitionäre als Teil der Re-
gierung nicht profitieren konnten.

Dass die Ampelkoalitionäre in ihren 
Flitterwochen  versprachen, einander den 
jeweiligen Erfolg nicht zu neiden, muss 
man im Nachhinein als Lippenbekennt-
nis deuten. Den Typus einer Koalition (ob 
kooperativ oder unkooperativ) erkennt 
man nicht an den  Absichtserklärungen 
des Koalitionsvertrags, sagt Thomas Kö-

nig, sondern erst, wenn es mit dem Regie-
ren losgegangen ist. 

Seit dem Heizungsgesetz gehen nun 
alle Ampelkoalitionäre davon aus, dass 
eine unkooperative Partnerschaft be-
steht –  und verhalten sich entsprechend. 
Das führt dazu, dass das Timing von Re-
gierungsvorlagen verschleppt wird, weil 
die Kosten einer unkooperativen Koali-
tion für geringer erachtet werden als die 
Gewinne, die man durch frühzeitige 
Umsetzung der gemeinsamen Regie-
rungsagenda erzielen könnte. Es ent-
steht schließlich in der Wirtschaft, in 
den Medien und in der Bevölkerung der 
Eindruck, dass man nicht vorankommt 
und jeweilige Vorschläge bewusst torpe-
diert und  verschleppt werden. Daraus 
folgert der Wähler wiederum, dass die 
Regierungsvorhaben weder notwendig 
noch richtig sind, was vor allem AfD und 
BSW mit ihrer Generalkritik aus-
schlachten und bei den Wahlen in Thü-
ringen und Sachsen nach aller Voraus-
sicht als Erfolg verbuchen können. 

Das Fazit ist bitter: Die Ampelakteure 
haben sich in ein sogenanntes Gefange-
nendilemma hineinmanövriert.   Obwohl 
die Regie rung und die Bürger von 
 Kooperation profitieren würden, ist es 
für jede einzelne der drei Parteien ratio-
nal, nicht zu kooperieren. Schwindende 
Wählerakzeptanz führt indes (noch) da-
zu, dass keiner der Akteure durch einen 
Ausstieg aus der Koalition seine Lage 
verbessern würde. Schon beginnen Teile 
der  Ampel, sich der Union anzudienen: 
Grünen-Chef Nouripour diskreditiert 
die Ampel als „Übergangsregierung“, 
Kanzler Scholz geht nach dem Terror 
von Solingen als Erstes auf Oppositions-
führer Merz zu. Derartige Kapriolen 
werden die Ampel weiter zersetzen.

W as ist die optimale Inf lations-
rate? Auf mittlere Frist in et-
wa 2 Prozent, antworten die 

meisten der großen Notenbanken heut-
zutage. Die amerikanische Federal Re-
serve, die Europäische Zentralbank 
(EZB)  und andere haben auf lange Sicht 
eine Inf lationsrate von 2 Prozent als 
Standard für Preisstabilität gesetzt. 

Das allgemeine Publikum aber erlaubt 
sich, eine andere Meinung zu haben. Die 
ideale Inf lationsrate beträgt 0,2Prozent, 
gerundet: null. Das ist das Ergebnis einer 
repräsentativen Umfrage unter amerika-
nischen Verbrauchern. Die Bevölkerung 
in den Vereinigten Staaten versteht unter 
Preisstabilität also etwas ganz anderes als 
ihre  Notenbank. 

Für die Europäer im Euroraum sind 
ähnliche Umfragen nicht bekannt. In  
ihrer Strategieüberprüfung im Jahr 2020 
suchte die EZB zwar den Kontakt mit der 
Bevölkerung und erbat Kommentare zur 
Aufgabe der Notenbank. Die direkte 
Frage aber, welche Inf lationsrate die 
Verbraucher als ideal ansehen, vermied 
die EZB. Doch legte die  Zentralbank in 
ihrer Zusammenfassung der Kommenta-
re Kritik an ihrem Inf lationsziel offen. 
Einige der Kommentatoren aus der brei-
ten Bevölkerung fragten, warum die EZB 
Preisstabilität mit einer Inf lationsrate 
von etwa 2 Prozent fördern wolle anstatt 
von  null Prozent.

Die Frage ist berechtigt. Eine Inf la-
tionsrate von 2 Prozent bedeutet eine 
dauernde und stete Geldentwertung. 
1000 Euro sind nach zehn Jahren nur 
noch 817 Euro wert, wenn die EZB ihr 
Ziel erreicht und die Preise jedes Jahr  um 
2 Prozent steigen. Es ist leicht zu verste-
hen, warum Verbraucher unter Preissta-
bilität etwas anderes als eine Inf lations-
rate von 2 Prozent verstehen können.

Diese Diskrepanz treibt auch die 
 Verbraucher in der Umfrage aus den 

Vereinigten Staaten um. 84 Prozent der 
Befragten wünschen, dass das In -
f lationsziel niedriger sei als die von der 
Federal Reserve angestrebten 2 Pro-
zent. Für eine Institution, die für eine 
erfolgreiche Geldpolitik auf das Ver-
trauen der Bevölkerung in ihre Arbeit 
angewiesen ist, ist das eine gewaltige 
Diskrepanz.

Natürlich haben Zentralbanken 
Gründe, dass sie die angestrebte Inf la-
tionsrate nicht bei null Prozent ansetzen. 
Es gibt das heute unter Notenbankern 
sehr populäre Argument, dass sie genü-
gend Spielraum nach unten brauchen, 
um den Leitzins im Krisenfall senken zu 
können. Das ist der Hauptgrund dafür, 
dass die EZB sich bei der jüngsten Revi-
sion ihrer Strategie auf ein Inf lationsziel 
von 2 Prozent festgelegt hatte. 

Es gibt zudem das Argument, dass ein 
wenig Inf lation Schmiermittel für den 
Arbeitsmarkt sei. Dahinter steht die Idee, 
dass Unternehmen im Krisenfall die 
Löhne nicht senken können. Ein wenig 
Inf lation entwerte aber die Löhne und 
erlaube auf diese Weise, Entlassungen zu 
vermeiden. Das aber funktioniert auf 
Dauer nur, wenn die Arbeiter unwissend 
genug sind, um die reale Entwertung 
ihrer Einkommen nicht zu erkennen. Die 
Umfrage unter den Amerikanern deutet 
darauf hin, dass sie erkennen, wenn Inf la-
tion ihre Löhne auffrisst.

Andere ökonomische Argumente 
sprechen für eine möglichst niedrige In-
f lationsrate oder echte Preisstabilität. 
Es gibt  den Einwand des Wirtschaftsno-
belpreisträgers Milton Friedman, dass 
eine Inf lation den Wert des Bargelds – 
und von niedrig verzinsten Spareinlagen 
–  Schritt für Schritt mindert. Es gibt  die 
Überlegung, dass die Löhne oder die 
Vermögenswerte nicht schnell genug 
steigen, um Geldentwertung durch die 
Inf lation zu vermeiden. Und es gibt das 
in der deutschen ordoliberalen Tradi-
tion beliebte Argument, dass Inf lation 
die Preise von Gütern oder Dienstleis-
tungen unterschiedlich beeinf lusst, so-
dass ineffiziente Fehllenkungen in die 
Marktwirtschaft hineingetragen wer-
den. Dieser Gedanke wird in der ameri-
kanisch geprägten Studie nicht aufge-
griffen.

Nach der Umfrage messen die Ameri-
kaner den ökonomischen Argumenten 
unterschiedliches Gewicht zu. Am häu-
figsten berücksichtigten die Befragten 
die Sorge, dass Löhne oder Vermögens-
werte mit der Inf lation nicht Schritt hal-
ten könnten. Am wenigsten erwogen die 
Befragten dagegen die Argumente, dass 
mehr Inf lation nötig sei, um der Noten-
bank das Leben leichter zu machen oder 
um den Arbeitsmarkt zu schmieren.

Die ökonomischen Theorien im Hin-
terkopf sind nach der Studie aber weniger 
bedeutend für die geäußerten Inf lations-
präferenzen als Faktoren wie das Alter 
oder das Einkommen der Befragten. Äl-
tere Amerikanern wünschen danach eine 
niedrigere Inf lationsrate als jüngere Ame-
rikaner. Das kann damit zusammenhän-
gen, dass Ältere eher von ihrem Erspar-
tem leben und deshalb eine niedrigere In-
f lation bevorzugen, während Jüngere eher 
Kredite zurückzahlen müssen und deshalb 
eine höhere Geldentwertung präferieren. 
Dazu passt, dass Amerikaner mit Hypo-

thekenkredit sich eher eine höhere Inf la-
tion wünschen als der Rest der Befragten. 

Menschen, die mehr von Arbeitsein-
kommen als von Finanzanlagen leben, 
wünschen eine niedrigere Inf lation, und 
umgekehrt. Menschen mit einem niedri-
gen Einkommen wünschen eine höhere 
Inf lation. Das ist schwer verständlich, 
sind doch gerade ärmere Bevölkerungs-
schichten von der Geldentwertung ver-
gleichsweise besonders stark betroffen. 
Demokratische Wähler wünschen in der 
Umfrage eine höhere Inf lationsrate als 
Wähler der konservativen Partei.

Erfreut dürften die Zentralbanken zur 
Kenntnis nehmen, dass Menschen mit 
ökonomischer Bildung sich in der Um-
frage für eine höhere Inf lation ausspre-
chen als die anderen Befragten. Der Ef-
fekt ist bedeutend. Diese Teilgruppe hält 
eine um fast einen Prozentpunkt höhere 
Inf lationsrate für optimal als der Durch-
schnitt der Befragten. Doch das ist im-
mer noch ein Prozentpunkt weniger als 
das Inf lationsziel von 2 Prozent.

Ermutigend für die Zentralbank ist 
auch, dass die Verbraucher in der Studie 
ihre Inf lationspräferenz ändern, wenn 
ihnen die Logik eines Arguments für 
oder wider eine höhere Inf lation erklärt 
wurde. Das deutet an, dass Notenbanker 
die Bevölkerung belehren können, wa-
rum eine Inf lation von 2 Prozent ange-
messen sei. Der ökonomische Streit, ob 2 
Prozent die richtige Leitschnur ist, wäre 
damit aber nicht beantwortet. 

Einer der berühmtesten Notenbanker 
überhaupt, der frühere Fed-Vorsitzende 
Alan Greenspan, hatte 1996 die optimale 
Inf lationsrate mit null Prozent benannt. 
Vielleicht liegt in den Antworten  der 
Verbraucher mehr Weisheit, als heutige 
Notenbanker sich das vorstellen können.

Hassan Afrouzi et al.: Inflation Preferences. 
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DER SONNTAGSÖKONOM

Inf lation ist bei den 
 Notenbankern 
beliebter als bei 
den Verbrauchern. 

Von Patrick Welter

Corona wiederholt sich doch. 
Als die Pandemie vor vier-
einhalb Jahren begann, 

beugte sich das Land erstaunt über 
den schlechten Zustand seiner Ge-
sundheitsämter: zu wenig Personal, 
zu geringe Digitalisierung, zu kom-
plizierte Abläufe und viel zu viele 
Faxgeräte. Hektisch haben Politiker 
und Beamte damals versucht, kurz-
fristig Abhilfe zu schaffen, Leute aus 
anderen Ämtern zur Verstärkung 
geholt, sich an neuen Routinen ver-
sucht. Mit dem Rückgang der To-
desfälle schwand das Interesse rasch.

Jetzt schauen alle auf die Auslän-
derämter, weil sie mit der Überstel-
lung von Flüchtlingen in andere 
europäische Länder überfordert 
sind. Und ähnliche Klagen werden 
laut: Personal fehlt, digitale Prozes-
se sind nicht etabliert, generell 
herrscht Umstandskrämerei.

Dabei wird  übersehen, dass die 
Ämter noch für etwas anderes zu-
ständig sind: Sie sollen den drin-
gend nötigen Fachkräften, erst 
recht seit der jüngsten  Gesetzesno-
velle, einen möglichst zuvorkom-
menden Empfang bereiten. Das 
macht alles komplizierter. Es stellt 
sich sogar die Frage, ob beides zu-
sammen überhaupt geht, ob diesel-
be Behörde gewissermaßen in Per-
sonalunion mit Ausreisepf lichtigen 
möglichst rüde und mit Einreisewil-
ligen möglichst nett umgehen kann.

 Das gilt angesichts der aktuellen 
Debatte mehr denn je. Kaum je-
mand, der in einer solchen Behörde 
arbeitet, wird bei  noch so kleinen 
Zweifeln Aufenthaltstitel ausstellen, 
um nicht hinterher in die Kritik der 
Vorgesetzten oder der Öffentlich-
keit zu geraten. Der Spagat der Ge-
sundheitsämter zwischen strengen 
Quarantänebescheiden und zuge-
wandter Prävention erscheint da-
gegen noch als die leichtere Übung.

Dabei hatten die Ausländerbe-
hörden schon zuvor wie kaum ein 
anderes Amt auf Abwehr geschaltet. 
In Frankfurt etwa klagten Arbeitge-
ber von den Kitas bis zu den Groß-
banken schon vor der aktuellen De-
batte darüber, dass sie monatelang 
auf eine Arbeitserlaubnis für müh-
sam rekrutierte Arbeitskräfte warten 

mussten. Daran änderte auch die 
hübsche Umbenennung der Behör-
de zu einem „Frankfurt Immigra-
tion Center“ nichts. Die angebliche 
„Digitalisierung“ besteht dann oft 
darin, für persönliche oder telefoni-
sche Anfragen überhaupt nicht 
mehr erreichbar zu sein. Und wer 
aufgrund fehlender Detailkenntnis 
des deutschen Gesetzesdschungels 
bei der elektronischen Terminver-
gabe den falschen Aufenthaltstitel 
angegeben hat, muss sich in der 
Warteschlange wieder ganz hinten 
anstellen. Wohlgemerkt handelt es 
sich dabei oftmals um Personen, die 
bei der Visumvergabe durch das 
deutsche Konsulat schon ähnliche 
Prozeduren ertragen mussten.

Viel ist dieser Tage von Ordnung 
in der Einwanderungspolitik die 
Rede. Dazu gehört auch, dass die 
legalen Wege der Arbeitsmigration 
tatsächlich in realistischer Weise 
zur Verfügung stehen. Mancher 
Paketdienst und manches Restau-
rant wäre ohne Beschäftigte etwa 
aus Syrien auch deshalb ins Strau-
cheln geraten, weil jenseits der 
Asylmigration für solche gering 
qualifizierten Tätigkeiten kaum 
Wege nach Deutschland führen.

Darum geht es in den „Migra-
tionsabkommen“, über die der 
FDP-Politiker Joachim Stamp als 
Beauftragter der Bundesregierung 
derzeit vor allem mit Ländern ver-
handelt, deren Bürger oft einen 
Asylantrag stellen, obwohl sie in 
Deutschland eigentlich arbeiten 
wollen. Die jeweiligen Staaten sol-
len abgelehnte Asylbewerber wieder 
aufnehmen – und im Gegenzug si-
chert Deutschland zu, die Möglich-
keiten einer für beide Seiten ge-
winnbringenden Arbeitsmigration 
zu vereinfachen.

Womöglich wäre es angezeigt, die 
Zuständigkeiten  zu trennen und für 
die Arbeitskräfte echte Willkom-
menszentren zu schaffen, in denen 
auch die Bediensteten wieder gerne 
arbeiten. Anders als die Pandemie 
wird weder der Mangel an Arbeits-
kräften noch die Asyldebatte so 
schnell verschwinden – und damit 
auch nicht das Scheinwerferlicht, 
das auf die zuständigen Ämter fällt.

Die Ausländer 
und das 
Abwehramt
VON RALPH BOLLMANN
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Lage im Stromnetz in einigen Regionen ange-
spannt. Wenn Sie heute ein neues Rechenzentrum 
anschließen wollen und brauchen dafür 50, 100 
oder 200 Megawatt Leistung, dann werden Sie nur 
noch ganz wenige Orte finden, wo das schnell 
geht. Meistens reden wir über jahrelange Warte-
zeiten. Im Großraum Frankfurt zum Beispiel ist 
der Anschluss neuer Rechenzentren in den nächs-
ten Jahren praktisch unmöglich. Wenn Sie dort 
nicht schon einen genehmigten Anschluss haben, 
der gerade gebaut wird, können Sie das in diesem 
Jahrzehnt vergessen. 

 Wird das Stromnetz zum Standortproblem?
Regionen mit freien Kapazitäten im Stromnetz ha-
ben jedenfalls einen Standortvorteil. Für die neue 
Chipfabrik von Intel in Magdeburg zum Beispiel 
war das ein entscheidender Faktor, neben den dort 
verfügbaren Bauflächen. Netztechnisch gibt es 
nämlich kaum einen günstigeren Standort in 
Deutschland als Magdeburg. Dort können wir 
problemlos mehrere Hundert Megawatt An-
schlussleistung liefern, was sonst kaum noch ir-

gendwo geht. Dasselbe gilt für die Batteriezellen-
fabrik von Northvolt in Heide. Aber diese Beispie-
le sind rar. Wenn Sie etwa in Darmstadt für eine 
Industrieansiedlung 200 Megawatt Leistung haben 
wollen, dann muss ich Ihnen sagen: Das müssen 
wir erst mal prüfen. Unsere Techniker sind Tag 
und Nacht im Einsatz, um das Netz zu verstärken, 
aber wir werden überrannt mit Kundenwünschen 
nach neuen Stromanschlüssen. Allein in Deutsch-
land waren es im ersten Halbjahr 200.000.

Gab es derartige Probleme früher schon?
Solche Knappheiten wie heute hatten wir noch nie. 
Jedenfalls nicht in den 25 Jahren, in denen ich jetzt 
in der Energiebranche arbeite. Wir hatten in 
Deutschland mal ein Stromnetz, das deutliche Re-
serven hatte. Aber die haben wir in den vergange-
nen 15 Jahren so gut wie aufgebraucht.

Wie kam es dazu?
Dafür gibt es vier Gründe. Erstens haben wir Mil-
lionen von Erneuerbare-Energien-Anlagen ange-
schlossen. Zweitens wurden in süddeutschen Re-

gionen mit hohem Verbrauch gesicherte Strom-
erzeugungskapazitäten abgeschaltet . . .

. . . Sie sprechen von Atomkraftwerken . . . 
Ja. Und ersetzt wurden sie durch Windkraftanla-
gen in Norddeutschland. Erzeugung und Ver-
brauch fallen also heute räumlich stärker auseinan-
der als früher, was den Transportbedarf im Strom-
netz erhöht. Drittens brauchen erneuerbare 
Energien generell mehr Stromnetzkapazität als 
konventionelle Kraftwerke. Relevant ist nämlich 
die Spitzenleistung. Je größer die Spitzenleistung, 
umso dicker muss das Kabel sein. Der entschei-
dende Punkt ist: Um dieselbe Menge an Strom zu 
produzieren, brauchen Sie bei Windkraft doppelt 
so viel Leistung wie bei Gaskraftwerken. Denn die 
Stromerzeugung von Windrädern ist volatiler, 
weshalb auch die Leistungsspitzen höher sind. 

Und der vierte Grund?
Wir elektrifizieren gerade unsere gesamte Gesell-
schaft, etwa durch den Umstieg auf Elektroautos 
statt Benziner und Diesel  und auf elektrische 

Herr Birnbaum, vor den Wahlen in Ost-
deutschland sind AfD und BSW im Aufwind. 
Beide  stehen der Energiewende kritisch 
gegenüber. Wird die jetzt noch schwerer?
Ich möchte keine Wahlergebnisse vorwegnehmen, 
aber grundsätzlich finde ich: Wenn man mit dem 
Wählerverhalten unzufrieden ist, sollte man sich 
überlegen, was man selbst anders machen muss. 
Extreme Parteien sind stark, wenn die Parteien der 
Mitte schwach sind. Bei den erwarteten Wahl-
ergebnissen ist Ausgrenzung keine Lösung. Um 
die Energiewende mache ich mir dabei wenig Sor-
gen. Die ist nämlich immer stärker selbsttragend.

Inwiefern?
Investitionen in erneuerbare Energien zahlen sich 
für den Einzelnen aus. Wir bei Eon sehen zum 
Beispiel in ganz Europa eine stark steigende Zahl 
von privaten Solaranlagen, die Kunden ans Strom-
netz anschließen möchten. Wenn sich eine PV-An-
lage mit Batterie für sie privat rechnet, dann inves-
tieren sie in eine Solaranlage – egal wo sie bei den 
Wahlen ihr Kreuz machen. 

Wer kein Hausbesitzer ist, kann sich aber auch 
keine Solaranlage aufs Dach schrauben.
Das ist ein wichtiger Punkt. Es gibt Bürger, die an 
der Energiewende nicht so leicht partizipieren 
können. Das lässt sich nicht bestreiten. Ich glaube, 
es würde der Akzeptanz der Energiewende in der 
Gesellschaft guttun, wenn wir die Diskussion hier 
etwas nuancierter führen. Der Solarboom ist auch 
hierfür ein gutes Beispiel. Viele freuen sich im Mo-
ment darüber, dass wir diesen enormen Zubau an 
PV-Anlagen haben. Aber der gesamtwirtschaftli-
che Wert der zusätzlichen Solarmodule ist oft 
nicht nur gleich null, er ist sogar negativ. Denn 
diese Anlagen drücken mittags, wenn viel Sonne da 
ist, ungesteuert Strom ins Netz und erhöhen damit 
das Überangebot zu dieser Tageszeit. Auch Batte-
riespeicher im Keller ändern daran oft nicht viel, 
weil die an sonnenreichen Tagen schnell voll sind 
und dann auch planlos den Strom ins Netz abge-
ben. Das ist kein netzdienlicher Zubau.

Wie wollen Sie das ändern?
Im Moment bekommen die Betreiber von Solaran-
lagen vom Netzbetreiber einen gesetzlich garan-
tierten, festen Abnahmepreis für ihren Strom. Und 
zwar auch dann, wenn der Strompreis wegen des 
Überangebots gerade negativ ist – also der Netz-
betreiber andere dafür bezahlen müsste, dass sie 
ihm den überschüssigen Strom abnehmen.  Für 
diese Subvention kommen letztlich andere Strom-
kunden auf. Pointiert ausgedrückt: Der Geringver-
diener in der Mietwohnung zahlt für die Solaranla-
ge auf dem Einfamilienhaus des Besserverdieners.

Die Energiewende hat eine soziale Schief lage?
Die Rechnung darf nicht nur für diejenigen aufge-
hen, die in die Energiewende investieren können, 
sondern sie muss auch für alle Bürger, die das nicht 
können, akzeptabel bleiben. Wer sich eine Solar-
anlage kauft, der hat ohnehin einen finanziellen 
Vorteil, wenn er günstig erzeugten Solarstrom 
selbst nutzt. Der braucht nicht auch noch einen 
subventionierten Stromabnahmepreis. 

Sie fordern die Streichung der festen Einspei-
severgütung für Solaranlagen?
Deutschland muss in der Energiewende umsteu-
ern. Wir müssen Förderung an die richtigen Stel-
len bringen, dahin, wo Bedürftigkeit besteht. Und 
die besteht nicht mehr bei Solaranlagen. Wann, 
wenn nicht jetzt, wollen wir denn darüber nach-
denken, die pauschale Solarstromförderung zu be-
enden? Daran festzuhalten, nur damit wir ein be-
stimmtes Ausbauziel erreichen, ist ein Irrweg. Ich 
jedenfalls habe lieber einen Zubau von acht Giga-
watt Solarstromerzeugung, die ich nicht fördere, 
als von zwölf, die ich pauschal mit Steuermitteln 
fördere und die dem Stromsystem nichts nutzen.

Solaranlagen liefern nun mal mittags  viel 
Strom. Wie wollen Sie das ändern? 
Wer mittags, wenn es zu viel Strom im Netz gibt, 
einspeist, der soll nicht dafür belohnt werden, dass 
er das Problem noch vergrößert. Man kann die So-
laranlage so einrichten, dass der Haushalt nur dann 
Strom einspeist, wenn der Marktpreis nicht nega-
tiv ist. Der überschüssige Strom f ließt dann entwe-
der in den heimischen Batteriespeicher. Oder 
wenn der voll ist, wird die Solaranlage vorüberge-
hend gedrosselt. Das ist technisch möglich. Und 
wer weiterhin partout überf lüssigen Strom ein-
speisen will, der sollte dafür auch selbst die Zeche 
zahlen, indem er die negativen Strompreise in 
Rechnung gestellt bekommt. 

Nicht nur Solaranlagen, auch neue Wärme-
pumpen und Ladestationen für E-Autos setzen 
die Stromnetze in Deutschland unter Druck. 
Wie kritisch ist die Situation?
Bei den privaten Haushalten haben wir insgesamt 
kein Problem. Ausnahmefälle wie in Oranienburg, 
wo jahrelang keine neuen Wallboxen und Wärme-
pumpen mehr angeschlossen werden sollten wegen 
Netzengpässen, sind bei professioneller Planung 
vermeidbar. Aber bei gewerblichen und industriel-
len Stromanschlüssen mit höherer Leistung ist die 

Wärmepumpen statt Ölheizungen.  Dadurch wer-
den auch die Stromnetze stärker belastet. 

Müssen wir uns in Deutschland an mehr 
Stromausfälle und eine Rationierung der 
Stromversorgung gewöhnen?
Wir müssen uns daran gewöhnen, dass im Strom-
system der Zukunft Flexibilität sowohl beim 
Stromverbrauch als auch bei der Erzeugung viel 
wichtiger wird. Wir werden weiter eine sehr gute 
Stromversorgung haben, aber wir müssen uns da-
von verabschieden, jederzeit quasi unlimitierte 
Stromnetzkapazitäten zur Verfügung haben zu 
wollen – und zum Beispiel jederzeit unser E-Auto 
mit voller Leistung laden zu wollen. Sonst brau-
chen wir so hohe Leistungen, dass der Ausbau des 
Stromnetzes nahezu unbezahlbar wird.

Unternehmen berichten von kurzzeitigen 
Stromausfällen und Schwankungen, die Schä-
den in Ihrer Produktion anrichten. 
Kurzzeitige Stromausfälle und auch Schwankun-
gen der Stromfrequenz, die zu Störungen bei Ma-
schinen führen können, werden zunehmend zu 
einer Herausforderung. Das ist ein ernst zu neh-
mendes Problem, an dem wir arbeiten müssen.  

Die Deutschen sollen Ihren Stromverbrauch 
danach ausrichten, ob gerade der Wind weht 
oder die Sonne scheint? 
So dramatisch ist das nicht. In privaten Haushalten 
gibt es meist nur wenige relevante Geräte mit ho-
her Leistung: zum Beispiel die Wärmepumpe oder 
die Wallbox für das E-Auto. Aber wenn Ihre Wär-
mepumpe mal ein paar Minuten vorübergehend 
automatisch abschaltet, dann merken Sie das gar 
nicht,  aber es sorgt in der Masse für wichtige Flexi-
bilität im Stromnetz. Dasselbe gilt für Ihr E-Auto: 
Wenn abends kurz das Laden pausiert wird, haben 
Sie morgens trotzdem eine volle Batterie. 

Und Fabriken sollen Maschinen stoppen, wenn 
es im Stromnetz klemmt? Wie soll das gehen?
Das kann man so pauschal nicht beantworten. Klar 
ist, dass dadurch die Auslastung dieser Produk-
tionsanlagen sinkt. Es wird die Frage sein, ob zum 
Beispiel eine  Elektrolyse in der Metallindustrie 
noch international wettbewerbsfähig ist, wenn sie 
nur um die Mittagszeit produziert.  Wir müssen 
aber auch über die Flexibilisierung des Angebots 
sprechen, das ist ein wichtiger Punkt.

Was muss sich hier ändern?
Wir müssen uns gut überlegen, wo wir zum Bei-
spiel neue Windkraft- und Solarparks bauen. In 
der Uckermark sollen 190 Gigawatt angeschlossen 
werden. Selbst wenn ich unterstelle, dass da viele 
Doppelzählungen dabei sind: Will ich die wirklich 
alle bauen? Wir haben jetzt schon in vielen Regio-
nen im Vergleich zur Spitzenlast des örtlichen Ver-
brauchs das Fünf- bis Sechsfache an installierter 
Stromerzeugung. Es gibt Gegenden, da kommen 
uns die Elektronen  zu den Ohren raus, wenn der 
Wind weht und die Sonne scheint. Ein weiterer 
Zubau dort ist gesamtwirtschaftlich wertlos. Das 
ist eine  Verschwendung von Ressourcen.

Ein Verbot von Solarparks in der Uckermark?
Ich halte nichts von Verboten, das kann der Markt 
regeln. Man könnte zum Beispiel sagen: Wenn du 
dort einen neuen Wind- oder Solarpark baust und 
wir müssen den vorübergehend abregeln, um das 
Stromnetz nicht zu überlasten, dann trägst du 
selbst den Umsatzausfall. Bisher dagegen haben 
Betreiber von Wind- und Solarparks einen gesetz-
lichen Anspruch auf eine Kompensation bei sol-
chen Abschaltungen.  Wir müssen weg davon, In-
vestoren in Wind- und Solarparks mit einer Voll-
kaskoversicherung auszustatten. Denn den Preis 
dafür zahlt am Ende die Allgemeinheit. 

Müssen Fabriken dorthin verlagert werden, wo 
viel grüner Strom erzeugt wird?
Grundsätzlich ist das sicher möglich und richtig. 
Historisch sind Industrien dort entstanden, wo es 
Energie und Rohstoffe gab. Aber es gibt Grenzen. 
Das BASF-Werk in Ludwigshafen kann nicht ein-
fach umziehen und das Stahlwerk von Thyssen-
krupp in Duisburg auch nicht. Und ehrlich gesagt: 
Wenn solche  riesigen Anlagen verlagert würden, 
dann vermutlich ins Ausland.

Voraussetzung für einen f lexiblen Stromver-
brauch sind intelligente Stromzähler. Aber bis-
her haben weniger als ein Prozent der Haus-
halte in Deutschland ein Smart Meter. 
Wir haben in Deutschland den längsten, den teu-
ersten, komplexesten und am wenigsten ambitio-
nierten Rollout von Smart Metern in ganz Europa. 
Das ist eine Katastrophe. 

Muss sich da Eon als größter Stromversorger 
nicht auch an die eigene Nase fassen? 
Sicher nicht. Wir sind das Unternehmen, das die 
meisten Smart Meter installiert hat. Wir haben 
jahrelang Millionensummen dafür ausgegeben, 
schnell loslegen zu können mit der Installation. 
Wir waren schon 2015 startklar und haben dann 
jahrelang warten müssen. Die Sicherheitsanforde-
rungen für Smart Meter in Deutschland sind hö-
her als in irgendeinem anderen Land der Welt. 

Andere Länder haben es besser gemacht?
Oh ja. In Schweden hat Eon in einem Jahr mehr 
Smart Meter eingebaut als in Deutschland in zehn 
Jahren – und das, obwohl wir dort viel weniger 
Kunden haben. Die Italiener haben binnen weni-
ger Jahre insgesamt 20 Millionen intelligente 
Stromzähler eingebaut. Die haben einen einfachen 
Standard für diese Geräte festgelegt und losgelegt. 
Wir in Deutschland haben dagegen gesagt: Unser 
Smart Meter soll der beste der Welt sein, und dann 
ist alles so kompliziert geworden, dass fast nichts 
voranging.  Das ist ein grundsätzliches Problem der 
deutschen Energiewende. Wir müssen in vielen 
Bereichen sagen: besser eine Lösung, die zu 80 
Prozent perfekt ist und schnell kommt, als eine 
hundertprozentige, die nie kommt.

Das Gespräch führte Marcus Theurer.

 „Wir müssen umsteuern 
in der Energiewende“ 
Eon-Chef Leonhard Birnbaum rechnet mit der 
deutschen Energiepolitik ab. Er warnt vor Stromausfällen 
und fordert ein Ende der Solarförderung. 

Der promovierte Ingenieur 
Leonhard Birnbaum, 57, ist 
seit 2021 Vorstandschef des 
größten deutschen Strom-
versorgers Eon in Essen.  

Foto Marcus Simaitis
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A bheben,  aufsteigen, über den 
Wolken schweben: Wenn es 
darum geht, die Träume von 
Unternehmensgründern aus 

allen möglichen Branchen zu beschrei-
ben, liegen Vergleiche mit dem Fliegen 
nahe, bis hin zum Absturz im Fall des 
Misserfolgs. Beim Start-up Lilium, 
2015 von Absolventen und Doktoran-
den der Technischen Universität Mün-
chen (TUM) gegründet und nach dem 
Luftfahrtpionier Otto Lilienthal be-
nannt, geht es nicht bloß metaphorisch, 
sondern auch ganz konkret um Senk-
rechtstarter. Die Firma entwickelt 
elektrisch betriebene Jets, die anfangs 
als Flugtaxis und später als Mittelstre-
ckenf lugzeuge eingesetzt werden sol-
len. Ein  Team aus der als  Gründer-
schmiede gerühmten TUM, eine von 
Anfang an weithin beachtete Idee, die 
mit der von vielen Staaten eingeschla-
genen Abkehr von klimaschädlichen 
fossilen Brennstoffen erst recht an Re-
levanz gewonnen hat; kurz gesagt, ein 
renommiertes deutsches Start-up. 
Wenn nur die Sache mit dem Geld 
nicht wäre. 

Lilium hat  kein Produkt, das sich ver-
kaufen ließe, und hat folglich bisher 
auch keinen  Umsatz erzielt.  Der be-
mannte Erstf lug des Jets wurde mehr-
fach verschoben, die Kosten für die 
Entwicklung und den schrittweisen 
Aufbau der Serienfertigung sind hoch.  
Rund 1,5 Milliarden Euro Kapital hat 
die Firma eingeworben, aber das reicht 

Modell eines 
elektrisch 
betriebenen Jets 
in einer 
Werkshalle 
von Lilium auf 
dem Flugplatz 
Oberpfaffenhofen 
Foto Bloomberg

nicht, um bis zur Marktreife zu kom-
men. Dafür ist ein weiterer dreistelliger 
Millionenbetrag nötig. Ein Teil davon 
soll   mit einem Darlehen der staatlichen 
Förderbank KfW gedeckt werden, mit 
dem  Bund und dem Freistaat Bayern als 
Bürgen. Beantragt hat das Unterneh-
men diesen Kredit schon vor rund 
einem Jahr, eine Entscheidung darüber 
steht aus. Viel länger, heißt es nun aus 
der Firma, könne man nicht warten,   
weil zum einen die Zeit dränge und weil 
die Hängepartie  zum anderen den 
mehrheitlich ausländischen Investoren 
zunehmend missfalle.  Mehrere Berich-
te darüber, dass sogar ein Verkauf und 
Wegzug aus Deutschland erwogen wür-
den, sorgten vor einigen Tagen für be-
trächtlichen Wirbel. 

Da stellt sich die Frage, warum es so 
schwer ist,  für ein Projekt wie dieses  ge-
nug Kapital hierzulande zu finden. Die 
Zweifel, die manche Fachleute an der 
von Lilium verfolgten technischen Lö-
sung oder an der späteren kommerziel-
len Nutzung  haben, sind dafür  nicht der 
einzige Grund. Oft heißt es,  potentiellen 
deutschen Geldgebern,  etwa vermögen-
den Unternehmern aus dem Mittel-
stand, fehle generell der Mut für die Fi-
nanzierung wagemutiger Ideen. Aber 
das trifft in dieser Allgemeinheit auch 
nicht mehr zu. Gerade für Start-ups mit 
Ingenieurhintergrund sind die Bedin-
gungen zurzeit sogar recht gut.

Für Lilium wirken sich  vielmehr zwei 
besondere Umstände   ungünstig aus. 
Das Unternehmen ist mit mehreren 
Hundert Mitarbeitern  der Größe ent-
wachsen, in der  Wagniskapitalfinanzie-
rer mit vergleichsweise kleinen Beträ-
gen als Investoren genügen. Und es ist,  
anders als viele andere Firmen lange vor 
der Marktreife ihres ersten Produkts, 
schon seit einigen Jahren an der Börse 
notiert,  an der Nasdaq in New York. 

Warum das für das Einwerben zusätz-
licher Mittel schlecht ist, obwohl eine 
Börsennotiz an und für sich doch den 
Zugang zu Investoren erleichtern  soll, 
erläutert Benjamin Erhart von der 
Münchner Wagniskapitalgesellschaft 
UVC: „Transparent werden durch den 
Börsengang nur die Finanzkennzahlen. 
Solange ein Unternehmen mit viel Ka-
pital ein Produkt entwickelt, wird es 
über die Zeit eher abgestraft.“ Der 
Kurszettel spricht Bände. Der Preis der 
Lilium-Aktie ist seit April 2022 von  4,70 
Dollar  auf weniger als 70 Cent gefallen. 
Das wirkt nicht  vertrauensbildend.

Hinzu kommt, dass die Börsenregeln  
es schwieriger machen, ausgewählten 
Partnern stillschweigend einen tieferen 
Einblick in die technische Entwicklung 
und in die kommerziellen Pläne zu ge-
währen, um sie als Investoren zu gewin-
nen. Es soll ja gerade niemand einen 
solchen Informationsvorsprung vor 
dem  Finanzmarkt bekommen.

UVC hat sich vergangenes Jahr mit 
einem niedrigen Millionenbetrag an 
einer Kapitalerhöhung beteiligt; Groß-
aktionäre von Lilium sind die chinesi-
sche Tencent-Holding, LGT aus 
Liechtenstein sowie die britische Betei-
ligungsgesellschaft Atomico.

 Dass die Elektrojetentwickler aus 
Bayern vor rund drei Jahren überhaupt 
schon an die Börse gegangen sind, hatte 
selbstredend einen handfesten Grund; 
auch damals schon waren sie  auf der 

Jagd nach frischem Geld. Sie wählten 
als Vehikel dafür die Übernahme durch 
eine Special Purpose Acquisition Com-
pany, abgekürzt SPAC. In der Nullzins-
phase, als Investoren überall auf der 
Welt händeringend nach Anlagemög-
lichkeiten suchten, war das eine belieb-
te Methode,  deren Besonderheit darin 
besteht, dass eine „leere“ Firma mit Ka-
pital ausgestattet und an die Börse ge-
bracht wird, ehe klar ist, mit welchem 
Inhalt – in diesem Fall Lilium – sie eines 
Tages gefüllt wird. 

Die SPACs sind aus der Mode ge-
kommen. Ein Blick auf die Entwicklung 
der von Beteiligungsgesellschaften 
hierzulande in den vergangenen Jahren 
eingeworbenen Mittel macht den Wan-
del deutlich, den die Rückkehr der Zin-
sen sonst noch bewirkt hat: Die Summe 
erreichte im Jahr 2022, als Lilium  an die 
Börse ging, ihren bisherigen Höhe-
punkt; 2023 kam nur noch etwa halb so 
viel Geld zusammen (siehe Grafik). 

Erfahrene Finanzstrategen wie Mar-
cus Brennecke vom Investor EQT se-
hen darin die Rückkehr zur Normalität. 
Nun finde eben wieder eine Qualitäts-
auslese statt, sagt er. Einen generellen 
Engpass  bei der Kapitalbeschaffung  ge-
be es nicht, der Markt für Kreditfinan-
zierungen sei sogar sehr liquide.

Gut gefüllt ist, Zinswende hin oder 
her, auch die Wagniskapitalkasse von 
UVC aus München. Die wie Lilium aus 
dem Gründerzentrum der TU Mün-
chen hervorgegangene Gesellschaft hat 
für ihren jüngsten Fonds, mit dem  neue 
Technologie-Start-ups finanziert wer-
den sollen, in nur sechs Monaten 250 
Millionen Euro eingeworben. Das Geld 
stammt, wie Benjamin Erhart sagt, zum 
großen Teil  von jenen deutschen Mit-
telständlern, ihren Stiftungen und 
 Family Offices, denen  so häufig  allzu 
konservatives Sicherheitsdenken oder  
gar Mutlosigkeit unterstellt werden. 

Für die Schwierigkeiten von Lilium 
ist das aber keine Lösung. Das Unter-
nehmen bezifferte seinen Finanzbedarf 
zuletzt auf gut 200 Millionen Dollar im 
Halbjahr. Die vorhandene Liquidität 
dürfte demzufolge im Lauf des Jahres 
aufgebraucht sein. Bis der erste Test-
f lug und das Genehmigungsverfahren 
durch die europäische Luftfahrtbehör-
de überstanden sind, im besten Fall An-
fang 2026, sind nach aller Voraussicht 
mehrere Hundert Millionen zusätzlich 

nötig. Das ist für einen Wagniskapital-
fonds mehrere Hausnummern zu groß. 
Und auf der nächsten Stufe der Unter-
nehmensfinanzierung, wenn es um die 
letzten Schritte vor einer erhofften 
Marktreife geht, ist Deutschland eben 
doch chronisch schwach auf der Brust. 

So stellt es jedenfalls Michael 
 Motschmann dar. Er ist einer der Grün-
der der ebenfalls in München beheima-
teten MIG-Fonds, die ihren bisher 
größten Coup als Finanzier des Main-
zer Arzneimittelentwicklers Biontech 
gefeiert haben, den  der Corona-Impf-
stoff vom Start-up ohne Produkt zu 
einer Firma mit Milliardenumsatz ge-
macht hat. An Lilium sind die MIG-
Fonds nicht beteiligt, zu den  techni-
schen und kommerziellen Erfolgsaus-
sichten der Firma äußert  Motschmann 
sich nicht. Aber zur kniff ligen Frage 
der Kapitalbeschaffung sagt er: „Für 
Unternehmensfinanzierungen dieser 
Größenordnung fehlen uns in Deutsch-
land die passenden Instrumente. Dafür 
müssten wir die großen Kapitalsammel-
stellen wie Versicherungsgesellschaften 
und Pensionskassen ins Spiel bringen.“ 

Das ist eine Idee, die in der Start-up-
Welt viele Freunde findet. Das ist nicht 
schwer zu verstehen. Allein die Bilanz-
summe der im Verband der Firmenpen-
sionskassen zusammengeschlossenen 
Institute beläuft sich auf rund 65 Mil-
liarden Euro. Schon mit einem Bruch-
teil davon ließen sich    etliche hoffnungs-
volle Start-ups großziehen. 

Das kommt für die  hiesigen Pen-
sionskassen indes bisher nicht infrage. 
Sie sind bei der Geldanlage vorsichtiger 
als ihre Pendants etwa in Skandinavien, 
Kanada und den Vereinigten Staaten.   
Staffan Helgesson vom  schwedischen 
Kapitalgeber Creandum, der unter an-
derem am deutschen Finanz-Start-up 
Trade Republic beteiligt ist und zu des-
sen  Investoren das Versorgungswerk  
der dänischen Krankenpf leger zählt, 
stellte im Gespräch mit der F.A.S. 
jüngst die rhetorische Frage: „Warum 
sollen Krankenpf leger in Dänemark 
vom Erfolg deutscher Techfirmen pro-
fitieren, aber nicht Metallarbeiter aus 
Nordrhein-Westfalen?“

Bleibt die Frage, ob der Staat als In-
vestor oder zumindest als Bürge ein-
springen sollte,    eine generell mit Vor-
sicht zu genießende Option. Eigens für 
Start-ups, die wie Lilium  aus der Tech-
nikszene kommen, gibt es indes den vor 
bald zwei Jahren von Finanz- und Wirt-
schaftsministerium  aufgelegten Deep-
tech & Climate Fonds.  Lilium passt 
aber  nicht ins Schema. Börsennotierte 
Firmen sind ausgeschlossen. 

In Frankreich, in China und in den 
Vereinigten Staaten werde für die Pio-
niere des elektrischen Fliegens der rote 
Teppich ausgerollt, heißt es nun mit un-
verhohlen beleidigtem Unterton aus 
dem Umfeld von Lilium. In der bayeri-
schen  Heimat dagegen sei das Interesse 
mau. Die Verkaufs- und Wegzugsspe-
kulationen, zu denen sich das Unter-
nehmen auf Anfrage nicht weiter äu-
ßern möchte, lassen sich leicht als ein 
Versuch interpretieren, das erhoffte 
KfW-Darlehen zu erzwingen. Ob das 
zum Ziel führt, ist offen. Was die weite-
re Behandlung des Kreditantrags be-
trifft, verweigert das bayerische Wirt-
schaftsministerium die Auskunft. 

Lilium und das liebe Geld
Sind deutsche Investoren nicht 
mutig genug für große Ideen? 
Was sich aus dem Fall Lilium 
lernen lässt. Von Sebastian Balzter

Quelle: Bundesverband Beteiligungskapital/F.A.Z.-Grafik swa.
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Druck durch die billige Konkurrenz aus 
China an. Seiner Forderung nach Subven-
tionen ist die Politik  damals nicht nachge-
kommen.

Meyer Burger ist nicht das einzige Un -
ternehmen, das dem Standort Deutsch-
land erst einmal treu bleiben wird. Auch 
der Motorsägenhersteller Stihl rudert 
 zurück. Der Beiratsvorsitzende Nikolas 
Stihl hatte in der Vergangenheit immer 
wieder betont, dass sich selbst in der 
Schweiz günstiger produzieren lasse als in 
Deutschland, und eine weitere Verlage-
rung der Produktion ins Nachbarland an-
gedeutet. Stihl betreibt dort schon seit  
1974 eine Fertigung für Ketten. Die 
Nachricht hatte viele aufgeschreckt, das 

mediale Echo war groß. Geschäftsführer 
Michael Traub sah sich  genötigt, klarzu-
stellen: „Wir planen keine Verlagerung in 
die Schweiz.“ Ein Insider vermutet, die 
Äußerungen von Stihl hätten mit Blick auf 
die Tarifverhandlungen mit der IG Metall 
„ein Wink mit dem Zaunpfahl“ an die Be-
legschaft sein sollen. Bei Stihl heißt es, der 
Weiterbetrieb der Fertigung sei bis 2030 
gesichert, daher wolle man erst „zu einem 
späteren Zeitpunkt“ über den künftigen 
Standort entscheiden. Als Lob auf den 
Standort Deutschland will man das aber 
nicht verstanden wissen. „Fakt ist, dass 
sich in der Schweiz günstiger produzieren 
lässt als in Deutschland“, sagt ein Spre-
cher des Unternehmens.

Augen auf bei der Namenswahl, das wis-
sen werdende Eltern schon lange. So 
klang der Name Alexa einst  nach Frau von 
Welt,  heute erinnert er an den virtuellen 
Sprachassistenten von Amazon.  Ähnlich 
erging es auch dem ehemaligen „Deut-
schen Derivate Verband“. Der Interes-
sensverband gründete sich 2008, nur we-
nige Monate vor der Lehman-Insolvenz. 
Derivate allerdings hatten bald danach 
nicht mehr unbedingt den besten Ruf. 
Gerade mit Lehman-Papieren verloren 
viele Kleinanleger Geld. Bemerkenswert 
lange hielt der Verband dennoch an sei-
nem belasteten Namen fest, bis man sich 

2023 zu einer Umbenennung entschloss: 
Seit September 2023 nennt  sich der frühe-
re DDV nun Bundesverband für struktu-
rierte Wertpapiere, kurz BSW. Wer konn-
te damals schon ahnen, dass die ehemalige 
Linken-Politikerin Sahra Wagenknecht 
nur vier Monate später mit genau diesem 
Kürzel eine Partei gründen würde. BSW-
Vorstand Christian Vollmuth bereitet das 
nach eigener Auskunft aber kein Kopfzer-
brechen. „Wir bleiben der BSW“, sagt er. 
Verwechslungsgefahr sehe er nicht, aber 
vielleicht mache sich ja Wagenknecht 
nach der Wahl  in Thüringen und Sachsen 
über einen neuen Namen Gedanken. sdie.

■ NAMEN & NACHRICHTEN

 Der andere 
BSW 
Was ein Finanzverband 
und Sahra Wagenknecht 
miteinander zu 
tun haben

 Im Fotostudio 
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Gunter Erfurt, 51, 
ist seit 2020 Chef 
des Schweizer 
 Solarkonzerns 
Meyer Burger. 
Foto Visum

Gute Nachrichten scheinen rar 
in diesen Tagen. Wenn es ver-
meintlich doch mal eine gibt, 
findet sie umso mehr Verbrei-

tung. So wurde die Ankündigung des So-
larzellenherstellers Meyer Burger, seine 
Produktion vorerst doch nicht in die USA 
zu verlagern, vielerorts mit Erleichterung 
aufgenommen. Erst vor einigen Monaten 
hatte das Unternehmen verkündet, die 
Produktion in Bitterfeld-Wolfen zu 
schließen, um stattdessen eine Solarzel-
lenfertigung in den USA aufzubauen. 
Doch der Bau dieser Fabrik wird nun ge-
stoppt – was in Sachsen-Anhalt vorerst 
350 Arbeitsplätze erhält.

„Meyer Burger steht zu Sachsen-An-
halt“, liest man in einem Branchenmaga-
zin. „Werk in Thalheim gerettet“ und 
„Meyer Burger hält am Standort Deutsch-
land fest“ heißt es in anderen Schlagzeilen. 
Das Unternehmen selbst schreibt, der be-
stehende Zellproduktionsstandort solle, 
anders als bisher geplant, „auch zukünftig 
das Rückgrat der Solarzellenversorgung 
von Meyer Burger bilden“.

Doch es sind nicht etwa die attraktiven 
Bedingungen hierzulande, die Meyer Bur-
ger zum Umdenken bewegt haben, son-
dern die schwierige Finanzierung des Pro-
duktionsaufbaus in Amerika. Meyer Bur-
ger wollte ursprünglich in den USA eine 
komplette Solarfertigung aufbauen, mit 
einer Solarzellfabrik und einem weiteren 
Werk, in dem aus diesen Zellen dann Mo-
dule gefertigt werden. Die Modulfabrik in 
Good year, Arizona, ist fertig. Für die Zell-
fabrik, die in Colorado Springs gebaut 
werden sollte, fehlt nun das Geld.

Dass trotz üppiger Subventionen und 
Steuererleichterungen in den USA letzt-
lich eine erhebliche Finanzierungslücke 
blieb, sagt über Meyer Burger weit mehr 
aus als über den Standort USA – und erst 
recht über die unternehmerische Attrakti-
vität Deutschlands. Meyer Burger ist seit 
Langem krisengeplagt. Der Aktienkurs 
des Schweizer Unternehmens ist binnen 
eines Jahres von mehr als 100 Franken auf 
weniger als 2 Franken gefallen.

Selbst die Belegschaft kann sich über 
die Kehrtwende bei Meyer Burger nicht 
wirklich freuen, berichtet Gewerkschafts-
sekretär Robert Fink von der IG Metall.  
„Dass die Produktion hierzulande teurer 
ist, daran hat sich ja erst mal nichts geän-
dert“, sagt er. Er sieht durch die neuen 
Pläne von Meyer Burger zudem wieder 
andere Arbeitsplätze in Gefahr: „In Ho-
henstein-Ernstthal sollten die Maschinen 
für den Standort in Colorado Springs ge-
baut werden. Die werden jetzt nicht mehr 
gebraucht.“ Kurzarbeit sei dort bereits im 
Gespräch.

Erst im Mai hatte das Unternehmen 
seine Solarmodulproduktion im sächsi-
schen Freiberg geschlossen. Als Grund 
führte Chef Gunter Erfurt vor allem den 

Abwanderung 
gescheitert 
Der Solarkonzern 
Meyer Burger 
schließt sein Werk 
in Sachsen-Anhalt 
doch nicht. Für 
Deutschland muss 
das nichts Gutes 
heißen.
Von Anna Sophie 
Kühne

Nikolas Stihl, 64, ist 
Beiratsvorsitzender 
des Unternehmens 
Stihl, das vor allem 
für seine Sägen 
bekannt ist.
Foto Verena Müller

Derzeit gibt Musk den großen Unter-
stützer von Trump und J. D. Vance. Bei 
Trumps erster Präsidentenwahl hatte  
Trump noch Unterstützung von Thiel. 
Doch Thiel hat sich inzwischen zurück-
gezogen.

J. D. Vance wiederum arbeitete in sei-
ner Karriere einige Jahre für Thiel. Der 
Politiker hatte auch für seine Senatskandi-
datur Spenden von dem sehr liberalen 
Thiel bekommen, der nicht nur mit Pay-
pal reich geworden ist, sondern auch als 
Investor des Sicherheitssoftware-Kon-
zerns Palantir und einiger anderer Unter-
nehmen.

Doch Thiels Begeisterung für Trump 
hat merklich gelitten. Mit dessen  Pro-
gramm scheint er noch zu sympathisie-
ren, doch Geld gibt er keines mehr. Im 
vergangenen Jahr gab er der Zeitschrift 
„Atlantic“ ein Interview dazu – nach 
eigenen Worten mit einem genauen 
Zweck: Er wolle sich öffentlich festlegen, 
damit er seine Entscheidung nicht noch 
einmal ändere. Trump nannte ihn damals 
einen „Drecksack“. bern. 

D er Vizepräsidentschaftskandi-
dat der amerikanischen Repub-
likaner, J. D. Vance, hat noch 

kein Wahlkampfgeld von seinem ehe-
maligen Mentor Peter Thiel bekom-
men. „Ich werde weiter mit Peter spre-
chen“, sagte Vance der „Financial 
Times“. „Sie wissen, dass er die Politik 
offensichtlich ein bisschen satthat, aber 
er wird Politik wirklich satthaben, wenn 
wir verlieren und wenn Kamala Harris 
Präsidentin wird.“

Die Paypal-Gründer Peter Thiel, der 
in Frankfurt geboren ist, und Elon Musk 
werden oft zusammen mit J. D. Vance 
und Donald Trump als Clique gesehen, 
die einander unterstützt. Die Wahrheit 
aber ist deutlich komplizierter. 

Das beginnt damit, dass Peter Thiel 
und Elon Musk kein gutes Verhältnis ha-
ben. In Vorläuferunternehmen von Pay-
pal hatten sie miteinander konkurriert, 
zu Freunden wurden sie nie. Thiel 
putschte Musk vom Posten des Paypal-
Chefs, während dieser im Flugzeug auf 
dem Weg in die Flitterwochen war.

J. D. Vance bettelt bei Thiel
Der Milliardär spendet nicht für den Wahlkampf 
seines ehemaligen Mitarbeiters

J. D. Vance, 40, arbeitete ein paar Jahre für Peter Thiel, 56. Fotos AP, Andreas Pein

„Es gibt für Photocase leider keine 
Utopie, keinen Plan B, faktisch könnte 
es nur noch schlimmer werden, denn 
die Sintf lut der KI-Bilder hat gerade 
erst begonnen.“ Mit diesen Worten hat 
die älteste deutsche Stock-Bilderdaten-
bank das Aus bis zum Jahresende ver-
kündet. Als Stock-Fotos werden Bilder 
bezeichnet, die ohne Auftrag produ-
ziert werden. Grund für das Ende sei 
neben dem Aufkommen von KI-Bil-
dern auch die hohe  Zahl an kostenlo-
sen Fotos im Internet, heißt es von 
Photocase weiter. „Jetzt befinden wir 
uns an einem Punkt, an dem wir die 
Notbremse ziehen müssen.“    Ge-
schäftsführer Dittmar Frohmann zeigt 
sich in einem Telefonat mit der F.A.S. 
enttäuscht.  In den guten Zeiten hatte 
das Unternehmen mehr als 60.000 
zahlende Kunden,  darunter Ministe-
rien oder Verlage. Längst vorbei. „Jetzt 
wollen wir das Geschäft nur noch gut 
abwickeln“, sagt Frohmann. sdie.

KI und 
Gratisfotos
Die älteste Plattform für 
Symbolfotos schließt

L A K E G A R D A

FA L K E N S T E I N E R
PA R K R E S I D E N C E S

Ihr exklusiver
Rückzugsort am Gardasee.
Eine Investition in besondere Lebensqualität.
Falkensteiner Premium Living vereint innovative Archi-
tektur in absoluter Top-Lage, stilvolle Ausstattung und
Premium Services, ohne dabei auf die Gemütlichkeit
der eigenen vier Wände zu verzichten. In unseren voll
ausgestatteten Appartements residieren Sie an wahren
Sehnsuchtsorten – jetzt auch am Gardasee, in der male-
rischen Bucht von Salò. Ab Herbst 2025 könnte eine
der exklusiven Residenzen Ihr zweites Zuhause sein.

JETZT INFOS
ANFRAGEN
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V ojtech Fressers Panzer kön-
nen nicht schießen, seine 
Kampff lugzeuge nicht f lie-
gen, seine Lastwagen nicht 

fahren und seine Raketenwerfer keine 
Lenkwaffen abfeuern. Dennoch sind 
Fressers Militärprodukte sehr gefragt 
in der NATO. Seit dem Einfall Russ-
lands in die Ukraine 2021 hat er seinen 
Umsatz verdreifacht. An die Staaten 
des westlichen Verteidigungsbündnis-

ses verkauft er 99 Prozent seiner Ferti-
gung. Das heißt aber nicht, dass seine 
Produkte nicht auch in der Ukraine 
landen. 

Am Tag, als der Reporter das Unter-
nehmen Inf latech Decoy im tschechi-
schen Děčín an der Grenze zu Sachsen 
besucht, steht ein Lastwagen mit ukrai-
nischem Kennzeichen vor der Tür. 
Doch über die Empfänger seiner Ware 
spricht Fresser nicht, so wenig wie über 

die Mitarbeiter, die in der lichten Halle 
in einem ansonsten ziemlich herunter-
gekommenen Industrieareal an langen 
Tischen arbeiten. Militärprodukte sind 
eine heikle Angelegenheit. Selbst wenn 
sie nur aus Stoffattrappen bestehen, die, 
wie der Firmenname besagt, eben bloß 
„aufblasbare Köder“ sind. 

Die Idee kam Fresser und seinem Va-
ter im Jahr 2014. Chinesische Konkur-
renten waren damals dabei, der einst f lo-
rierenden Textilindustrie in der Klein-
stadt den Rest zu geben. Sie überlegten, 
ob sie das Wissen und die Fertigkeiten 
der Weber und Näherinnen nicht für et-
was Neues nutzen könnten.  Ein Artikel 
in einer amerikanischen Zeitung über 
Militärattrappen im Zweiten Weltkrieg 
brachte sie auf die Idee. 

Zehn Jahre später ist Fresser Welt-
marktführer in seinem engen Segment 
der aufblasbaren Großwaffenimitate, 
die in Rucksäcken und Tragetaschen 
verpackt werden. Gegenüber einer 
Handvoll chinesischer Konkurrenten 
schätzt er seinen technologischen Vor-
sprung auf mehrere Jahre. Selbstbe-
wusst fügt er hinzu:  „Niemand sonst 
kann Attrappen in so einer Qualität 
produzieren wie wir.“ 

Dabei hätte nicht viel gefehlt, und es 
wäre nichts geworden aus dem Geschäft 
mit den in Tarnmustern bedruckten, luf-
tigen Hightechhüllen, die vorgeben, 
Leopard-2- und Abrams-Panzer, Pa -
triot-Flugabwehrraketen, HIMARS-Ra-
ketenwerfer, F-16-Jäger oder französi-
sche CAESAR-Haubitzen zu sein – die 
lange Liste russischer Kriegsgeräte von 
gepanzerten BMP-Mannschaftstrans-
portern über Su-27-Jäger bis zu T-90-
Panzern und Buk-Flugabwehrraketen 
nicht zu vergessen. 

Im Prager Verteidigungsministe-
rium, wo der damals 29 Jahre alte Fres-
ser und sein Vater Richard, ein Maschi-
nenbauunternehmer, 2014 vorspra-
chen, erinnerte man sich zwar an drei 
Gummiattrappen aus dem Kalten 
Krieg, die irgendwo im Lager lagen. 
Aber Bedarf an Dummys, die als Staf-
fage in Potemkinschen Dörfern herum-
stehen, hatte man keinen. Das sei nicht 
Teil der Verteidigungsstrategie. Doch 
Strategien ändern sich. Fresser hatte ein 
Produkt erschaffen, von dem seine 
Kunden nur noch nicht wussten, wie 
dringend sie es brauchen würden. 

Der Durchbruch kam bald danach 
mit einem Auftrag der US Air Force in 
Deutschland, die Nachbildungen rus-
sischen Militärgeräts zu Übungszwe-
cken suchte. Inf latech lieferte im Jahr 
2016. Seither haben sie in Děčín die 
Produktpalette ausgebaut und verfei-
nert, EU-Gelder haben dem Start-up 
dabei geholfen. In vielen Ländern set-
zen Streitkräfte die Attrappen inzwi-
schen zu Übungszwecken ein: Das kos-
tet weniger Geld und schmälert den 
Aufwand. 

Zudem wiegt ein Leopard 2 aus der 
Inf latech-Produktion nur 43 Kilo. Das 
Original wiegt 60 Tonnen. Ein trainier-
ter Soldat kann die Attrappe auf dem 
Rücken ins Gefecht tragen.  Zum Trans-
port des Mehrfachraketenwerfers M270  
braucht es eine große Tragetasche. Da-
rin sind Heringe und ein Hammer, wie 
beim Camping, damit der nächste 
Windstoß das Gefährt nicht wegweht 
wie eine nicht vertäute Hüpfburg, die 
Fresser nach eigenem Bekunden viel 
lieber produzieren würde als Kriegs -
material. 

Aber der Hammer kann gefährlich 
werden, wenn er herumliegt, der geg-
nerische Aufklärer sich fragt, wozu der 
wohl gut sei, und der ganze Schwindel 
auff liegt. Deshalb gibt Fresser den Sol-
daten in der Videoanleitung auch 
gleich mit: „Lass den Hammer nie in 
der Nähe des Fahrzeugs liegen.“ Das 
sei so wichtig, wie eine falsche Fahrspur 
zu legen. 

Gewicht, Transportfähigkeit und 
schneller Aufbau seien längst nicht alle 
Parameter, sagt Fresser. So sieht die be-
druckte Plane für gegnerische Späher 
nicht nur der Abmessung nach aus wie 
ein echtes Fahrzeug. Dank der in die 
synthetische Seide verwobenen High -
techmaterialien und speziellen Be-
schichtungen täuscht die Plane auch die 
Radarsilhouette des Kriegsgeräts vor. 

Allerdings reicht das seit dem Krieg 
zwischen Aserbaidschan und Armenien 
um Bergkarabach im Jahre 2020 nicht 
mehr. Die dort eingesetzten Drohnen 
erfassten auch die Wärmesignatur geg-
nerischer Fahrzeuge. Im weit entfern-
ten Děčín rüstete man deshalb mit 
„Anti-Drohnen-Attrappen“ nach: Der 
Dieselmotor, der im Feld den Täusch-
körper blitzgeschwind aufbläst, sorgt 
auch an den richtigen Stellen für das 
passende Infrarotwärmebild. Manche 
Lockvögel lassen sich sogar ferngesteu-
ert bewegen, so wie es auch in einer 
echten Geschützstellung der Fall wäre. 

Attrappen gehören wie Tarnen und 
Täuschen seit jeher zur Kriegsführung. 
Im Zweiten Weltkrieg haben die Rus-
sen sie in der Schlacht um Moskau ein-
gesetzt, die Briten verwirrten die deut-
sche Abwehr am D-Day mit Geister-
bataillonen an der englischen Küste 
und die Amerikaner die Wehrmacht-
aufklärer im Frühjahr 1945 mit Gum-
miattrappen und Lärm aus dem Laut-
sprecher beim schnellen Vorrücken 
über den Rhein. Doch im Kalten 
Krieg gerieten die Geistereinheiten in 
Vergessenheit. Im aktuellen Konf likt 
in der Ukraine erleben sie eine neue 
Blüte. 

Der Krieg in der Ukraine liefere 
„wertvolle Erkenntnisse in Bezug auf 
die Anpassungsfähigkeit und den 
 Einsatz von Ködern“, wie sie die 
 Ukraine an der gesamten Front einset-
ze, analysiert Sergeant Jorge L.  Rivero 
vom US Marine Corps in einem im 
April erschienenen Aufsatz. Die Täu-
schungen verleiteten die russischen 
Streitkräfte dazu, hoch ent wickelte 
Munition einzusetzen, etwa präzi-
sionsgelenkte Artilleriegeschosse oder 
Raketen. 

Die, sagt Attrappenhersteller Fresser, 
kosteten schnell ein paar Hunderttau-
send, manchmal Millionen Euro. Da-
gegen würden seine Textilpanzer und 
Flugzeugattrappen in der Regel für 
fünfstellige Eurobeträge das Stück ver-
kauft. Knappe Budgets spielen eben 
auch im Krieg eine Rolle. Fresser hat 
das selbst erfahren, als ein angekündig-
ter Großauftrag abgeblasen wurde, weil 
das knappe Budget für den Kauf von 
Munition umgewidmet wurde. 

Knapp 3 Millionen Euro wird er die-
ses Jahr umsetzen, wenn die Wachs-
tumspläne aufgehen. 35 Leute sind in 
seinem Betrieb beschäftigt, der ihm und 
seinem Vater mehrheitlich gehört. In 
den beiden Vorjahren hat er eine sehr 
ordentliche Nach-Steuer-Rendite von 
etwa 25 Prozent abgeworfen. Doch 
man investiere viel in neue Materialien 

und Produkte. Unlängst, zum zehnten 
Firmengeburtstag, haben sie sich den 
ersten Hubschrauber-Nachbau ge-
gönnt. Sechs bis acht Wochen dauere es 
im Schnitt, bis ein neues Modell ver-
messen, entworfen, geschnitten, ver-
näht und geklebt und die neue Montage 
eingerichtet sei. 

An die 50 Attrappen verlassen jeden 
Monat die für Besucher gesperrte 
 Halle, zwei je Werktag. Falls notwen-
dig, könne man die Produktion auf 150 
im Monat verdreifachen. Dabei könn-
ten bis zu zehn unterschiedliche Mo-
delle parallel gefertigt werden. „Das ist 
wie bei Škoda“, sagt Fresser und lacht 
über den Vergleich mit dem tschechi-
schen Autohersteller aus dem Volks-
wagen-Konzern. 45 unterschiedliche 
Köder-Modelle sind in den Inf latech-
Rechnern gespeichert. Fresser fügt 
hinzu: „Wir sind in der Lage, jedes 
Modell anzufertigen, das der Kunde 
wünscht.“ 

Auch Privatleute können sich bei In-
f latech einen Panzer bestellen. Aller-
dings nur in einer abgespeckten Ver-
sion, und auch dessen Export muss die 
Regierung in Prag genehmigen. Ein 
paar Leute hätten tatsächlich angefragt, 
sagt Fresser und grinst: „Da man für den 
Preis einen Mittelklassewagen kaufen 
kann, haben sie dann lieber das Auto ge-
nommen.“ 

Die Ukrainer und ihre Verbündeten 
haben da andere Präferenzen. US-Ser-
geant Rivero erklärt in seinem Aufsatz, 
warum, und liefert Anschauungsmate-
rial aus der ukrainischen Kampfzone. 
Dort hätten die Verteidiger schon ein-
mal lückenhaft besetzte Linien mit 
Schaufensterpuppen in Militärdrillich 
bestückt, woraufhin die Russen sie 
unter Artilleriefeuer genommen hätten. 

Den Ukrainern habe das dreifach ge-
holfen: Die Angreifer hätten Munition 
vergeudet, damit ihren Bedarf an Gra-
naten verschärft und zugleich ihre Stel-
lung preisgegeben. „Das Hauptziel der 
Täuschungsmanöver ist es, die Überle-
bensfähigkeit der befreundeten Streit-
kräfte zu erhöhen und gleichzeitig die 
russischen Angreifer zu verwirren“, 
schreibt Rivero. 

Deshalb gehört zu einer Panzerhau-
bitze des französischen Herstellers 
KNDS, früher Nexter, künftig immer 
eine Inf latech-Haubitzenattrappe, be-
richtet Fresser mit stolzem Unterton. 
Aus der Ukraine wisse man, dass nach 
dem Abschuss feindliche Drohnen sehr 
schnell die Lage scannten. Deshalb sei 
es wichtig, dass Haubitze und Mann-
schaft den Standort sofort wechselten, 
um sich zu schützen. Indem man an der 
alten Stelle auf den Spuren des Origi-
nalgerätes den täuschend echten Stoff-
nachbau aufblase, werde die gegneri-
sche Aufklärung zumindest irritiert, die 
Verteidiger gewännen Zeit. 

Gleiches gelte bei einem Angriff mit 
einer großen Zahl von Drohnen: 
„Wenn da 50 Drohnen kommen, kann 
man sie nicht alle abschießen. Das Sinn-
vollste ist, sie in die Irre zu führen.“ Aus 
taktischer Sicht gebe es „jede Menge 
Szenarien, wie man unsere Köder als 
Joker auf dem Schlachtfeld einsetzen 
kann“, sagt Fresser, dessen Bestseller 
Attrappen amerikanischer Luftabwehr-
batterien sind. Das wiederum könnte 
die russischen Erfolgsmeldungen über 
die angeblich hohe Zahl zerstörter 
 Patriot-Stellungen erklären: nichts als 
 heiße Luft. 

Aufblasbare 
Panzer 
gegen Putin 
Panzer müssen nicht immer 
aus Stahl sein. Attrappen sind 
wichtiger, als man denkt. 
Vojtech Fresser hat daraus 
ein Geschäft gemacht. 
Von Andreas Mihm

Vojtech Fresser, 
Gründer  von Inf latech 
Decoy  vor einer Attrappe 
des M270-MLRS-
Raketenartillerie systems
Foto Robert Gommlich

Nachhaltig
veranstalten

Mitten in Frankfurt

Smart Locations
und Full Services
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S echs Meter und 25 Zentimeter: 
So hoch war bis zum 5. August 
dieses Jahres noch kein Mensch 
gesprungen. Dann setzte der 

Schwede Armand Duplantis seinen Stab 
auf die Tartanbahn des Stade de France 
und f log in die Höhe. Weltrekord. In 
der Zeitlupe  besonders auffällig: die 
orangefarbenen Schuhe des Athleten.  Es 
war der Coup des Sommers für Puma, 
die Nummer drei der Sportausstatter auf 
der Welt. 

Erst die Fußball-Europameister-
schaft, dann das amerikanische Pendant 
Copa América, später die Olympischen 
Spiele  und jetzt die Paralympics in Paris. 
Dieser Sommer hielt viele Höhepunkte 
bereit für all jene, die gerne stundenlang 
Sport schauen. Und viele Gelegenheiten 
für die großen Markenhersteller, allen 
voran Puma, Adidas und Nike, um die 
eigenen Produkte vor einem Millionen-
publikum in Szene zu setzen. 

Bei den großen Fußballturnieren lässt 
sich sportlicher Erfolg direkt in Trikot-
verkäufe ummünzen; die Olympischen 
Ringe lassen sich nicht auf diese Weise 
vermarkten.  Bei Olympia und bei den 
Paralympics wird in einer anderen Wäh-
rung gezahlt, mit Sichtbarkeit.  Wer die 
meisten Medaillen gewinnt, welche 
Sportlerin in den eigenen Schuhen auf-
tritt, ist dort wichtiger als die Verkaufs-
zahlen von Trikots.

 Ein kurzer Rückblick: In den vergan-
genen Jahren ist der US-Konzern Nike 
dem fränkischen Traditionsunterneh-
men  Adidas im Branchenvergleich ent-
eilt. Während die Amerikaner umge-
rechnet fast 50 Milliarden Euro im Jahr 
einnehmen, hängt Adidas bei rund 20 
Milliarden fest. Für Nike ging es stetig 
bergauf, bei Adidas bewegte sich wenig. 
Die Lücke wuchs. 

2022 verzeichnete Adidas gar das erste 
Verlustjahr seit 1992, der Vorstandsvor-
sitzende Kasper Rorsted musste gehen. 
Für ihn wechselte Anfang 2023 Bjørn 
Gulden vom Lokalrivalen Puma zur 
Marke mit den drei Streifen. Er musste 
Adidas neu aufstellen, auch weil kurz vor 
seinem Amtsantritt die Zusammenarbeit 
mit dem US-Rapper Kanye West, die in 
guten Zeiten allein rund anderthalb Mil-
liarden Euro Umsatz brachte, wegen 
dessen antisemitischer Ausfälle beendet 
wurde. 

Daraus will Adidas  lernen: keine Ko-
operationen mit fragwürdigen Partnern 

mehr, keine Abhängigkeit von einzelnen 
Submarken. Stattdessen ließ Gulden die 
Produktion der Retroturnschuhe Gazel-
le, Samba und Spezial hochfahren und 
bewies damit einen guten Riecher. Wer 
sich heute in europäischen Innenstädten 
aufhält, sieht unzählige hippe Jugendli-
che mit diesen Modellen rumspazieren.

Adidas arbeitet zudem seit Guldens 
Ankunft stärker mit dem Fachhandel zu-
sammen. Hier sind Rabatte weniger ver-
breitet als im Internet, das treibt die 
Margen. Und auch die Kunden freut’s. 
Denn wer kauft schon gerne einen Lauf-
schuh, den er nie zuvor anhatte? All das 
hat auch den Aktionären gefallen. Seit 
Jahresbeginn ist der Kurs um 27 Prozent 
gestiegen. 

Die Erwartungen vor der Heim-
Europameisterschaft und den Olympi-
schen Spielen im Nachbarland waren 
entsprechend hoch. Und schon vor dem 
Anpfiff des ersten EM-Spiels gelang 
Adidas mit dem pink Trikot für die deut-
sche Elf ein Marketingerfolg. Es avan-
cierte  zum meistverkauften deutschen 
Auswärtstrikot in der Geschichte von 
Adidas.  Schicke Werbekampagnen 
brachten  zudem sowohl die National-
mannschaft als auch Adidas popkulturell 
nach vorn. 

„Die tolle Stimmung im Land hatte 
auch Einf luss auf unsere Verkäufe. Wir 
haben wesentlich mehr Trikots verkauft, 
als wir erwartet hatten“, sagte Adidas-
Chef Gulden bei der Präsentation der 
Ergebnisse aus dem zweiten Quartal. 
Mittlerweile rechnet Adidas für das lau-
fende Geschäftsjahr mit einem fast zwei-
stelligen Umsatzwachstum. „Wie viel 
davon durch Olympia entsteht, kann 
man nicht eindeutig beziffern“, räumt 
Gulden ein. 

Adidas wächst zurzeit mit einer Stra-
tegie, die Nike perfektioniert hat. In den 
USA entstehen aus Sportkleidung Mo-

sprecher.  Puma ist zudem in der lau-
fenden Saison der Sponsor mit den 
meisten Teams in der Fußball-Bundes-
liga – gleich sechs Teams  erhalten Aus-
rüstung aus Herzogenaurach.  Das 
Unternehmen ist in den vergangenen 
Jahren stark gewachsen, der Umsatz 
liegt nun bei gut 8 Milliarden Euro. Im 
ersten Halbjahr kamen allerdings nur 
noch 1,3 Prozent dazu, was weit ent-

Die vom Schweizer 
 Hersteller On ausgerüstete 
Weltranglistenerste im 
Frauentennis, Iga Świątek,  
gewann in Paris Bronze.
Foto dpa

Stabhochspringer 
Armand Duplantis 
nach seinem 
Weltrekord in 
Puma-Schuhen
Foto Reuters

detrends, vor allem im Basketball. Seit 
Nike mit Werbeikone Michael Jordan 
den Schuh „Air Jordan“ entwarf, ist das 
ein bekanntes Phänomen. Jetzt setzen 
die Franken mit ihrer Originals-Kollek-
tion aus Retro-Shirts und Trainingsan-
zügen Trends. 

Glück gehört dazu. Bei der Fußball-
EM rüstete  Nike neun Mannschaften 
aus, darunter drei Halbfinalisten. Der 
Sieger jedoch, die spanische National-
mannschaft, trug Adidas-Trikots. Auch 
bei der Copa América rüstete Adidas den  
Gewinner Argentinien aus. Und Anfang 
Juni gewann Real Madrid in Adidas-Tri-
kots die Champions League.

Für  Nike indes hat sich der Wind 
gedreht. Die neue Kollektion f loppt, 
es gibt kaum neue, innovative Produk-
te. Waren im Wert von zehn Milliar-
den Dollar liegen in den Lagerhallen. 
Nike-Chef John Donahoe steht nicht 
nur deshalb unter Druck. Er sparte 
hausintern rund zwei Milliarden Dol-
lar, strich knapp 1700 Stellen. Seit 
zehn Jahren ist Donahoe bei Nike, seit 
vier Jahren Konzernchef. Zuletzt sorg-
te er  für Aufsehen, als er zugab, ausge-
rechnet den Laufsport vernachlässigt 
zu haben, den wichtigsten Individual-
sport für den Hersteller, der mit Lauf-
schuhen einen beträchtlichen Teil sei-
ner Umsätze und Gewinne erzielt. 

    Für das laufende Geschäftsjahr 
rechnet das Unternehmen  damit, dass 
der Umsatz um etwa fünf Prozent 
sinkt. Er wäre dann allerdings immer 
noch doppelt so hoch wie der von Adi-
das. Und an der Börse ist Nike knapp 
dreimal so viel wert wie Adidas, auch 
wenn der Aktienkurs seit Beginn des 
Jahres um ein Viertel gefallen ist.

Ohne Widerstand lassen sich die 
Amerikaner in dieser Position  gewiss 
nicht den Schneid abkaufen. Auf An-
frage der F.A.S. bezeichnet Nike den 
Sportsommer  als „unglaublich“. Carl 
Grebert, der das Europageschäft von 
Nike leitet, sagt: „Die Verkaufszahlen 
für die Trikots der Nationalmann-
schaften in den Regionen Europa, Na-
her Osten und Afrika waren doppelt so 
hoch wie bei den beiden vorangegan-
genen Turnieren.“ Nike verzeichnet 
weiterhin hohe Gewinne, zuletzt rund 
sechs Milliarden Dollar im Jahr – 
sechsmal so viel, wie Adidas in einem 
starken Jahr erwartet.

Nike kann also die Muskeln spielen 
lassen.  Für rund 100 Millionen Euro 
jährlich sponsert der Konzern ab 2027 
die deutsche Fußballnationalmann-
schaft. Jenes Team, das historisch mit 
Adidas verbandelt ist. Selbst der Bun-
deswirtschaftsminister schaltete sich  in 
die Debatte ein, als der Wechsel im 
Frühjahr bekannt wurde, forderte 
mehr „Standortpatriotismus“ vom 
DFB. Danach setzte sich die Lesart 
durch, Nike habe für den Vertrag zu 
viel Geld geboten. Nach dem jüngsten 
Popularitätsgewinn der DFB-Elf ist 
das indes nicht mehr so eindeutig.

Und bei den Olympischen Spielen 
in Paris war das Logo des Weltmarkt-
führers genauso präsent wie die drei 
Streifen aus Herzogenaurach. Als etwa 
die amerikanischen Basketballer vor 
dem Olympiaturnier wie Rockstars am 
Pariser Bahnhof empfangen wurden, 
posierten die meisten von ihnen in Ni-
ke-Pullovern. 

Doch nicht nur die beiden Platzhir-
sche Nike und Adidas buhlten in die-
sem Sommer um die Aufmerksamkeit 
der Fans. Puma stattete in Paris den 
Hochsprungstar Duplantis genauso 
aus wie die 100-Meter-Sprinterin Ju-
lien Alfred. Bei der Europameister-
schaft spielten vier Mannschaften in 
Puma-Trikots. „Tolle Leistungen der 
Teams sorgten für sehr gute Verkaufs-
zahlen der Trikots“, sagt ein Firmen-

fernt ist von den jüngsten Zuwachsra-
ten von Adidas. Die Anleger sind da-
mit nicht zufrieden. Seit Jahresbeginn 
verloren die Puma-Titel rund 25 Pro-
zent ihres Wertes.  

Ein Liebling der Börse ist dagegen 
der vergleichsweise junge Schweizer 
Sportartikelhersteller On. Seit Jahres-
beginn stieg der Wert der On-Aktie 
um 71 Prozent. Das 2010 gegründete 
Unternehmen, an dem der Schweizer 
Tennisstar  Roger Federer beteiligt ist, 
ist an der Börse nun mehr als doppelt 
so viel wert wie Puma, dessen Umsatz 
wiederum viermal so hoch ist.

On stattete in Paris die Schweizer 
Olympioniken aus. Prominenteste 
Sportlerin war die Polin Iga Świątek, 
Weltranglistenerste im Tennis, die 
in On-Schuhen Bronze erspielte.  
„Unmittelbar hatten die Olympischen 
Spiele nur einen relativ geringen 
 Einf luss auf die Absatzzahlen. Wich -
tiger ist für uns, dass wir uns lang-
fristig positionieren und unsere Be-
kanntheit steigern konnten“, sagt eine 
 Sprecherin. 

So dürfen im Jahr der großen Sport-
ereignisse alle Ausrüsterfirmen Marke-
tingerfolge für sich reklamieren. Ob 
und wie sich das jeweils auf ihren Um-
satz und Ertrag ausgewirkt hat, wird 
sich erst zeigen, wenn die Quartalszah-
len für die Sommermonate vorgelegt 
werden. Sicher ist, dass sich Titel und 
Medaillen nicht direkt in Euro und 
Dollar übersetzen lassen. Aber welche 
Dynamik eine Marke entfaltet, spielt in 
dieser Branche auch eine nicht zu ver-
nachlässigende Rolle. Und da hat sich 
im großen Zweikampf zwischen Nike 
und Adidas unterm Strich durchaus et-
was getan. Wie heißt es neuerdings so 
schön im Sport: Das Momentum hat 
gewechselt, und zwar zu Adidas.  

Hochsommer
bei Adidas
Bei Olympia, Paralympics und Fußballturnieren 
kämpfen die Sportausrüster um Sichtbarkeit. 
Über die Sieger und Verlierer der Saison. 
Von Konrad Ringleb

Malaika Mihambo 
sprang in Paris 
mit Schuhen von 
Nike zu Silber. 
Foto Reuters

İlkay Gündoğan im 
pinken Adidas-Trikot 
der deutschen 
Fußballnational -
mannschaft  
Foto AFP
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S
einen typischen Morgen be-
schrieb Brian Niccol einmal so: 
Er steht gegen sechs Uhr auf, 
trinkt einen Kaffee –  genauer 
gesagt einen Americano –, da-

nach macht er Sport, frühstückt anschlie-
ßend einen Proteinshake mit Früchten 
und Erdnussbutter, fährt seine jüngste 
Tochter zur Schule und kommt dann 
gegen neun Uhr ins Büro, wo seine Assis-
tentin ihn auf den Tag vorbereitet.

Ein Stopp bei Starbucks für einen Kaf-
fee zum Mitnehmen, wie ihn so viele 
Amerikaner jeden Morgen einlegen, ge-
hört nicht dazu, bislang jedenfalls nicht. 
Vielleicht reiht er sich in diesen Tagen 
doch einmal in die Schlange im „Drive 
Thru“ ein, als Vorbereitung auf den Job, 
den er am 9. September antritt: Brian Nic-
col, 50, wird Chef von Starbucks, der 
größten Kaffeehauskette der Welt.

Groß sind die Hoffnungen, die Beleg-
schaft, Investoren und Kunden in den 
neuen Chef setzen. „Brian Niccol ist einer 
der angesehensten Manager der Bran-
che“, sagt Brian Harbour, Analyst bei 
Morgan Stanley. Niccol war bislang Chef 
bei Chipotle, einer mexikanischen Restau-
rantkette, die in den USA rund 3400 Nie-
derlassungen mit mehr als 100.000 Mit-
arbeitern betreibt. Allein die Ankündi-
gung des Chefwechsels hat die Anleger 
euphorisiert, nach der Nachricht stieg der 
Kurs der Starbucks-Aktie um gut 20 Pro-
zent, während jene von Chipotle gut zwölf 
Prozent verlor.

Niccol folgt bei Starbucks auf Laxman 
Narasimhan, der nach nicht einmal zwei 
Jahren überraschend entlassen worden 
war. Seine Vergütung ist rund viermal so 
hoch wie die seines Vorgängers. Das 
Grundgehalt von 1,6 Millionen Dollar 
macht dabei noch den geringsten Anteil 
aus. Niccol erhält jährliche Aktienprämien 
in Höhe von 23 Millionen Dollar und eine 
Antrittsprämie von zehn Millionen Dol-
lar, zusätzlich sind ihm 75 Millionen Dol-
lar an Aktienzuteilungen in Aussicht ge-
stellt – als Ausgleich für den Verzicht auf 
Anteile an seinem vorherigen Arbeitgeber. 
Erreicht Niccol die vorgegebenen Ziel-
marken bei Starbucks, bekommt er weite-
re 3,6 Millionen Dollar. Er wäre  mit all 
diesen Einkünften einer der bestbezahlten 
Manager des Landes. 

Brian Niccol ist verwöhnt, er weiß, dass 
zu seinen Bedingungen gespielt wird. Als 
er 2018 zu Chipotle kam, verlegte das 
Unternehmen kurzerhand die Konzern-
zentrale von Denver, Colorado, nach 
Newport Beach, damit der CEO seine 
Heimat nicht verlassen musste. Einen 
Umzug samt Ehefrau und drei Kindern 
nach Seattle, wo Starbucks seit jeher sei-
nen Hauptsitz hat, konnte er sich offenbar 
auch dieses Mal nicht vorstellen. Man ei-
nigte sich, dass Niccol von seiner Heimat 
Newport Beach in Kalifornien aus arbei-
ten kann, richtet ihm dort ein „kleines Re-
mote-Büro“ ein. Wenn er im Headquarter 
des Kaffeeriesen in Seattle vorbeischauen 
will, steht ihm dafür ein Privatjet zur Ver-
fügung, den er in gewissem Umfang auch 
für private Reisen nutzen darf.

Die großzügigen Zugeständnisse wer-
fen zwei Fragen auf: Wie groß muss die 
Krise bei Starbucks sein? Und wie realis-
tisch ist es, dass Niccol es schafft, sie zu 
überwinden?

 Fest steht: Bei Starbucks warten große 
Herausforderungen. Der einstige Glanz 
des Unternehmens ist verloren gegangen, 
die Umsätze sind zwei Quartale in Folge 
gefallen, obwohl der Konzern weiter in ra-
santem Tempo neue Filialen eröffnet. Die 
Zahl der Kunden, die sie aufsuchen, ist 
rückläufig. Die Inf lation zwingt die Leute, 
zu sparen, und der Latte macchiato auf 
dem Weg zur Arbeit erscheint da noch am 
ehesten verzichtbar. 

Der Druck, einen Kurswechsel vorzu-
nehmen, ist aber auch deshalb hoch, weil 
neue Eigentümer mitmischen. Die 
schwächelnde Performance hat Star-
bucks ins Visier  aktivistischer Hedge-
fonds gerückt, die Anteile am Unterneh-
men gekauft haben und nun echte Verän-
derungen sehen wollen. Seinen Unmut 
zum Ausdruck brachte auch der langjäh-
rige Vorstandschef und Anteilseigner 
Howard Schultz, der das Unternehmen 
zwar nicht gegründet, aber 1987 gekauft 
und seitdem maßgeblich geprägt hat. In 
einem Post in dem Karrierenetzwerk 
Linkedin schrieb der Einundsiebzigjäh-
rige im Mai: „Führungskräfte – darunter 
auch Vorstandsmitglieder – müssen mehr 
Zeit mit denen verbringen, die die grüne 
Schürze tragen.“ Das war ein unmissver-
ständlicher Seitenhieb in Richtung von 
CEO Narasimhan – und eine Aussage, 
die Brian Niccol zugleich in ein besseres 

Licht rückt. Denn der Manager gibt sich 
nahbar. Als er seine Rolle bei Chipotle 
antrat, hat er zunächst selbst ein Training 
in einem der Restaurants in Denver ab-
solviert und beim Rollen der Burritos so 
manche Tortilla zerrissen, wie er dem 
Magazin „Fortune“ erzählte. „So lernt 
man, was es heißt, ein Restaurant zu be-
treiben.“

Stellt sich Niccol demnächst also als 
„Barista“ in eine Starbucks-Filiale? Dort 
könnte er erleben, was viele Mitarbeiter 
schon lange beklagen: dass es nicht genü-
gend Kollegen in den Läden gebe, dass 
das Stresslevel gerade in den Stoßzeiten 
enorm sei. Ausgerechnet jene sahnig-sü-
ßen Getränke, die lange die Massen in die 
Cafés von Starbucks gelockt haben, füh-
ren heute zu Frustration bei Kunden und 
Mitarbeitern: Auf der Karte von Starbucks 
finden sich Getränke wie „Iced White 
Choc Pistachio Flavour Oat Shaken Es-

presso“, deren Name so sperrig wie die 
Zubereitung aufwendig ist.

Außerdem können die Kunden ihre 
ganz individuelle Bestellung vor Ort oder 
in der für Starbucks so wichtigen App auf-
geben: mit Hafer- statt Kuhmilch, mit 
Schlagsahne, ohne Schaum, mit weniger 
Eis, doppeltem Espresso und Karamellsi-
rup. Auf diese Weise sollen über 170.000 
Kombinationen möglich sein. Weil da 
selbst die erfahrensten Baristas nicht mehr 
hinterherkommen, muss man gerade 
morgens lange auf sein Getränk warten – 
so lange, dass sich viele ihren Kaffee in-
zwischen lieber zu Hause machen, Crè-
me-brulée-Schaum hin oder her.

Für Starbucks ist das mehr als nur ein 
kleines Ärgernis – denn diese Stamm-
kundschaft ist das Rückgrat des Geschäfts, 
geschätzt 80 Prozent der US-Kunden 
kommen jede Woche, viele von ihnen be-
stellen zum Mitnehmen. Gleichzeitig 

macht sich Starbucks auch bei denen nicht 
beliebt, die eine gemütliche Auszeit su-
chen. Die Filialen sind auf Durchsatz ge-
trimmt, statt Sesseln sieht man immer öf-
ter bloß noch Hocker, sogar Steckdosen 
und Toiletten sind plötzlich rar. Und dann 
ist da noch ein ganz anderes Problem: Der 
Kaffee schmeckt vielen nicht mehr. Dank 
zahlreicher kleiner Coffeeshops sind die 
Leute anspruchsvoller geworden – die 
Zeiten, als Starbucks die einzige Alternati-
ve zum Filterkaffee war, sind vorbei.

Starbucks muss einerseits sein Image 
aufpolieren und andererseits seine Pro-
dukte wieder mehr an der Nachfrage der 
Kunden ausrichten. Mit beidem hat Nic-
col Erfahrung. Dass er von Marketing et-
was versteht, hat er schon bei seinem vori-
gen Arbeitgeber unter Beweis gestellt. Als 
er 2018 zu Chipotle kam, hatte das Unter-
nehmen mit einem Skandal um verunrei-
nigte Lebensmittel zu kämpfen,  mehr als 

1000 Kunden waren erkrankt. Niccol leg-
te den Fokus auf frische Zutaten, ver-
schlankte das Angebot und brachte zu-
gleich neue Gerichte auf die Karte, die 
sich als sehr beliebt erwiesen, etwa die me-
xikanischen Klassiker „Chicken al Pastor“ 
und „Carne Asada“. Auch wusste er sozia-
le Medien geschickt in Werbekampagnen 
einzusetzen. „Brian Niccol hat das Blatt 
bei Chipotle erfolgreich gewendet und das 
Image der Marke wiederaufgebaut“, sagt 
Morgan-Stanley-Analyst Harbour.

Unter Niccols Ägide hat sich der Um-
satz von Chipotle verdoppelt, während 
sich der Gewinn fast versiebenfachte. Der 
Aktienkurs ist seit seinem Antritt von fünf 
auf 50 Dollar gestiegen. Der Manager hat  
Chi potles Charakter als Fast-Casual-Res-
taurant gestärkt: also eines, das den 
schnellen Service einer Fast-Food-Gast-
ronomie mit dem Anspruch an Produkt- 
und Aufenthaltsqualität wie in einem rich-

tigen Restaurant verbindet. Die Wartezei-
ten waren auch bei Chipotle eines der 
Probleme, als Niccol antrat. Er hat es ge-
löst, indem er Bestellungen per App ver-
einfacht hat, sodass die Kunden kürzer 
oder gar nicht im Laden warten mussten. 
Zudem hat er eine weitere Produktionsli-
nie eingeführt, auch  die Vereinfachung 
des Menüs half. Es heißt, die Erfahrung 
im Fast-Casual-Segment habe bei der 
Wahl von Niccol als CEO von Starbucks 
eine wichtige Rolle gespielt.

Niccol blickt auf eine lange Karriere in 
der Systemgastronomie zurück. Er stu-
dierte Ingenieurwesen in Miami, machte 
dann einen MBA in Chicago. Seine beruf-
liche Laufbahn begann er beim Konsum-
güterkonzern Procter & Gamble im Mar-
keting. 2005 wechselte er zu Yum Brands, 
unter dessen Dach sich Marken wie KFC, 
Pizza Hut und Taco Bell befinden. Auch 
sie krempelte er schon um, bevor er zu 
Chipotle kam. 

Wenngleich Niccol in der Branche be-
reits bekannt und angesehen war, bevor 
Starbucks ihn verpf lichtete, ist der neue 
Job auch für ihn ein gewaltiger Karriere-
sprung. Chipotle ist vornehmlich auf dem 
amerikanischen Markt relevant, in Europa 
gibt es nur vereinzelt Filialen. Ein globaler 
Konzern ist Chipotle mitnichten, ganz an-
ders als Starbucks. Mit mehr als 38.000 
Cafés ist das Unternehmen auf der ganzen 
Welt vertreten, in Metropolen und Klein-
städten, in Bahnhöfen, Flughäfen und 
Einkaufszentren von Seattle bis Shenz-
hen. Mancher Analyst hält die Euphorie 
der Anleger mit Blick auf Niccol daher für 
verfrüht. Die Liga, in der er jetzt spielt, sei 
eine ganz andere, die bisher gesammelten 
Erfahrungen daher nur zu einem gewissen 
Grad übertragbar.

Da wären zum Beispiel die Beschäftig-
ten, die Niccol besänftigen muss. Die 
2021 gegründete Gewerkschaft „Star-
bucks Workers United“ wächst rasant, 
und der Widerstand des Managements 
gegen bessere Arbeitsbedingungen hat das 
Unternehmen bei vielen in ein schlechtes 
Licht gerückt. Der Kampf gegen die eige-
nen Beschäftigten passt nicht recht zu 
dem, was Starbucks einst sein wollte: ein 
„Third Place“ neben dem eigenen Zuhau-
se und dem Arbeitsplatz, wo geplaudert, 
gearbeitet und entspannt werden kann. 
Heute gilt das grüne Logo mit der Meer-
jungfrau vielen als Kapitalismusemblem 
schlechthin, übertrumpft nur vom Coca-
Cola-Schriftzug oder dem gelben M von 
McDonalds.

Dabei war Starbucks zunächst  bloß ein 
Händler von Kaffee, Tee und Gewürzen, 
gegründet 1971 von drei linksliberalen 
Freunden. 1982 wurde Howard Schultz 
als Marketingchef eingestellt, da hatte 
Starbucks gerade vier Filialen. Fünf Jahre 
später übernahm Schultz die dann bereits 
17 Filialen  und verwandelte sie in Cafés 
mit Sitzgelegenheiten.  Der Aufstieg von 
Starbucks begann mit einer Reise von 
Schultz nach Mailand, so zumindest will 
es die Gründungslegende. Er brachte die 
italienische Kaffeekultur, die er dort ken-
nenlernte,  nach Seattle – und schnell in 
viele weitere Städte in den USA. Star-
bucks verkaufte fortan ein Lebensgefühl: 
Genuss statt Koffeinkick, Cappuccino 
statt Filterkaffee. Oder, wie Schultz es 
selbst formuliert: „Starbucks hat eine In-
dustrie erschaffen, die es vorher nicht 
gab.“ Zumindest nicht in Amerika, zumin-
dest nicht in dieser Größenordnung.

Ab den 1990er-Jahren war Starbucks 
angesagt bei der Elite Hollywoods, die 
sich bereitwillig mit großer Sonnenbrille, 
Flipf lops und Pappbecher unter der süd-
kalifornischen Sonne ablichten ließ. 
Schultz führte das Unternehmen in jenen 
Jahren auf den Expansionskurs, auf dem es 
sich bis heute befindet. Sein Wachstum 
generiert Starbucks vor allem durch Fran-
chisenehmer, in Deutschland etwa be-
treibt das Unternehmen keine eigenen Fi-
lialen. Allein in den vergangenen zehn 
Jahren hat sich die Zahl der Coffeeshops 
fast verdoppelt. Auch das ist ein Grund, 
weshalb heute weder von dem Charme 
der alten Tage noch von der Coolness der 
Neunziger- und Nullerjahre etwas übrig 
geblieben ist. Aber weshalb sollte ein 
Kunde dann noch die hohen Preise bei 
Starbucks bezahlen, wo es doch längst 
günstigere Wettbewerber mit ganz ähnli-
chen Produkten gibt?

Auf diese Frage muss Brian Niccol nun 
eine Antwort finden. Er bringt die Erfah-
rung mit, kennt die nötigen Werkzeuge. 
Dem guten Ruf, der ihm vorauseilt, muss 
er aber erst einmal gerecht werden. Vor al-
lem muss er neue Ideen für die Marke ent-
wickeln, ein neues Konzept. Dabei hilft si-
cherlich der ein oder andere Kaffee.

Ein Star für Starbucks
Brian Niccol hat schon vielen strauchelnden Fast-Food-Ketten auf die Beine geholfen. 

Jetzt soll er Starbucks retten. Das lässt sich die Firma einiges kosten. 
Von Anna Sophie Kühne

Brian Niccol, 50, tritt am 9. September seinen Posten als Chef der Kaffeehauskette Starbucks an.
Foto Maggie Shannon
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M
ichael Schwartz staunt 
nicht schlecht, als ihm 
der  Mietvertrag in die 
Hände fällt. Gerade 
einmal 480 Euro pro 

Monat warm kostet die Wohnung, steht 
dort geschrieben. Für zwei Zimmer, mit-
ten in Berlin.    Frust macht sich in ihm 
breit. Immerhin sind das mehrere Hun-
dert Euro weniger, als jeden Monat von 
seinem Konto abgehen. Er zahlt 1200 
Euro Miete. Und zwar für exakt dieselbe 
Wohnung.  

Michael Schwartz und seine Freundin 
Lydia sind Untermieter. Das Paar wohnt 
seit zwei Jahren in Berlin, beide sind aus 
dem Ausland zugezogen, sie sind Akade-
miker und haben in der Großstadt gute 
Vollzeitjobs gefunden. Sie konnten es 
kaum erwarten, sich ein neues Leben 
aufzubauen. Nur die schwierige Suche 
nach einem Zuhause ließ die beiden ver-
zweifeln. Schließlich aber   wurde ihnen 
eine Wohnung zur Untermiete angebo-
ten. Den eigentlichen Mieter zog es  ins 
Ausland, wie lange, wusste er selbst noch 
nicht, und er suchte jemanden, der seine 
Wohnung währenddessen übernimmt. 
Schwartz und seine Freundin freuten 
sich, endlich etwas gefunden zu haben. 

Mit ihrem Vermieter, dem Hauptmie-
ter der Wohnung, pf legten die beiden 
ein freundschaftliches Verhältnis – bis zu 
ebendiesem Tag, an dem Schwartz per 
Zufall erfährt, wie viel die Wohnung 
eigentlich kostet. Seither ist alles anders.  
Schwartz plagt das Gefühl, der Haupt-
mieter bereichere sich an ihm. Einen 
kleinen Mietaufschlag hätte er verstan-
den, schließlich hat der Hauptmieter 
auch Risiken und einen Aufwand. Aber 
müssen es mehrere Hundert Euro sein? 
Er fühle sich hintergangen, sagt 
Schwartz, der eigentlich anders heißt. 
Seinen richtigen Namen möchte er lie-
ber nicht in der Zeitung lesen, um sich 
nicht noch mehr Ärger mit dem Haupt-
mieter einzubrocken.

 Die Untervermietung ist für so man-
chen Mieter  zum lohnenden Geschäft 
geworden, besonders in den Großstäd-
ten, wo Wohnraum ohnehin knapp und 
teuer ist. Teils werden einzelne Zimmer 
angeboten, und die Mieter bleiben selbst 
noch in der Wohnung. Andere wiederum 
vermieten die gesamte Wohnung unter. 
Sie profitieren von der wachsenden Kluft 
zwischen Bestands- und Neuvertrags-
mieten. So sind Letztere  in Berlin in den 
vergangenen fünf Jahren um fast 60 Pro-
zent gestiegen, zeigen  Daten des Immo-
biliendienstleisters JLL. In anderen 

Großstädten wie München oder Ham-
burg ist die Lage nicht viel besser.  Die 
Bestandsmieten wiederum sind nicht im 
selben Ausmaß angestiegen, was auch an 
den gesetzlichen Regelungen zu Miet-
preiserhöhungen liegt. Wer also noch 
einen alten, günstigen Mietvertrag hat, 
gibt diesen ungern auf. Selbst dann nicht, 
wenn man schon längst mit der Freundin 
in eine größere Wohnung ein paar Stra-
ßen weiter gezogen ist, oder wenn man 
für einige Zeit ins Ausland geht und gar 
nicht weiß, wann und ob man zurück-
kommt. Der Mietvertrag bleibt. 

„Verboten ist eine Untervermietung 
nicht“, sagt Ulrike Hamann-Onnertz, 
Geschäftsführerin des Mietervereins 
Berlin. Das Konzept an sich hat viele 
Vorteile und gibt Mietern Flexibilität, et-
wa wenn sie mal einen längeren Aus-
landsaufenthalt machen, so die Idee. 
„Auch mit einer Untermiete Gewinn zu 
machen ist erlaubt“, sagt sie.  Moralisch, 
fügt sie hinzu, müsse allerdings jeder 
selbst wissen, ob das vertretbar sei. 
„Manche Hauptmieter haben ja sogar 
mehrere Wohnungen und vermieten sie  
weiter, um so ihr Leben zu finanzieren.“ 

Rechtlich problematisch wiederum 
werde eine Untervermietung dann, wenn 
der Hauptmieter gewisse Regeln nicht 
einhält, was sich üblicherweise zum 
Nachteil der Untermieter auswirkt. So 
sind Hauptmieter, die in dem Fall selbst 
zu Vermietern werden,  dazu verpf lichtet,  
Gesetze zur Höhe der Miete einzuhal-
ten. „Auch bei der Untervermietung 
greift die Mietpreisbremse“, sagt Rechts-
anwalt Jonas Sackmann von der Frank-
furter Kanzlei Kranz Rechtsanwälte. Das 
hat das Landgericht Berlin in einem 
Urteil im vergangenen Herbst entschie-
den. In dem Fall verlangte ein Mieter von 
seinem Untermieter 962 Euro im Monat, 
zahlte selbst aber nur 460 Euro. Er ver-
stieß damit gegen die Mietpreisbremse, 
die vorsieht, dass die Miete maximal zehn 
Prozent über der ortsüblichen Ver-
gleichsmiete liegen darf.  „Bei einer zu 

hohen Zahlung kann der Untermieter 
einen Anspruch auf die Erstattung der 
überzahlten Miete haben“, sagt Sack-
mann. Diese sollten sie auch einfordern. 

Auch erfolgen viele Untermieten ohne 
Erlaubnis. Eigentlich müssen Hauptmie-
ter ihren eigenen Vermieter darüber in-
formieren, dass sie die Wohnung für 
einen bestimmten Zeitraum gerne je-
mand anderem überlassen möchten. Das 
geschieht aber oft gar nicht. So ist es 
auch im Fall von  Michael Schwartz. Eine 
offizielle Genehmigung für die Unter-
miete habe er nicht, darauf weist der 
Hauptmieter das Paar sogar hin. Er hat 
Schwartz und  seiner Freundin eine  klare 
Anweisung gegeben: „Wenn jemand 
fragt, sagt einfach, ihr seid ein Besuch 
und wir sind gerade unterwegs.“ So zu 
tun, als würde man im eigenen Zuhause 
gar nicht zu Hause sein –  ein ungutes 
Gefühl. 

Der Mieterverein rät deshalb, sich 
vom Hauptmieter unbedingt die Geneh-
migung zur Untervermietung vorlegen 
zu lassen. Denn zu der ständigen Angst, 
dass der Schwindel auff liegt, kommt 
noch ein weiteres Problem dazu: Immer 
wieder untersagen die Hauptmieter 
ihren Untermietern, sich an der Adresse 
offiziell zu melden. Das ist für Praktikan-
ten, die für eine kurze Zeit in eine andere 
Stadt ziehen und dort zur Untermiete 
wohnen, kein Problem, zumal ihr Le-
bensmittelpunkt ohnehin anderswo liegt. 
Für diejenigen aber, die  längerfristig in 
der Stadt bleiben, ist es sehr wohl ein 
Problem. Oft kann dann nicht mal der 
eigene Name auf dem Klingelschild oder 
dem Briefkasten stehen. Außerdem ist 
man gesetzlich dazu verpf lichtet, den 
Wohnsitz zu registrieren. Hinzu kommt: 
Wer gar aus dem Ausland zuzieht, kann 
ohne Meldung keine Steuernummer be-
kommen, auch für die Eröffnung eines 
Bankkontos ist eine inländische  
Adresse  wichtig.

Die dafür notwendige Wohnungsge-
berbescheinigung wollen aber nicht alle 

Hauptmieter, die untervermieten, aus-
stellen. Das führt zu der grotesken Situ-
ation, dass auf Inserateplattformen wie 
kleinanzeigen.de oder in Wohnungs-
gruppen auf Facebook zwischen Unter-
mieten mit und ohne Anmeldung unter-
schieden wird. Teils werden sogar auf 
Onlineportalen Meldeadressen ver-
kauft, damit Untermieter zumindest ir-
gendeinen Wohnsitz in der Stadt an-
melden können. Man registriert sich al-
so an einer Adresse, an der man 
eigentlich gar nicht wohnt. Der Berli-
ner Mieterverein warnte kürzlich vor 
diesem Geschäftsmodell.

In anderen Fällen wiederum ist für die 
Wohnungssuchenden auf den ersten 
Blick weniger gut ersichtlich, auf welch 
missliches Geschäft sie sich einlassen.  So 
erzählt ein Betroffener, dass in der Woh-
nungsanzeige auf dem Immobilienportal 
die Untermiete gar nicht erwähnt wur-
de. Er dachte, es handle sich um eine 
ganz gewöhnliche Miete. Erst bei der 
Zusage habe er erfahren, dass der Anbie-
ter selbst nur Mieter ist und nicht der 
Eigentümer der Wohnung. Unterschrie-
ben hat der Interessent den Vertrag 
trotzdem. „Man nimmt halt, was man 
kriegen kann“, sagt der Informatiker. 
Seit fast vier Jahren wohnt er nun dort. 
Insgesamt 1300 Euro beträgt die Kalt-
miete, für 97 Quadratmeter in Berlin im-
mer noch ein guter Preis. Der Haupt-
mieter allerdings zahlt nur 900 Euro, hat 
der Untermieter   herausgefunden. Das 
kam so: Er wollte, dass ihm der Haupt-
mieter den originalen Mietvertrag zeigt. 
Dieser hatte zwar die eigentliche Miet-
höhe im Dokument geschwärzt, das aber 
an einer Stelle vergessen.  

„Oft wissen die Untermieter  nicht, 
dass der Hauptmieter mit ihnen noch 
Geld verdient. Und selbst wenn sie es 
wissen, trauen sie sich häufig nicht, etwas 
dagegen zu unternehmen, da sie Angst 
haben, die Wohnung zu verlieren“, heißt 
es vom Mieterverein München. Recht-
lich ist die Lage nämlich so: Erfährt der 

In den Großstädten sind Wohnungen knapp. 
Deshalb kommt Untermiete in Mode. 
Was da passiert, ist nicht mehr schön. 

 Von Sarah Huemer 
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Quelle: Statistisches Bundesamt/F.A.Z.-Grafik swa.

Jan. 2024 Aug. 2024
(vorläufig)

Inflation in Deutschland
Veränderung zum Vorjahresmonat in %

2,9

2,5
2,2 2,2

2,4
2,2 2,3

1,9

Erstmals seit mehr als drei Jahren 
liegt die Inf lationsrate in Deutsch-
land  unter zwei Prozent. So sind die 
Preise im August um 1,9 Prozent 
gegenüber dem Vorjahr gestiegen, 
teilte das Statistische Bundesamt 
mit. Im Juli waren es noch 2,3 Pro-
zent gewesen. Grund dafür sind vor 
allem die sinkenden Energiepreise. 
Dienstleistungen wiederum werden  
weiter  teurer. Mitte September fin-
det die nächste Sitzung der Europäi-
schen Zentralbank (EZB) statt. Die 
allgemeine Erwartung ist, dass die 
EZB die Zinsen  senken wird. 

+ DIE INFLATION SINKT

Der Chipkonzern Nvidia, der  vom 
KI-Boom profitiert, hat abermals 
Rekordzahlen vorgelegt. Im zwei-
ten Quartal stiegen Umsatz und 
Gewinn im Vergleich zum Vorjah-
reszeitraum um mehr als 100 Pro-
zent. Ein Garant für Kursgewinne 
ist das trotzdem nicht. Die Aktie 

verlor zeitweise 
fast zehn Pro-
zent an Wert, 
weil der Aus-
blick die hohen 
Erwartungen 
nicht erfüllte. 

- NVIDIA VERLIERT

Bei Deutschlands Traditionskon-
zern Thyssenkrupp geht es derzeit 
drunter und drüber. Am Donners-
tag gaben gleich drei Vorstände der 
Stahlsparte TKSE sowie drei Auf-
sichtsräte ihren Rückzug bekannt. 
TKSE-Aufsichtsratschef Sigmar 
Gabriel (Bild) warf dem Vorstands-

vorsitzenden 
Miguel Ló-
pez „schwe-
ren Vertrau-
ensbruch“ 
vor. Der 
Kurs fiel. 

- CHAOSTAGE BEI THYSSEN

Wie viel Geld man mit Podcasts ver-
dienen kann, hat jetzt die Amerika-
nerin Alexandra Cooper (Bild) ge-
zeigt. Die 30-Jährige, die mit dem 
Podcast „Call her Daddy“ bislang 
auf Spotify zu hören war, wechselt 
2025 zur Konkurrenz von SiriusXM. 

Für einen Dreijahres-
vertrag soll sie 125 
Millionen Dollar 
erhalten. Cooper 
interviewt  Stars 

unter anderem 
zu deren Sexle-
ben. 

+ TEURER  PODCAST

Der frühere Fußballnationalspieler 
Lukas Podolski (Bild) hat ein Händ-
chen für gute Geschäfte. Der einsti-
ge Star des 1. FC Köln, heute in 
Diensten des polnischen Erstligisten 
Górnik Zabrze, will nun gemeinsam 
mit dem Start-up Circus Group Le-
bensmittel-Roboter entwickeln, die 
Döner vollautomatisch zubereiten 
sollen. Podolski ist bereits Besitzer 
einer eigenen Döner-Kette.   

+ LUKAS PODOLSKIS DÖNER

■ TOPS & FLOPS

Wenn an den Finanzmärkten viel 
los ist, profitieren davon über höhe-
re Gebühreneinnahmen auch die 
Börsenbetreiber. Kein Wunder al-
so, dass in der Woche eines neuen 
Dax-Rekords auch die Aktie der 
Deutschen Börse einen neuen 

Höchststand 
erreichte. 
Der Kurs 
stieg erstmals 
auf mehr als 
200 Euro. 

+ DEUTSCHE BÖRSE GEWINNT

ursprüngliche Vermieter der Immobilie 
davon, dass diese ohne seine Erlaubnis 
untervermietet wurde, kann er dem 
Hauptmieter fristlos kündigen. Die Fol-
ge ist üblicherweise, dass alle ausziehen 
müssen. Der Untermieter kann dann re-
lativ wenig dagegen tun,  auch wenn er 
einen gültigen Vertrag mit dem Haupt-
mieter hat und darin eine längere Kündi-
gungsfrist festgelegt ist. Die einzige 
Möglichkeit, die ein Untermieter in 
einer solchen Situation hat, ist, einen 
Schadenersatz zu fordern, sagt Rechtsan-
walt Jonas Sackmann. Sämtliche Kosten, 
auch die Umzugskosten, könnten vom 
Hauptmieter eingefordert werden. Aller-
dings bedeutet das in den meisten Fällen 
auch einen langen juristischen Streit. In 
der Realität dürften viele dieser Konf lik-
te deshalb gar nicht erst ausgetragen 
werden. 

Auch Michael Schwartz und seine 
Freundin zögern zuerst, nachdem sie 
den günstigen Mietvertrag gesehen ha-
ben. Sollen sie den Hauptmieter  darauf 
ansprechen? Wie würde er reagieren? 
Was wären die Folgen? Die beiden be-
gleitet die ständige Sorge, plötzlich auf 
der Straße zu sitzen.   Dann aber schi-
cken sie dem Hauptmieter eine Nach-
richt. Ungerecht behandelt fühlten sie 
sich dadurch, dass sie ihm monatlich 
mehrere Hundert Euro mehr bezahlen, 
als die eigentliche Miete beträgt, 
schreiben sie ihm. Der Hauptmieter 
wiederum argumentiert, sie müssten 
die Kosten für Strom und Internet noch 
dazurechnen, die er weiterhin bezahlt 
und die in der Untermiete schon be-
rücksichtigt seien. Auch habe er viel 
Geld in die Wohnung gesteckt und teu-
re Möbel gekauft, dafür wolle er eine 
Kompensation. 

Schwartz findet den Aufschlag von 
rund 700 Euro im Monat dennoch nicht 
gerechtfertigt. Der Konf likt spitzt sich 
immer weiter zu, irgendwann schalten 
beide Seiten jeweils einen Anwalt ein. 
Der Hauptmieter möchte, dass das Paar 
die Wohnung verlässt, der befristete 
Mietvertrag läuft ohnehin bald aus. Auch 
für die  Untermieter wird die Situation so 
sehr zur Belastung, dass sie einfach nur 
noch raus aus der Wohnung möchten.  
Sie begeben sich erneut auf die Suche. 
Ein eigener Mietvertrag, ohne Zwi-
scheninstanzen, wäre ihnen am liebsten. 
Mittlerweile haben sie eine neue Bleibe 
gefunden. Bald ziehen sie um. Sie freuen 
sich auf die neue Wohnung. Einen Ha-
ken aber gibt es: Sie wohnen wieder nur 
zur Untermiete. 

Übles Spiel mit der Untermiete
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Warmluft-
zufuhr

Kaltluft-
zufuhr

Am Samstag Sonne und
Quellwolken, in den Bergen später einzelne Regenschauer und
Gewitter möglich. Höchstwerte von 28 bis 33 Grad. Am Sonn-
tag Mix aus Sonne und Wolken, im Tagesverlauf vor allem auf
den Höhen einzelne Regengüsse, örtlich auch mit Blitz und
Donner. Höchsttemperaturen zwischen 26 und 32 Grad.

Am Samstag Sonne und dichte Wolken, dabei hier
und da etwas Regen möglich. Höchstwerte von 22 bis 25 Grad.
Überwiegend schwacher Wind aus nordöstlicher Richtung. Am
Sonntag reichlich Sonnenschein, im Tagesverlauf ein paar lo-
ckere Wolken. Temperaturanstieg in den Nachmittagsstunden
auf Werte zwischen 20 und 28 Grad.

06:41
20:08

04:26
19:56

Der Montag beginnt vom Bodensee bis
Rügen noch mit viel Sonnenschein. Im
Westen des Landes bringen Quellwolken
schon in den Vormittagsstunden ein paar
Regengüsse und einzelne Gewitter. Im
Tagesverlauf breiten sich bei wechseln-
der Bewölkung Schauer und Gewitter
ostwärts aus. Die Temperaturen steigen
in den Nachmittagsstunden auf 22 bis 31
Grad. Abseits von Schauern und Gewit-
tern weht der Wind schwach bis mäßig.

Aufgrund tiefen Luftdrucks gestaltet sich
das Wetter in Mitteleuropa leicht wech-
selhaft. Neben langen heiteren Phasen
treten gebietsweise Regenfälle und auch
einzelne Gewitter auf. Länger anhalten-
der Regen und zum Teil kräftige Gewitter
gibt es im Nordosten Spaniens und in
Westfrankreich. Im Mittelmeerraum setzt
sich das oft freundliche und heiße Wetter
bei nur vereinzelten Hitzegewittern fort.
Derweil ist es auf den Britischen Inseln
zunächst freundlich. Im Tagesverlauf
zieht über Irland eine Regenfront auf.

Die Kaltfront eines Tiefdruckgebiets über
den Britischen Inseln gewinnt Einfluss
auf das Wettergeschehen in Mitteleuropa.
Von Nordfrankreich über Benelux bis
Westdeutschland gehen schon morgens
gewittrige Regengüsse nieder. Im Tages-
verlauf breiten sich die Schauer und Ge-
witter auf den Alpenraum und nach Ost-
deutschland aus. Unbeständig mit Regen-
güssen und Gewittern ist es auch von den
Pyrenäen bis Südostspanien. Unter Hoch-
druckeinfluss setzt sich in Südosteuropa
das hochsommerliche Wetter fort.

Am Samstag
häufig freundlich, im Tagesverlauf gebietsweise aber auch
dichtere Wolken und örtlich etwas Regen möglich. 19 bis 24
Grad. Schwacher bis mäßiger Wind aus Nord bis Nordost. Am
Sonntag viel Sonne, später auch mal ein paar Wolkenfelder
am Himmel. Weitgehend trocken.

Der meteorologische Herbstbeginn ist am 1. September.
Das hat klimatologische Gründe. Zur Berechnung der kli-
matologischen Mittelwerte eignet sich die komplette Mo-
natsspanne am besten. Der meteorologische Herbst um-
fasst die Monate September, Oktober und November. Der
astronomische Herbstbeginn ist 2024 am 22. September.

Wochenende Aussichten Wochenende Welt

Samstag Sonntag Montag

Samstag Sonntag Samstag Sonntag Samstag SonntagSamstag Sonntag Samstag Sonntag

Deutschland Europa

Berlin
Bremen
Cottbus
Dresden
Düsseldorf
Erfurt
Essen
Feldberg
Feldberg/Ts.
Frankfurt/M.
Freiburg
Garmisch
Hamburg
Hannover
Helgoland

wolkig 25°
wolkig 22°
wolkig 25°
wolkig 24°
wolkig 27°
wolkig 25°
wolkig 25°
wolkig 22°
wolkig 26°
wolkig 32°
wolkig 32°
Schauer 28°
heiter 23°
wolkig 23°
wolkig 19°

Kap Arkona
Kassel
Köln
List/Sylt
Magdeburg
Mannheim
München
Münster
Nürnberg
Oberstdorf
Rostock
Saarbrücken
Schleswig
Stuttgart
Zugspitze

Chicago
Los Angeles
Miami
Montreal
New York

wolkig 21°
wolkig 26°
wolkig 30°
wolkig 20°
wolkig 25°
wolkig 32°
wolkig 30°
wolkig 25°
wolkig 31°
Schauer 29°
wolkig 19°
wolkig 32°
wolkig 21°
heiter 32°
Schauer 13°

wolkig 26°
wolkig 26°
wolkig 27°
wolkig 27°
wolkig 31°
wolkig 27°
wolkig 29°
wolkig 21°
wolkig 28°
wolkig 33°
wolkig 31°
Schauer 27°
heiter 25°
wolkig 26°
wolkig 21°

wolkig 22°
wolkig 29°
wolkig 32°
wolkig 22°
wolkig 28°
wolkig 33°
wolkig 29°
wolkig 30°
wolkig 31°
Schauer 28°
wolkig 22°
wolkig 33°
wolkig 22°
heiter 31°
Schauer 12°

Vorhersage für Sonntag

03.09. 11.09. 18.09. 24.09.

Trend

Trend bis Freitag

Das besondere Wetterereignis

Sonne & Mond

Berlin

Hamburg

Bremen

Hannover

Köln

Rostock

Kiel

München

Stuttgart

Dresden

Frankfurt

Warmfront Kaltfront Mischfront

TH Hochdruck-
gebiet

Tiefdruck-
gebiet

Rom

Paris

Berlin
Warschau

Kiew
Wien

Madrid

London

Moskau

Stockholm

Reykjavik

Tunis

Kanaren

Berlin, Brandenburg, Sachsen-Anhalt, Thüringen,
Sachsen:

Bremen, Niedersachsen, Hamburg, Schleswig-
Holstein, Mecklenburg-Vorpommern:

Am Samstag anfangs zum Teil noch dichtere
Wolkenfelder, später neben lockeren Wolken viel Sonnen-
schein. 22 bis 31 Grad. Schwacher bis mäßiger Wind aus nord-
östlicher Richtung. Am Sonntag viel Sonne, später ein paar
Wolkenfelder, aber bis zum Abend überwiegend trocken. Am
Nachmittag hochsommerliche 26 bis 32 Grad.

Nordrhein-Westfalen, Hessen, Rheinland-Pfalz,
Saarland:

Mondphasen:

Sonne
Auf- und
Untergang:

Mond
Amsterdam
Athen
Barcelona
Belgrad
Bern
Bordeaux
Bozen
Brüssel
Budapest
Bukarest
Dublin
Faro
Helsinki
Istanbul
Kiew

wolkig 23°
Gewitter31°
wolkig 30°
wolkig 36°
wolkig 30°
Schauer 31°
Schauer 34°
wolkig 26°
wolkig 33°
wolkig 32°
heiter 19°
wolkig 28°
Schauer 16°
Schauer 28°
bedeckt 30°

Kopenhagen
Las Palmas
Lissabon
Ljubljana
Locarno
London
Madeira
Madrid
Mailand
Málaga
Marseille
Moskau
Neapel
Nizza
Oslo

heiter 21°

heiter 27°

wolkig 27°

wolkig 32°

wolkig 32°

Schauer 23°

wolkig 26°

Schauer 32°

heiter 34°

wolkig 32°

wolkig 30°

wolkig 28°

heiter 34°

heiter 30°

wolkig 20°

heiter 29°
Schauer 31°
Schauer 30°
wolkig 35°
Gewitter29°
wolkig 27°
Schauer 33°
heiter 31°
wolkig 32°
wolkig 31°
Schauer 19°
heiter 28°
Schauer 17°
Schauer 26°
wolkig 32°

heiter 22°
heiter 28°
heiter 28°
wolkig 31°
Schauer 32°
Schauer 26°
wolkig 27°
wolkig 32°
heiter 33°
heiter 31°
wolkig 30°
wolkig 30°
heiter 34°
heiter 31°
wolkig 22°

Palermo
Palma d. M.
Paris
Prag
Reykjavik
Riga
Rom
Sevilla
Sofia
Stockholm
St. Petersburg
Venedig
Warschau
Wien
Zürich

sonnig 30°
wolkig 33°
Gewitter29°
wolkig 27°
Regen 12°
Schauer 20°
sonnig 35°
wolkig 35°
Schauer 25°
Schauer 17°
Schauer 29°
sonnig 33°
wolkig 26°
heiter 33°
wolkig 31°

sonnig 31°
wolkig 33°
Schauer 30°
heiter 28°
Schauer 12°
wolkig 19°
heiter 34°
wolkig 36°
wolkig 29°
wolkig 20°
wolkig 21°
heiter 33°
wolkig 25°
heiter 32°
wolkig 30°

sonnig 28°
heiter 23°
wolkig 34°
Regen 20°
Schauer 27°

wolkig 24°
heiter 23°
wolkig 34°
Schauer 24°
Schauer 30°

sonnig 23°
heiter 23°
Schauer 32°
heiter 18°
sonnig 25°

-15° -10° -5° 0° 5° 10° 15° 20° 25° 30° 35°

Nordamerika

Montag

Dienstag

Mittwoch

Donnerstag

Freitag

Nord Mitte Süd

Wetterlage am Sonntagmittag

Lissabon

Dublin

Istanbul

Athen

Helsinki

Saarbrücken

Erfurt

Magdeburg

Freiburg

Nürnberg

Dortmund

27/18

26/16

26/17

27/17

28/15

31/18

28/17

27/17

29/17

30/17

28/17

28/17

27/16

27/16

28/15

Weitere Wetter-
informationen und
-daten finden Sie
im Internet:
www.faz.net

Samstag Sonntag Montag

Buenos Aires
Havanna
Lima
Mexiko-Stadt
Rio de Janeiro

Regen 13°
Gewitter31°
bedeckt 18°
Gewitter21°
wolkig 30°

wolkig 17°
Schauer 30°
bedeckt 18°
Schauer 21°
heiter 31°

wolkig 20°
Schauer 31°
st. bew. 18°
Gewitter20°
wolkig 32°

Lateinamerika

Samstag Sonntag Montag

Algier
Casablanca
Kapstadt
Nairobi
Tunis

wolkig 35°
wolkig 27°
sonnig 22°
wolkig 24°
wolkig 35°

wolkig 33°
wolkig 26°
wolkig 17°
wolkig 21°
wolkig 36°

wolkig 32°
sonnig 26°
heiter 28°
wolkig 23°
wolkig 34°

Afrika

Samstag Sonntag Montag

Antalya
Dubai
Riad
Teheran
Tel Aviv

wolkig 33°
heiter 44°
wolkig 41°
sonnig 33°
heiter 32°

Gewitter31°
wolkig 43°
wolkig 41°
sonnig 34°
heiter 32°

Schauer 30°
wolkig 42°
wolkig 42°
sonnig 34°
sonnig 32°

Naher Osten

Samstag Sonntag Montag

Bangkok
Hongkong
Neu Delhi
Peking
Tokio

Schauer 32°
Regen 29°
wolkig 35°
wolkig 29°
Schauer 28°

Gewitter33°
wolkig 33°
wolkig 36°
wolkig 31°
Schauer 28°

Gewitter30°
Schauer 33°
Schauer 33°
wolkig 29°
Schauer 29°

Asien

Samstag Sonntag Montag

Adelaide
Auckland
Christchurch
Perth
Sydney

Schauer 16°
Schauer 20°
wolkig 18°
Schauer 18°
sonnig 24°

Schauer 17°
wolkig 20°
wolkig 19°
Schauer 20°
sonnig 27°

heiter 14°
sonnig 19°
wolkig 20°
sonnig 24°
heiter 25°

Austral./Ozean.

Baden-Württemberg, Bayern:

Angaben für Frankfurt am Main

■WETTER

Kursrekorde sind 
nicht so wichtig   

Von Dyrk Scherff

E s ist gerade einmal vier 
Wochen her, da stand der 
Dax auf 17.300 Punkten. 

In Japan waren die Kurse massiv 
eingebrochen, in Amerika stieg 
die Angst vor einer Rezession, die 
Stimmung war schlecht. Nun no-
tiert Deutschlands wichtigster In-
dex rund zehn Prozent höher und 
erreicht ein neues Rekordhoch. 
Auch an anderen Börsen sind die 
Kurse zuletzt stark gestiegen.

Das zeigt zweierlei: Die Börse 
kann in kurzer Zeit stark schwan-
ken – nach oben und unten. 
Kurzfristige Zockerei an den Ak-
tienmärkten sollte daher kein 
Geschäftsmodell für private An-
leger sein. Die Gefahr, daneben-
zuliegen, ist zu groß. 

Und zweitens damit eng ver-
bunden ändert sich auch die Ar-
gumentation an der Börse rasch. 
Derzeit freuen sich die Märkte, 
dass die Notenbanken – auch die 
amerikanische – bald die Zinsen 
senken dürften und die Angst vor 
einer amerikanischen Rezession 
etwas in den Hintergrund ge-
rückt ist. Aber das allgemeine 
Börsenumfeld  hat sich in den 
vergangenen vier Wochen nicht 
so radikal gedreht, wie es der 
kräftige Kursanstieg vermuten 
lässt. Zinssenkungen standen 
auch damals schon in Aussicht, 
und die Wachstumsaussichten 
sind heute  nicht viel besser, vor 
allem nicht in Europa und 
Deutschland. Auch die geopoliti-
schen Krisen sind weiterhin nicht 
gelöst. Die gleiche Nachricht 
wird also mal negativ, mal positiv 
gedeutet. Zinssenkungen können 
ein gutes Zeichen sein, dass die 
Inf lation sinkt. Sie können aber 
auch anzeigen, dass es der Wirt-
schaft schlecht geht. 

Für Anleger heißt das einmal 
mehr: Sie sollten sich nicht von 
den kurzfristigen Meinungs-
schwankungen verrückt machen 
lassen und nicht glauben, den 
richtigen Zeitpunkt für        Aktien-
käufe oder -verkäufe finden zu 
können. Wer Geld übrig hat und 
es ein paar Jahre nicht braucht, 
sollte Aktien kaufen – egal, was 
gerade  an der Börse erzählt wird. 
Langfristig zahlt sich das aus. 

N iemand darf erwarten, dass 
Donald Trump sachlich 
bleibt, schon gar nicht im 
Wahlkampf. Seine Behaup-

tung, dass Frühstücksspeck viermal bis 
fünfmal so teuer geworden sei, seit Präsi-
dent Joe Biden die Geschicke des Landes 
lenkt, hat dann aber doch Spott ausgelöst. 
Trump müsse dringend den Laden wech-
seln, denn er werde schlicht betrogen,  
lauteten die Kommentare. Bacon ist tat-
sächlich teurer geworden unter Biden, 
aber nicht um 400 Prozent, sondern um 
18 Prozent.

Die Übertreibung hat Methode. Für 
Trump ist der Unmut der Wähler über 
die teure Lebenshaltung der Humus, auf 
dem seine Wahlchancen gedeihen. Und 
dieser Missmut ist groß.  Fast zwei Drittel 
der Amerikaner sehen die Inf lation als 
großes Problem, weit vor Klimawandel, 
Terrorismus oder Arbeitslosigkeit, ergab 
eine repräsentative Umfrage der Mei-
nungsforscher des Pew Research Center 
vom Mai dieses Jahres.  Ipsos fand im Juli 
heraus, dass 50 Prozent der Amerikaner 
die Inf lation als eine der drängendsten 
Schwierigkeiten des Lan des  ansehen, 
5 Prozentpunkte mehr als noch vor 
einem Jahr.  Der Ärger über die Teuerung 
ist damit in den USA größer als in  den 
meisten der 29 untersuchten Länder.  
Unter den als inf lationstraumatisiert ver-
schrienen Deutschen  nennt nur jeder 
Vierte die Inf lation als  eines der drei 
größten Probleme des Landes.

Die Verschlechterung der Stimmung in 
Amerika erklärt sich nicht von selbst.  
Denn die offizielle Inf lationsrate war im 
Juli auf 2,9 Prozent gefallen von 9,1 Pro-
zent im Jahr davor.  Sie nähert sich damit 
der Zwei-Prozent-Zielmarke, von der an 
die amerikanische Notenbank keinen 
Grund zum Einschreiten sieht, wie sie 
jüngst klarmachte. 

Das sehen viele Normalbürger dezi-
diert anders. Ohnehin tut sich eine Kluft 
auf zwischen ihnen und den Wirtschafts-
experten.  Viele konventionell geschulte 
Ökonomen  verstehen zwar, dass die Leute 
nicht glücklich  sind über die vielen hohen 
Preise. Aber sie tun sich schwer damit, zu 
begreifen, warum der Missmut so groß ist 
und zumindest bis in den Sommer hinein 
noch gewachsen ist. Ihre Zahlen sagen ih-
nen zum Beispiel, dass die Löhne der 
mittleren   und unteren Lohngruppen in 
den vergangenen 14 Monaten schneller 
gestiegen sind als die Preise.   Das müsste 
doch beschwichtigen, so die unausgespro-
chene Hoffnung der Ökonomen des Wei-
ßen Hauses, von denen diese Berechnung 
stammt. Tut es aber nicht. 

Das ist beunruhigend, denn  Inf lations- 
und Reallohndaten sind bei all ihrer tech-
nischen Erscheinungsform Wohlstandsin-
dikatoren. Und diese versagen aktuell da-
rin, das empfundene Elend der Leute zu 
spiegeln.  Manche  Experten retten ihren 
konventionellen Wissensschatz,  indem sie 
den Missmut als „aufgeschobenen 
Schmerz“ und als Spätfolge des Pande-
mieschocks interpretieren. Sie sprechen 
von „Vibecession“ und unterstellen damit 
eigentlich Gefühlsverwirrungen.  

Harvard-Ökonomin Stefanie Stant-
cheva, einer der neuen Stars der Diszi-
plin, hat versucht, mit innovativen Um-
fragetechniken der Frage auf den 
Grund zu gehen, warum die Leute die 

Inf lation so sehr hassen:  „Es ist ziemlich 
einfach. Die Leute empfinden, dass ihre 
Löhne nicht mit den Preisen mithalten 
und damit ihr Lebensstandard sehr stark 
beeinträchtigt ist“, sagt Stantcheva im 
F.A.Z.-Gespräch.   Diesen Eindruck heg-
ten die Leute durch die Bank, ob arm 
oder reich, wenn  auch der Missmut  
unter den weniger gut verdienenden 
Lohnempfängern ausgeprägter sei.  Zu-
dem plagt  ein Gefühl von Ungerechtig-
keit die Leute, weil sie glauben, dass die 
Gehälter der Besserverdiener  besser 
Schritt halten mit der Inf lation als die 
Löhne der Niedriglohnempfänger.

dass für 90 Prozent der Amerikaner der 
Hausbesitz wichtig oder sogar essenziell  
ist und nur 10 Prozent glauben, dass das 
Ziel leicht zu erreichen ist. 

Larry Summers und seine Ko-Autoren  
haben sich die Variationen im Consumer 
Sentiment Index der Universität von Mi-
chigan genauer angeguckt.  Gewöhnlich 
lassen sich die Schwankungen gut erklä-
ren durch Veränderungen der Inf lation 
und der Arbeitslosigkeit. In jüngster Zeit 
allerdings nicht.  Obwohl  seit dem vori-
gen Jahr die Arbeitslosigkeit so niedrig 
ist wie selten zuvor und die Inf lation 
nach unten zeigt, ist die Stimmung 
schlecht. Die Diskrepanz  lässt sich laut 
Summers am besten erklären durch die 
Belastung durch Zinsen. Mit einem 
künstlich ermittelten CPI, der Zinsen 
berücksichtigt, verschwindet die Kluft zu 
70 Prozent. 

Wenn die Missstimmung  unter Ameri-
kanern auch besonders ausgeprägt er-
scheint, bleibt sie keine amerikanische 
Spezialität. Das hat Larry Summers’ Ko-
Autor Karl Oskar Schulz herausgefun-
den. In neun von zehn untersuchten 
Län dern, in denen die Zinsen besonders 
hoch waren, war die Stimmung deutlich 
schlechter, als es die konventionellen 
Kon junkturdaten erwarten ließen. Das 
galt auch für Deutschland. Schulz will 
nicht ausschließen, dass Faktoren wie der 
Krieg vor der eigenen Haustür Europäer 
stärker belasten als die Amerikaner.  Aber 
die Korrelation von hohen Zinsen und 
Missstimmung sei groß. 

Die Zinsthese findet eine geradezu 
paradoxe Bestätigung. Stefanie Stantche-
va hat die Menschen  gefragt, was die zu-
ständigen Stellen gegen die Inf lation tun 
sollen. Standardinstrumente wie das An-
heben der Leitzinsen finden kaum 
Unter stützung. Im Gegenteil: Laut 
Stantcheva gibt es  viel mehr Unterstüt-
zung  für Zinssenkungen getreu der Vor-
stellung, dass Zinsen die Teuerung mit-
zuverantworten haben.

Dann gibt es da noch eine unbestimm-
te Restgröße, die durch die Frage be-
stimmt wird, ob die politische Polarisie-
rung die Wahrnehmung der Inf lation 
beeinf lusst. Könnte es sein, dass sich 
Trumps geschwindelte Bacon-Inf lation 
bezahlt macht? Indizien sprechen laut 
Stantcheva dafür. Wer seine Informatio-
nen über die Inf lation  von Fox News 
oder anderen Sendern bezieht, die den 
Republikanern nahestehen, empfindet 
die Inf lation als schlimmer als die Zu-
schauer des öffentlichen Rundfunks, der 
mit den Demokraten sympathisiert.  Als 
Hauptschuldiger für die  Inf lation wird 
die Regierung angesehen und ihr Ausga-
beverhalten, das zu hohen Staatsschul-
den und  Defiziten führt. Ganz konkret 
richtet sich der Unmut gegen die Hilfs-
zahlungen an die Ukraine, die für die 
Teuerung verantwortlich gemacht wer-
den. Anhänger der  Demokraten neigen 
eher dazu, den Unternehmen die Schuld 
zu geben. Konzerne  nutzen, so der Ver-
dacht, ihre Marktstellung aus, und heben 
die Preise.  

Wer nach Gründen sucht, warum die 
demokratische Präsidentschaftskandida-
tin Kamala Harris plötzlich für ein Ge-
setz wirbt, das Preiswucher im Super-
markt und die „Gierf lation“ bekämpft, 
findet hier eine Antwort.  

Die offiziellen Daten bestätigen das zu-
mindest auf den ersten Blick nicht. Doch 
sie sei stets vorsichtig, die geäußerten Er-
fahrungen als falsch zu kategorisieren, sagt 
die Forscherin. Allerdings stellt sie zumin-
dest eine Asymmetrie in der Wahrneh-
mung fest.  Für die Inf lation machen die 
Leute die Politik oder die Wirtschaft ver-
antwortlich.  Höhere Löhne werden da-
gegen als Ergebnis der eigenen Leistung 
wahrgenommen. Das gilt besonders für 
Menschen, die die Arbeitstelle gewechselt 
haben. 

 Gleichzeitig sei die Art, wie die Inf la-
tion gemessen werde,  bei aller Funktiona-
lität ziemlich unvollkommen, merkt die 
Ökonomin an.  Tatsächlich misst der Ver-
braucherpreisindex CPI  die gewichteten 
Preise eines Korbes aus Gütern und 
Diensten, der als repräsentativ für den 
amerikanischen Konsumenten angesehen 
wird. Der individuelle Warenkorb und da-
mit die individuelle Inf lation können da-
von aber abweichen.  Weil Niedrigverdie-
ner einen größeren Anteil ihres Einkom-
mens verkonsumieren, fallen für sie 
Preissteigerungen stärker ins Gewicht. 

Doch es gibt noch einen weiteren Fak-
tor, der speziell  Amerikaner von Gesell-
schaften unterscheidet, die weniger auf 
Pump konsumieren. Der Harvard-Öko-
nom Larry Summers ging mit Kollegen 

der Frage nach, was die Diskrepanz zwi-
schen empfundener Misere und den  eher 
positiven  volkswirtschaftlichen Daten er-
klärt, und sie identifizierten schnell einen 
Verdächtigen. Der Inf lationsindikator 
CPI misst alle möglichen relevanten 
Kosten mit einer Ausnahme: die Kosten 
des Geldes oder die Zinsen. Die waren in 
den vergangenen zwölf Monaten so hoch 
wie seit 20 Jahren nicht mehr.

Anders als moderne Volkswirte sehen 
Normalbürger Zinsen als Kosten der Le-
benshaltung an.  Das liegt nahe, denn mit 
höheren Zinsen  steigen die Kosten für 
den Autokredit, das Hypothekendarle-
hen und die Kreditkarte. Gleichzeitig 
sinkt die Bereitschaft der Banken, Kon-
sumentenkredite zu gewähren. Nach An-
gaben des Consumer Protection Bureau  
mussten immerhin 100 Millionen Ameri-
kaner einen Autokredit  bedienen.  Die 
Zinsen für Neuwagenkredite sind seit 
dem Beginn der Pandemie um 80 Pro-
zent gestiegen, die Hypothekenzinsen 
haben sich seit 2021 verdreifacht.   Weil 
die Häuser gleichzeitig teuer blieben, 
rückt für viele Bürger der  sehr  amerika-
nische Traum vom Eigenheim  in weite 
Ferne.  Das drückt auf die Stimmung, 
selbst wenn die Kosten die Lebenshal-
tung nicht belasten. Eine aktuelle Um-
frage des „Wall Street Journal“ offenbart, 

Warum Amerika plötzlich
die Inflation hasst
Deutschland ist 
bekannt für seine 
Inf lationsangst. 
Doch jetzt ist der 
Ärger in Amerika 
viel größer. 
Von Winand von 
Petersdorff

Die Teuerungsrate in den Vereinigten Staaten betrug zuletzt 2,9 Prozent. Foto Picture Alliance
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Herr Maschmeyer, vom kommenden 
Montag an buhlen Gründer in der 
TV-Sendung „Die Höhle der Löwen“ 
wieder um Ihre Gunst als Investor. 
Löwen gelten als stark, aber auch als 
bedrohlich. Erkennen Sie sich in die-
sen Eigenschaften wieder?
Nein, das ist nur der Name der Sen-
dung. So ein Name soll das Publikum 
anlocken, daher wird ein recht aggressi-
ver Titel gewählt: In ausländischen Ver-
sionen des Formats bezeichnet man die 
Investoren gerne auch mal als Drachen 
oder als Haie. Letztlich sind das alles 
immer recht gefährliche Tiere oder 
mystische Gestalten, denen man ungern   
in der Realität gegenübertreten würde. 
Wenn ich mir selbst  ein Tier aussuchen 
dürfte, wäre ich gerne ein Delphin. Das 
sind kluge, hilfsbereite Tiere, die viel 
Sympathie genießen.

 In der Sendung sind Sie allerdings 
nicht immer nur freundlich.
 Dass ich in der Sendung auch mal Kritik 
übe, wenn ein Gründerteam seine Zah-
len nicht kennt oder eine völlig übertrie-
bene Bewertung des eigenen Geschäfts-
modells aufruft, ist völlig logisch, 
schließlich investiere ich mein eigenes 
Geld. Wir führen da ja kein lockeres 
Gespräch wie auf einer Gartenparty 
beim Nachbarn, sondern es geht oft um 
viele Lebensjahre, in denen die Gründer 
an ihrer Idee gearbeitet haben,  und um 
hohe Summen. Ich achte aber darauf, 
dass ich jedes Gründerteam trotz inhalt-
licher Kritik respektvoll behandle. Ich 
finde, das gelingt mir ganz gut. 

Wie können Sie denn so schnell er-
kennen, ob Gründer es mit ihrer Idee 
schaffen werden oder nicht? In der 
Fernsehsendung müssen Sie sich oft 
schon nach 15 Minuten entscheiden.
Das täuscht ein bisschen. Im Schnitt 
dauert so ein Pitch eine Stunde, manch-
mal auch zwei. Das wird nachher zusam-
mengeschnitten wie die Fußballbericht-
erstattung in der Sportschau: Da wird 
nichts verändert, aber man konzentriert 
sich eben auf die Highlights. Ich kann 
Ihnen keine Formel nennen, wie man 
erfolgreiche Gründer automatisch er-
kennt. Ich habe auch keinen Garantie-
schein, dass ich mich nicht irre. Aber ich 
habe schon Tausende solcher Gespräche 
geführt, da entwickelt man ein Gefühl. 
Im Prinzip ist es einfach: Das Grün-
dungsteam ist alles. Auf deren Charak-
ter, Intelligenz und mentale Stärke 
kommt es besonders an. 

Kommt es nicht vor allem auf eine 
gute Idee an, um Erfolg zu haben?
Das sehe ich anders. Natürlich ist die 
Idee wichtig: Wie groß ist der potentiel-
le Markt? Kann man dort positive Mar-
gen erzielen? Handelt es sich um eine 
echte Innovation oder nur um eine Ko-
pie? Hätte ich selbst Lust, dort Kunde 
zu werden? Das spielt alles eine Rolle. 
Aber ehrlicherweise sind mir herausra-
gende Gründerpersönlichkeiten mit 
einem nicht ganz so guten Geschäftsmo-
dell lieber als ein schwächeres Gründer-
team mit einer bahnbrechenden 
Geschäftsidee. 

Man kann sich in Menschen auch täu-
schen. Wie beugen Sie dem vor?
Ich versuche, ein Gefühl dafür zu be-
kommen, wie die Gründer miteinander 
umgehen. Das verrät  eine Menge: Ist da 
Selbstref lexion? Oder streiten die sich 
jetzt schon, wer der tollere Hecht ist? 
Haben sie komplementäre Eigenschaf-
ten, oder sind sie sich zu ähnlich? Sind 
das Leute, die das schnelle Geld machen 
wollen, oder möchten sie wirklich einen 
Teil des Lebens der Menschen  verbes-
sern? All das ist wichtig. 

Wie oft geht ein Investment trotz-
dem schief? 
Wir haben eine sehr hohe Erfolgsquote. 
In der ganz frühen Phase schaffen es üb-
licherweise neun von zehn Start-ups 
nicht, das ist Marktdurchschnitt. Wir 
steigen mit unseren Venture-Capital- 
Gesellschaften aber üblicherweise erst 
ein, wenn ein Start-up schon Umsatz er-
zielt. Dann sind viele Risiken bereits 
überwunden, und 90 Prozent der Fir-
men kommen durch. 

Die Zeiten für junge Firmen sind 
härter geworden: Das Geld der In-
vestoren sitzt nicht mehr so locker, 
seit sie höhere Zinsen für Kredite 
zahlen müssen. Werden Sie selbst 
auch vorsichtiger?   
Es wird jetzt viel stärker differenziert. 
Das halte ich für eine gesunde Entwick-
lung, die mir als Investor entgegen-
kommt. Wenn ich zurückblicke, waren 
die Bewertungen für Start-ups im Jahr 
2021 auf einem Rekordwert, dann sind 
wir 2022 in den Start-up-Winter gera-
ten: Die Zinsen stiegen, die Weltwirt-
schaft litt unter den Schwierigkeiten mit 
den Lieferketten, und dann kam es auch 
noch zum russischen Angriffskrieg 
gegen die Ukraine. Auf einmal hieß es: 
Start-ups sind generell zu teuer. Aber 
das ist ein bisschen so, als würde ein 
Lehrer allen in seiner Klasse ein 
schlechtes Zeugnis ausstellen. Das ent-
spricht einfach nicht der Realität: Ein 
paar Schüler haben sich besser vorberei-

tet als andere, ein paar sind schlauer, ei-
nige sind schlicht faul oder dumm.  

Welche Start-ups sind denn schlech-
ter vorbereitet als andere?
Ich erkenne vier Gruppen. Es gibt jun-
ge Firmen mit Geschäftsmodellen, die 
sich nie rechnen. Die erhalten zehn 
Euro je Auftrag, zahlen aber 15 Euro 
für die Kundenakquise. Das funktio-
niert einfach nicht – bestes Beispiel: der 
Lieferdienst Gorillas. Dann gibt es Fir-
men wie den mittlerweile insolventen 
Onlinehändler Thrasio. Die mussten 
immer wieder Kapital aufnehmen, hat-
ten überdies noch Schulden  und mach-
ten Verlust. Das ist eine toxische Mi-
schung, da kommt man nicht mehr he-
raus. Die dritte Gruppe sind Start-ups, 
die ihre sogenannte Burn-Rate im Griff 
haben, also die Geschwindigkeit, mit 
der sie ihr Kapital verbrauchen. Aber 
sie wachsen nicht so stark. Am besten 
ist darum die vierte Gruppe: Start-ups, 
deren Kapitalverbrauch immer niedri-
ger wird und die trotzdem stark wach-
sen.  Das sind die echten Perlen, die je-
der haben will.  

Man hat den Eindruck: Eine Zeit lang 
musste ein Unternehmen nur das 
Kürzel „AI“, die englische Abkür-
zung für Künstliche Intelligenz, dem 
Firmennamen hinzufügen und schon 
hielten es alle für herausragend.
Natürlich gab es da Übertreibungen. 
Aber Künstliche Intelligenz (KI) ist kein 
Hype ohne Substanz, sondern schafft 
bahnbrechende Veränderungen. Es ist 
phantastisch, was da alles möglich ist. 
Die Ernüchterung, die wir gerade erle-
ben, folgt einem typischen Muster: Die 
kurzfristigen Veränderungen, die von KI 
ausgehen, werden überschätzt, und die 
langfristigen Veränderungen werden 
unterschätzt – das war in den ersten Jah-
ren des Internets genauso. Allerdings 
haben wir dieses Mal eine besondere Si-
tuation: Um auf diesem Feld zu einem 
der ganz großen Spieler zu werden, 
braucht es Investitionen in Milliarden-
höhe. Das schaffen nur Firmen wie Mic-
rosoft, Alphabet und Co. Viele gute 
Start-ups aus dem Bereich der KI  wer-
den es alleine nicht schaffen und darum 
wahrscheinlich früher oder später von 
den Tech-Giganten aufgekauft werden. 
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Effektivzinsen für 10 Jahre in % €/Monat

DTW-Immobilienfinanzierung 3,19 1.710
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2) Voraussetzung: Eröffnung eines Depots.
Quelle: FMH-Finanzberatung (www.fmh.de) / F.A.Z.-Grafik niro.
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■ DIE BESTEN ZINSEN

Ob Kellnern, Zeitung austra-
gen oder Babysitten: Viele 
Schüler oder Studenten 

nutzen ihre freien Tage, um das Ta-
schengeld aufzubessern. Ähnlich wie 
andere Beschäftigte sind sie generell 
dazu verpf lichtet, Einkommensteuer 
auf ihr Einkommen zu entrichten. 
Der Arbeitgeber hat die Möglichkeit, 
den Lohn entweder über die elektro-
nische Lohnsteuerkarte abzurechnen 
oder eine Pauschalbesteuerung vor-
zunehmen. 

Bei der regulären Besteuerung 
über die elektronische Lohnsteuer-
karte fällt die Lohnsteuer für die 
Steuerklasse I erst ab einem monatli-
chen Gehalt von rund 1300 Euro an 
(bei Beschäftigungen, die der Ren-
tenversicherungspf licht unterlie-
gen). Grundsätzlich profitieren al-
leinstehende Studenten und Schüler 
von der Versteuerung nach der 
Lohnsteuerkarte. Durch die Abgabe 
einer Steuererklärung können sie 
sich einbehaltene Steuer zurückho-
len, wenn sie im Jahr insgesamt weni-
ger als den Grundfreibetrag von ak-
tuell 11.604 Euro (nebst möglichen 
weiteren Freibeträgen) verdienen 
und keine weiteren Einkünfte haben. 

Eine pauschale Besteuerung des 
Arbeitsentgelts kann für eine gering-
fügige Beschäftigung (Minijob bis 
538 Euro pro Monat) sowie unter be-
stimmten Voraussetzungen bei einer 
kurzfristigen Anstellung (von bis zu 
18 aufeinanderfolgenden Arbeits -
tagen) angewendet werden. Eine 
Rückerstattung der vom Arbeitgeber 
entrichteten Pauschalsteuer ist aus-
geschlossen. Auf den ersten Blick 
scheint die Pauschalversteuerung 
keinen Nutzen zu bieten, besonders 
wenn bei der regulären Besteuerung 
über die elektronische Lohnsteuer-
karte ohnehin keine Lohnsteuer an-
fallen würde. Eine Pauschalbesteue-
rung kann aber Vorteile bieten für 
Studenten mit weiteren Einkünften 
sowie für Verheiratete, deren Partner 
erwerbstätig ist. In solchen Fällen 
wird der Lohn aus dem Nebenjob 
nicht in die  Einkommensteuererklä-
rung einbezogen. Auch Studenten, 
die ihre Studienkosten als Wer-
bungskosten in der Steuererklärung 
absetzen, können profitieren. Denn 
der pauschal besteuerte Arbeitslohn 
mindert nicht den steuerlichen Ver-
lustvortrag.

Aber Vorsicht: Wenn Eltern 
Unterhaltsleistungen an ihr studie-
rendes Kind steuerlich absetzen, 
kann die Pauschalbesteuerung nach-
teilig sein. In diesem Fall wird der 
Bruttoarbeitslohn ohne Abzug des 
Arbeitnehmerpauschbetrags als eige-
ne Einkünfte des Kindes betrachtet. 

Die Autorin ist  Partnerin bei EY.

VON DANIELA ADLER

■ DER STEUERTIPP

Steuern sparen 
nach dem 
Ferienjob

Sie erwarten also  nicht, dass sich 
neue Firmen neben den bekannten 
Technologieunternehmen etablieren 
werden? 
Das wird mitunter schwierig werden. 
Aber Start-ups, die in ihrer speziellen 
Nische beachtliche Marktanteile er-
obern, haben große Chancen. Die Bild-
erkennung beispielsweise bietet allein 
in der Landwirtschaft so viele nützliche 
Anwendungsmöglichkeiten. Ich gebe 
Ihnen ein ganz einfaches Beispiel: Die 
KI kann mittlerweile erkennen, welche 
Erdbeere schon gepf lückt werden 
kann, und ein Roboter erledigt das 
dann. Ich erwarte, dass abseits der gro-
ßen Tech-Konzerne viele neue soge-
nannte Hidden Champions entstehen 
werden.   

In Zeiten der klassischen Industrie 
kamen viele   dieser   Weltmarktführer 
aus Deutschland. Wird das in Zu-
kunft anders sein? 
Leider wird das so kommen. Was ich 
überall spüre, nennen die Angelsachsen 
sprichwörtlich „German Angst“. Trau-
rigerweise herrscht die vor allem in 
unseren Ministerien. Deutschland hat 
innovative Tech-Gründer, das ja, aber 
bevor wir mit der KI überhaupt richtig 
losgelegt haben, fängt die Politik hier 
schon an, den Bereich zu sehr zu 
regulieren. 

Es braucht doch Regeln. 
Natürlich, aber mir gefällt diese Denk-
weise nicht. So bremst man sich als 
Land selbst aus. Deutschland ändert 
Dinge nur noch aus Angst: Aus Angst 
vor einem zweiten Fukushima steigt 
man aus der Atomkraft aus, aus Angst 
vor der Klimakrise sollen die Heizungen 
ausgetauscht werden. Ich will bei den 
Maßnahmen  nicht ins Detail gehen, 
aber insgesamt fehlt mir eine positive 
Herangehensweise, die auch die Auswir-
kungen auf das Wirtschaftswachstum 
berücksichtigt. So aber werden wir wei-
ter nach hinten durchgereicht. 

Sie sind nicht der einzige Unterneh-
mer, der  unzufrieden ist. Aber es gibt 
doch auch  Dinge, die Deutschland 
gut kann. Oder etwa nicht?   
Selbstverständlich. Die Deutschen sind 
überwiegend sehr verlässliche, loyale 
Mitarbeiter, sie haben im Vergleich zu 
anderen Ländern eine höhere Disziplin. 
Und es gibt bei uns viele gute Ingenieu-
re, hervorragende Wissenschaftler und 
Top-Computerfachleute. Wir haben gu-
te Leute mit viel Potential, aber uns ist 
ein wenig der positive Spirit abhanden-
gekommen. Und dass wir eine dysfunk-
tionale Regierung haben, macht die Sa-
che nicht besser.   

Auf die Regierung schimpfen derzeit 
alle. Macht man es sich damit nicht 
etwas zu einfach?
 Mich stört, dass die drei Regierungspar-
teien nach dem Prinzip des kleinsten ge-
meinsamen Nenners arbeiten. Das ist 
der falsche Weg: Wir brauchen das 
größte gemeinsame Vielfache, um in 
Deutschland wieder voranzukommen.

Schön gesagt. Aber was heißt das in 
der Praxis?
Zum Beispiel zu erkennen, dass die Erfin-
dungen von heute die Umsätze und die 
Arbeitsplätze von morgen sind. Und zu 
verstehen, dass Märkte und Marktwirt-
schaft etwas Positives sind. Das sieht in 
der Regierung  nur die FDP so.

Sie selbst scheinen die Finanzmärkte 
auch nicht immer zu mögen. Die 
Börse nannten Sie mal den „unbe-
kannten Feind“.
Die Börse ist ein toller Ort zur Kapital-
beschaffung, aber der Druck der tägli-
chen Kursschwankungen belastet die 
meisten Vorstände stark. Das habe ich 
selbst erlebt, als wir mit AWD Anfang 
der 2000er-Jahre im M-Dax notierten. 
Ich persönlich litt immer mit  Anlegern, 
Kunden und Mitarbeitern mit, wenn der 
Aktienkurs mal vorübergehend schlecht 
lief. Manchmal ist die Börse bizarr: Es 
kann sein, dass alle im Unternehmen  be-
sonders f leißig sind, aber der Kurs fällt 
trotzdem, weil irgendwo auf der Welt 
eine Bombe explodiert.  

Viele Vorstandschefs behaupten, sie 
würden in schlechten Phasen gar 
nicht auf den Kurs schauen.  
Das kann ich kaum glauben. Wer das 
durchhält, braucht Nerven wie ein 
Schaukelpferd. 

Sie selbst haben nach einem Burnout  
Ihren Lebensstil radikal verändert. 
Wie schützen Sie sich davor, in alte 
Gewohnheiten zurückzufallen?
 Es gibt schon auch Phasen, wo ich es 
vom Arbeitsumfang übertreibe. Das spü-
re ich dann aber sofort: Nach mehr als 
zwölf Stunden Arbeit am Tag bin ich 
überdreht und kann nicht gut schlafen. 
Ganz wichtig: Ab 21 Uhr lese und 
schreibe ich keine beruf lichen Mails 
mehr. Ich habe das Smartphone aus mei-
nem Schlafzimmer verbannt und gucke 
dort auch keine TV-Nachrichten. Das 
empfehle ich jedem. 

Das Gespräch führte Dennis Kremer. 

„Ich wäre gerne 
ein Delphin“

Der Unternehmer Carsten Maschmeyer 
investiert sein Geld  in Start-ups. 

Hier spricht er über gute Gründer, deutsche Ängste 
und sein Lieblingstier.  

Carsten Maschmeyer zählt zu den 
schillerndsten Unternehmerper-
sönlichkeiten Deutschlands. Vielen 
ist der gebürtige Bremer vor allem 
in seiner Rolle als Investor in dem 
TV-Format „Die Höhle der Lö-
wen“ bekannt. In den 1980er-Jah-
ren baute Maschmeyer den Finanz-
vertrieb AWD auf, der Finanzpro-
dukte unabhängig von einzelnen 
Banken vermittelte. Maschmeyers 
Verkaufstalent galt als herausra-
gend, seine Vertriebsmethoden als 
umstritten. Er hatte lange ein enges 
Verhältnis zum früheren Bundes-
kanzler Gerhard Schröder, dessen 
russlandfreundliche Position im 
Ukrainekrieg er ablehnt. Masch-
meyers Vermögen wird auf mehr 
als eine Milliarde Euro geschätzt. 
Er investiert es vorrangig über drei 
Fonds (Seed+Speed, Alstin Capital 
und Maschmeyer Group Ventures). 
Der 65-Jährige ist in zweiter Ehe 
mit der Schauspielerin Veronica 
Ferres verheiratet.  

■ MASCHMEYERS LEBEN

Der 65-jährige Carsten Maschmeyer gründete den Finanzvertrieb AWD und ist heute als Investor tätig.
Foto Lucas Bäuml
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mehr in der gesetzlichen Krankenversi-
cherung kostenlos über die Eltern versi-
chert und müssen sich selbst versichern. 
„Das droht, wenn die Einnahmen regel-
mäßig und mindestens jährlich erzielt 
werden“, unterstreicht Steuerberater 
Bethlehem. „Das trifft  auf jährliche Zins-
zahlungen, Fondsausschüttungen und Di-
videnden zu, nicht aber etwa auf Gewinne 
aus privaten Veräußerungsgeschäften, wo-
runter  auch die Verkäufe von Wertpapie-
ren, wie Aktien oder ETF, gefasst werden 
sollten.“ Das Paar hat für die beiden Söh-
ne einen thesaurierenden ETF gekauft, 
der also nicht ausschüttet. Bei einem Ver-
kauf der Anteile ist die Mitversicherung in 
der Krankenkasse also nicht gefährdet. 

Details dazu stehen in einem Schreiben 
des Spitzenverbandes der Krankenkassen 
vom 29. September 2022. Für den Fall, 

dass das Kind einen  Minijob ausübt, liegt 
die Grenze für die kostenfreie Familien-
versicherung aktuell bei 538 Euro im Mo-
nat oder bei 6456 Euro im Jahr.  „Das Kin-
dergeld ist bei höheren Einnahmen aber 
nicht in Gefahr“, beruhigt Bethlehem. 

Das Paar muss nun noch überlegen, wie 
es die Verkäufe auch wirklich steuerfrei 
verwirklichen kann. Denn die Banken zie-
hen  automatisch 25 Prozent Abgeltung-
steuer plus Soli-Zuschlag von den Gewin-
nen ab, wenn Anteile verkauft werden. 
Eine „Nicht-Veranlagungsbescheini-
gung“ (NV) für drei Jahre würde das ver-
hindern. Diese beantragen die Eltern für 
ihre Kinder beim Finanzamt und versi-
chern dabei, dass die Einnahmen den 
Grundfreibetrag nicht übersteigen wer-
den. Dann zieht die Bank nichts ab, auch 
nicht die Vorabpauschale, die immer im 

Januar für Fonds bezahlt werden muss.  
Schummeln ist übrigens gefährlich. Denn 
die Banken melden automatisch den Be-
trag der Kapitaleinkünfte an  das Bundes-
zentralamt für Steuern und das Amt an die 
Finanzämter.     Statt der NV-Bescheinigung 
können sich die Eltern die von der Bank 
abgeführten Steuern auch über eine jährli-
che Steuererklärung für die Kinder zu-
rückholen. Das macht  mehr Arbeit, ist 
aber sinnvoll, wenn die Einkünfte häufiger 
mal über den Grundfreibetrag rutschen. 

Liegen sie nur knapp darüber, lohnt  
eine „Günstigerprüfung“. Dabei prüft das 
Finanzamt, ob der Steuersatz wegen des 
geringen Einkommens unter den 25 Pro-
zent liegen würde, die die Banken abzie-
hen. Für die Steuererklärung haben die 
Eltern  vier Jahre Zeit. Diese Variante will 
nun auch Ehepaar Schmidkunz wählen.   

D em Opa sei Dank. Er 
schenkte seinen beiden En-
keln 2019 je 10.000 Euro. 
Die Eltern Margit und Klaus 

Schmidkunz machten es richtig und leg-
ten das Geld in einen Indexfonds  an, der  
den Weltaktienindex MSCI World abbil-
det. Eine bessere Geldanlage für junge 
Kinder, die das Geld erst in vielen Jahren 
brauchen und deswegen die Schwankun-
gen der Börse gut aussitzen können, gibt 
es kaum. Die ersten Jahre belohnten sie: 
Der ETF hat sich mittlerweile im Wert 
verdoppelt. Doch mit einer Frage hat 
sich das Ehepaar, das eigentlich anders 
heißt, bisher nicht beschäftigt: „Wie ver-
steuern wir eigentlich die Geldanlage 
unserer Kinder? Müssen wir eine Steuer-
erklärung abgeben, wenn wir die Kursge-
winne realisieren wollen und den ETF 
verkaufen? Und wie können wir Steuern 
sparen?“

Diese Fragen haben sie sich noch nie 
gestellt, aber jetzt drängen sie sich auf: 
„Wir hätten nie gedacht, dass sich die 
ETF so gut entwickeln. Wir wollen die 
Gewinne möglichst steuerfrei erzielen, 
und wenn die Kinder später mal einen Fe-
rienjob haben oder in die Ausbildung ge-
hen, ist das vielleicht nicht mehr möglich, 
weil ihr Einkommen dann zu hoch ist“, 
überlegt Klaus Schmidkunz. Also viel-
leicht jetzt schon handeln? Die beiden 
Söhne sind 11 und 14 Jahre alt, beim Älte-
ren kommt die Situation in ein paar Jahren 
auf die Eltern zu. Die Familie lebt im 
Großraum Stuttgart, die Mutter arbeitet 
für einen Autozulieferer, der Vater in der 
IT-Abteilung einer Bank. Das monatliche 
Nettoeinkommen des Paares beträgt zu-
sammen rund 10.000 Euro. 

„Wir haben zwar studiert, aber steuer-
lich sind wir etwas unbedarft“, räumt 
Klaus Schmidkunz ein. Und  wandte sich 

und immer (auch bei Erwachsenen) 
steuerfrei bleiben muss.

 In dieser Höhe können die Kinder also 
steuerfrei Einnahmen bekommen. Solan-
ge die Söhne der Familie Schmidkunz kei-
ne weiteren Einkünfte haben, etwa durch 
einen Ferienjob, können sie in dieser Hö-
he Kapitalerträge erzielen. Hinzu kommt 
dann noch der Sparer-Pauschbetrag von 
derzeit 1000 Euro. Jeder Sohn darf also 
2024 genau 12.784 Euro Kursgewinne 
steuerfrei realisieren. Die Familie könnte 
also derzeit alle ETF verkaufen und den 
kompletten Gewinn ohne Steuern be-
kommen. Voraussetzung: Die Geldanla-
gen und das Depot laufen auf den Namen 
der Kinder und werden nicht etwa im De-
pot der Eltern gehalten. Dann würde  das 
Kapital  den Eltern zugeschrieben und 
müsste von ihnen versteuert werden. 

Aber auch höhere Gewinne über der 
Grenze lassen sich steuerfrei realisieren  
mit einer steueroptimierten Anlagestrate-
gie. Dazu werden jedes Jahr Teile des für 
die Kinder angelegten Geldes bis zur Hö-
he des steuerfreien Grundfreibetrages 
plus Sparerpauschbetrag verkauft – und 
gleich wieder gekauft. Das kostet zwar ein 
paar Börsengebühren, die sich aber beim 
Kauf über eine Onlinebank niedrig halten 
lassen. Doch das Vorgehen spart über die 
Jahre der Kindheit viele Steuern. Von der 
Geburt bis zum 18. Lebensjahr können so 
Gewinne von mehr als 200.000 Euro 
steuerfrei realisiert werden, und falls noch 
ein Studium dazukommt, sogar noch 
mehr. „Der Verkauf und sofortige Kauf 
selbst am gleichen Tag wird vom Finanz-
amt akzeptiert und nicht als illegale 
Steuergestaltung angesehen“, betont 
Steuerberater  Bethlehem. Diese Strategie 
ist auch deswegen attraktiv, weil so aus 
steuerlichen Gründen Indexfonds ver-
kauft werden können, auch wenn das Geld 
gar nicht benötigt wird. Es wird ja gleich 
wieder neu angelegt.

Noch eine weitere Grenze muss das 
Ehepaar Schmidkunz beachten. Ab einem 
Gesamteinkommen von derzeit mehr als 
6060 Euro im Jahr sind die Kinder nicht 

daher per E-Mail an die F.A.S. Sie brach-
te das Paar mit Stefan Bethlehem zusam-
men, Steuerberater und Partner bei der 
Wirtschaftsprüfungs- und Steuerbera-
tungsgesellschaft KPMG.  Er berät dabei 
auch Privatpersonen. „Auch kleine Kin-
der sind steuerpf lichtig“, stellt er gleich 
zu Beginn des Gesprächs mit dem Ehe-
paar klar. Das heißt: Übersteigen die 

Einnahmen der Kinder gewisse Gren-
zen, müssen auch sie Steuern zahlen und 
die Eltern für sie eine Steuererklärung 
anfertigen. Diese Grenze soll 2024 nach 
dem jüngsten Regierungsbeschluss auf 
11.784 Euro steigen. Sie erhöht sich 
jährlich.   2025 soll sie dann bei 12.084 
Euro und 2026  bei 12.336 Euro liegen. 
Das ist der sogenannte Grundfreibetrag, 
der sich am Existenzminimum orientiert 

Mein Geld
Brauchen Sie auch Hilfe 

in Finanzfragen? 
Schildern Sie uns gerne kurz 

Ihre Lage, und schreiben 
Sie uns unter

mein-geld@faz.de

„Die Kinder haben Fonds. Wie sparen wir Steuern?“
Ein Ehepaar hat für seine Söhne Aktien gekauft. 
Die Kursgewinne sollen möglichst steuerfrei 
bleiben. Da gibt es einen Weg. Von Dyrk Scherff
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Kunst für Kluge Köpfe
Entdecken Sie exklusive Werke
unter: faz.net/selection-kunst

Inspirationen und
Denkanstöße für die
Welt vonmorgen.
Mit F.A.Z. Quarterly, dem Zukunftsmagazin.

Jetzt entdecken– am Kiosk oder auf fazquarterly.de

Raus aus derEinsamkeit

Verfolgen Sie unsere Veranstaltung am 9. September 2024 um 19.00Uhr imLivestream der
F.A.Z.-Vorteilswelt, oder seien Sie unser Gast imHaus amDom in Frankfurt.

Wir verlieren mit zunehmendem Alter Freunde. Woran liegt das? Was macht das mit uns?
Und wie knüpfen wir als Erwachsene neue Freundschaften?

Die F.A.Z.-Redakteurinnen Alexandra Dehe und Johanna Schwanitz sprechen darüber
mit dem Psychologen Dr.Wolfgang Krüger, dem Soziologen Dr. Janosch Schobin und den
beiden Initiatorinnen von „FFM Girls Walk“, Gabriella Kinefss und Vivien Eller.

Jetzt anmelden: faz.net/freundschaften

Interaktives Format: Ihre Fragen an unsere Gäste können Sie bereits bei der
Anmeldung oder während der Veranstaltung im Chat oder live vor Ort stellen.

Frankfurter Allgemeine Bürgergespräch

Anmeldeschluss zur Teilnahme am Frankfurter Allgemeine
Bürgergespräch ist der 9. September 2024 um 17.00 Uhr.
Entdecken Sie die Vorteilswelt für Abonnenten:
vorteilswelt.faz.net

Wie finde ich als Erwachsener neue Freunde?

9. September 2024
um 19.00 Uhr

Panoramawohnen
in historischer Villa in Tegernsee

Mobil: 0151-201 987 89,
www.kawo-immobilie.de

Exklusives Wohnerlebnis, einzigartige Atmo-
sphäre, Wfl: 174 m², Garten: ca. 270 m²,
sofort bezugsfertig, unverbaubarer
Berg- und Seeblick, Erstbezug
nach Sanierung, TG-Stellplätze

EFH in Villenquartier in St. Gallen
EFH an bevorzugter Lage mit grossem
Garten + altem Baumbestand zu verkau-
fen. Grundstücksfläche 1639 m², Wohnflä-
che 355 m², 13,5 Zimmer. Bj. 1967. Verfüg-
bar ab sofort. KP CHF 3.2 Mio.
ID: 9671753 immobilienmarkt.faz.net

NW/A NiedermannWalti Architekten
+41 43 534 89 35 / niedermann (at) nw-a.ch

Bj. 78, je 125 m² Wfl., Grundstück ca 800
m², das Haus bef. auf einer ehem. Hofrei-
te, Ärztehaus, Bahnanschl. 35 min z. FF
HBF, Einkaufmögl. vorh., Otzberg 64853
KP 438.000 € anschauen lohnt sich.

Von Privat EFH mit Einliegerwhg.

Tel.: 01732402743

150 ha Eigenjagd mit Erweiterungs-
möglichkeit auf 300 ha, Plateaulage,
Mischwald mit Buchen, Fichten, Tannen u.
Lärchen, ideale Jagd auf Muffel-, Reh- u.
Niederwild, ausgezeichnete Aufschließung.
KP auf Anfrage.

Wachau/NOE:

Bischof Immobilien GesmbH,
0043/3572/86 88 2, www.ibi.at

beliebtes Ausflugsziel mit Panoramablick,
Winter und Sommer Vollbetrieb, sehr
gute Auslastung, reichlich Parkplätze, zur
Sofortübernahme. KP auf Anfrage.

Murtal: Alm-Gastro mit
Beherbergung in top Frequenzlage

Bischof Immobilien GesmbH,
0043/1/512 92 12, immo@ibi.at

230 ha Forstbesitz mit guter Rot-,
Gams- und Rehjagd, in Kessellage, Jagd-
hütte mit eigenem Wasserbrunnen, Fich-
ten, Lärchen, Buchen. KP auf Anfrage.

Kärnten:

Bischof Immobilien GesmbH,
0043/3572/86 88 2, www.ibi.at

Solvente und langjährige Mieter, neue 10
Jahres Pachtverträge abgeschlossen, sehr
gute Lage und Infrastruktur in Rheinland-
Pfalz. Ständig modernisiert, Massiv-gebaut

Immobilie Gesundheitszentrum zu
verkaufen:

Zuschriften unter ZF1500000915 F.A.Z., Post-
fach 820219, 81802 München

Golfanlage mit Bauplatz für 72 Residenzen
zu verkaufen, insgesamt ca. 87 ha., lfd. Golf-
betrieb, Platzarchitektur auf hohem Niveau
mit Meerblick, KP inkl. Fuhrpark zur Golf-
platzpflege € 4,25 Mio. zzgl. Käuferprovision
5,95 % inkl. MwSt., Zusatzoption: Direkt an-
grenzend befinden sich weitere Grundstücke
für Hotel, Häuser u. Mehrfamilienhäuser

Ostsee im Blick

Robert C. Spies Immobilien, Tel. 0421-636978-2

von 10:45 bis 16:05 für Speicher

laden und Ihren Stromverbrauch

meiden Sie 6:05 bis 10:05 .........

meiden Sie 17:55 bis 23:05. ........

Bitte Stromgedacht.APP beachten

V.i.S.d.P Harald Coners Uplengen

Solarstromreiche Zeit

Bitte bevorzugen Sie möglichst die

Top-Aktien auf www.finanzhefte.de

Von Finanzheften gehört?

Urlaub 2024

500 Gebrauchtwohnwagen

Weltweit größter Fendt-Vertragshändler
WOLFGANG THEIN

GMBH

www.caravan-thein.de
Matthäus-Stäblein-Straße 12
97424 SCHWEINFURT
Telefon 0 97 21 - 8 71 53

Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen
03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

Biete Rolex Day Just aus 24 zum
Kauf an ☎ 0179-4938434

Suchen für 9 Monate 100-500 Tsd. €
für fertiges Ölrafenarieprojekt. Kontakt:
crudeoil.refinery@yahoo.com

Immobilien kaufen An- und Verkauf

Sonstiges

GewerbeimmobilienAusland

Wohnimmobilien

Verschiedenes

Kraftfahrzeuge

Geschäftsanzeigen

Beteiligungen/Geldverkehr

Wir erhalten Einzigartiges.
Mit Ihrer Hilfe.

www.denkmalschutz.de

IBAN: DE71 500 400 500 400 500 400
BIC: COBA DE FF XXX, Commerzbank AG

Spendenkonto

VON SIEGFRIED BESIEGT,
VON UNS GERETTET.
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SO VIEL KOSTET EINE PRIVATSCHULE
Richtwerte für die monatlichen Kosten einer Privatschule

in Euro

FAST JEDER ZEHNTE SCHÜLER BESUCHT EINE PRIVATSCHULE
Schülerinnen und Schüler an Privatschulen

in Prozent

ES GIBT IMMER MEHR PRIVATSCHULEN
Private Schulen in Deutschland bis 2022/2023

DIE ZAHL DER PRIVATSCHULEN NACH BUNDESLAND
Berufliche und allgemeinbildende Privatschulen in Deutschland im Schuljahr 2022/2023

DEUTSCHLANDS ELITEINTERNATE UND DIE MONATLICHEN KOSTEN 

Private Realschule

Quelle: Privatschulenportal

Quelle: Statistisches Bundesamt

Quelle: Statistisches Bundesamt

Illustration: Swierczyna

Quelle: Statistisches Bundesamt

1) 5. bis 10. Klasse 2) 8. bis 10. Klasse

1)

2)

2)

Montessorischule

Private Grundschule

Private Waldorfschule

Privates Gymnasium

Private internationale Schule

Privates Internat

400

4139 Euro

3610 Euro

3700 Euro

3669 Euro

3560 Euro

550

600

650

700

2100

3800

5883

90

von bis

250

80

200

150

600

800

Louisenlund

Schloss Torgelow

Internat Solling

4050 Euro

Birklehof

4080 Euro

Schloss Salem

4095 Euro

Schloss Neubeuern

Schloss Bieberstein

Schule Marienau

6,0

6,7

8,2

8,9
9,3 9,2

3232

Bremen

Saarland

Hamburg

Thüringen

Sachsen-Anhalt

Rheinland-Pfalz

Mecklenburg-Vorpommern

Schleswig-Holstein

Berlin

Niedersachsen

Brandenburg

Sachsen

Hessen

Nordrhein-Westfalen

Bayern

Baden-Württemberg

2002 2005 2010 2015 2020 2022

2000

3000

4000

5000

6000

2022 / 232020 / 212015 / 162010 / 112005 / 062000 / 011995 / 961992 / 93

434

356

283

74

272

48

138

131

19

53

49

99

87

25

14

17

699 1133

695

448

254

249

238

228

215

154

141

111

111

99

93

28

21

Allgemeinbildende Schulen Berufliche Schulen Zusammen
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A
uf dem privaten Mädchenin-
ternat Lindenhof erleben Han-
ni und Nanni die spannendsten 
Abenteuer. Die Zwillinge jagen 

durch die Flure  und genießen die Pausen 
zwischen den Unterrichtseinheiten. Mit 
ihren Geschichten hat die britische Er-
folgsautorin Enid Blyton, verstorben im 
Jahr 1968,  ganze Generationen junger 
Mädchen verzaubert, die sich fortan nur 
noch eins wünschten: auch auf eine sol-
che Privatschule  gehen zu können. 

Insgesamt rund 5900 Privatschulen 
gibt es in Deutschland, die Zahl ist in den 
vergangenen zwei Jahrzehnten deutlich 
gestiegen.   Etwa jeder zehnte Schüler be-
sucht mittlerweile eine Privatschule. Mit 
den Vorstellungen aus der britischen Ju-
gendbuchreihe haben sie jedoch oft we-
nig zu tun,  nur wenige Schulen  ähneln 
tatsächlich  dem Idyll des Lindenhofs. 
Am ehesten triffst das noch auf   die deut-
schen Eliteinternate Schloss Salem, 
Louisenlund oder Schloss Neubeuern 
zu. Teils in ländlichen Regionen zwi-
schen Seen, Wäldern und Feldern befin-
den sich diese Privatschulen,  fast schon 
ein bisschen abgeschottet vom Rest der 
Welt. Die Eltern lassen sich die Bildung 
ihrer Kinder dort einiges kosten. Mehre-
re Tausend Euro betragen die Gebühren 
pro Monat, für das Schloss Salem bei-
spielsweise zahlen die Eltern zwischen 
der fünften und zehnten Klasse 4080 
Euro im Monat, danach wird es noch mal 
teurer. 

Doch bei Weitem nicht  alle Privat-
schulen in Deutschland thronen auf 
einem Hügel oder befinden sich in einem 
Schloss. Ein großer Teil der Institute 
spricht auch nicht unbedingt nur die 
Wohlhabendsten an. „Die Nachfrage 
nach einem Platz an der Privatschule 
zieht sich weit in die Mittelschicht hi-
nein“, sagt Bildungsforscher Thomas 
Koinzer von der Humboldt-Universität 
zu Berlin. 

Die steigende Zahl an Privatschulen 
lässt sich durch mehrere Faktoren erklä-
ren. Nach der deutschen Wiedervereini-
gung ist insbesondere in den ostdeut-
schen Ländern das Angebot an Privat-
schulen gewachsen, sagt Ellen Jacob, 
Geschäftsführerin des Verbands Deut-
scher Privatschulverbände. „Diese Ent-
wicklung lässt sich als ein Aufholen der 
ostdeutschen Landesteile beschreiben, 
da es Privatschulen in der DDR logi-
scherweise nicht gegeben hat.“ 

Zudem wurden in manchen Orten die 
öffentlichen Schulen geschlossen – etwa 
weil dort die Einwohnerzahl zurückge-
gangen ist und die gesetzlichen Klassen-
mindestgrößen nicht mehr erreicht wur-
den. Die Gründe mögen unterschiedlich 
sein, aber für die Kinder haben sie  immer 

dieselbe Folge: Sie müssen eine längere 
Strecke pendeln, um zur nächsten Schule 
zu kommen. „Mancherorts haben sich 
daraufhin private Initiativen für eine 
Schule in Wohnortnähe eingesetzt und 
eine private Schule gegründet“, sagt Ja-
cob. In der einen oder anderen Kommu-
ne haben die Privatschulgründungen so-
mit eine staatliche Schulschließung 
kompensiert.

Trägerin von Privatschulen ist häufig 
die Kirche. „In Bayern beispielsweise sind 
katholische Privatschulen weit verbrei-
tet“, sagt Bildungsforscher Koinzer. 
„Viele nehmen auch nichtkatholische 
Schüler an.“ Die Gebühren dafür unter-
scheiden sich je nach Region. Für ein Bei-
spiel in Berlin nennt er 85 Euro pro Mo-
nat. „Es gibt aber auch katholische Schu-
len, die gar kein Schulgeld erheben, etwa 
im Erzbistum Köln“, sagt er. „Dort ist die 
soziale Durchmischung auch größer.“

Es ist wohl der häufigste Kritikpunkt, 
dem sich Privatschulen ausgesetzt sehen: 
Sie seien zu elitär und zu wenig vielfältig, 
heißt es oft. Eine Wohlfühlblase für die 
Kinder der Wohlhabenden. Tatsächlich 
zeigen Auswertungen, dass sich auf Privat-
schulen weniger Kinder finden, die aus so-
zial schwächeren Familien oder aus Fami-
lien mit Migrationshintergrund kommen. 
Allerdings gebe es ähnliche Entwicklun-
gen auch an den öffentlichen Schulen, 
wendet Koinzer ein. Schließlich unter-
scheidet sich auch dort die soziale Durch-
mischung je nach Standort der Schule. 
Auch haben manche Schulen einen besse-
ren, andere einen schlechteren Ruf. In der 
Folge versuchen die Eltern,  ihren Kindern 
an der bevorzugten Ausbildungsstätte 
einen Platz zu verschaffen.

 „Verschärft wird das  dadurch, dass Bil-
dung  immer mehr zum Statussymbol ge-
worden ist“, sagt Koinzer. Gerade Eltern, 
die selbst gut gebildet sind, wollen das 
ihren Kindern weitergeben. Privatschu-
len versprechen dabei, mit ihren Konzep-
ten die Talente der Kinder besonders gut 
zu fördern, oder sie haben zusätzliche 
Bildungsangebote, etwa für digitales Ler-
nen oder mehr Fremdsprachen. Auch 
Ganztagsbetreuung gibt es oft. 

Trotz  vieler neuer Privatschulen bleibt 
Deutschland international dennoch eher 
im Mittelfeld. In anderen Ländern besu-
chen deutlich mehr Kinder eine Privat-
schule. In den Niederlanden sind es bei-
spielsweise zwei Drittel der Schüler, 
wenngleich der Staat die Privatschulen 
dort  mitfinanziert. Auch in Belgien oder 
Spanien gibt es  mehr Kinder an Privat-
schulen. Was die Schüler in allen Län-
dern und Schulen wiederum eint: Lernen 
müssen sie alle. Sogar Hanni und Nanni 
blieb das zwischen ihren Abenteuern im 
Lindenhof nicht erspart.  

So teuer sind 
Privatschulen
Jeder zehnte Schüler in Deutschland 
besucht eine Privatschule. 
Die Eltern lassen sich das oft 
mehrere Tausend Euro im 
Monat kosten. 

Von Sarah Huemer und
Stephen-John Swierczyna

E
s war wie ein verfrühtes Ge-
burtstagsgeschenk für den wohl 
berühmtesten Investor der Welt. 

Am 30. August ist Warren Buffett 94 
Jahre alt geworden. Zwei Tage zuvor  
war seiner Investmentgesellschaft Berk-
shire Hathaway an der Börse Einzigarti-
ges gelungen: Buffetts Unternehmen 
hat es als erste Firma außerhalb des 
Technologiesektors geschafft,  einen 
Börsenwert von mehr als  1000 Milliar-
den Dollar zu erreichen.    

Das passt gut zur Geschichte des legen-
dären Investors, der in dem Ruf steht, alles 
zu Gold zu machen, was er anfasst. Ge-
stützt wurde dieser Ruf zuletzt auch durch 
einen Verkauf, bei dem Buffett und sein 
Team ein scheinbar  grandioses Gefühl für 
das richtige Timing bewiesen. Anfang Au-
gust wurde bekannt, dass sich der Investor 
in großem Stil von Aktien des iPhone-
Herstellers Apple getrennt hatte, eine sei-

ner wichtigsten Positionen im Portfolio. 
Er verkaufte Apple-Papiere im Wert von 
mehr als 50 Milliarden Dollar. Als kurz 
darauf die Börsen ausgehend von Japan 
deutliche Verluste hinnehmen mussten, 
äußerten sich  Anleger in aller Welt voller 
Verehrung für Buffett: Der Altmeister, so 
schien es, hatte es  wieder allen gezeigt und 
im genau richtigen Moment verkauft.        

Hat Buffett also trotz seines hohen 
Alters noch immer das, was man in der 
Branche gerne als „golden touch“ be-
zeichnet? Hendrik Leber, Chef der 
Fondsgesellschaft Acatis  und Buffett-
Kenner, hat zwar  viel Respekt vor der 
Lebensleistung des Investors aus dem 
amerikanischen Städtchen Omaha in 
Nebraska. Aber eine Verehrung dieser 
Art hält er  für  übertrieben. „Mit Warren 
Buffett selbst haben die jüngsten Kurs-
bewegungen gar nicht mehr so viel zu 
tun.“ 

Leber besucht seit vielen Jahren die 
Hauptversammlungen von Berkshire 
Hathaway, in denen sich Buffett den 
Fragen seiner Anleger stellt.  Zuletzt 
sind ihm deutliche Schwächen aufgefal-
len: „Warren Buffett ist längst nicht 
mehr so im Tagesgeschäft präsent wie 
zu früheren Zeiten. Seine Skepsis 
gegenüber allem Neuen ist altersbe-
dingt in den vergangenen Jahren immer 
größer geworden.“ So könne der Starin-
vestor beispielsweise mit der Begeiste-
rung für Künstliche Intelligenz erkenn-
bar nichts anfangen. „Dadurch verpasst 
Berkshire Hathaway viele Chancen.“ 

Manches findet Leber gar fahrlässig. 
So macht Buffett, dessen Gesellschaft 
auch einer der größten Versicherungs-
konzerne der Welt ist, bislang kaum An-
stalten, in das Feld der sogenannten Cy-
berversicherungen einzusteigen. Solche 
Versicherungen gegen alle Arten von 

Risiken, die mit einer vernetzten Welt 
einhergehen (zum Beispiel Hackeran-
griffe), könnten eigentlich ein lohnen-
des Geschäftsgebiet sein. 

Genügend Geld zum Investieren wä-
re vorhanden. Buffetts Investmentge-
sellschaft hält Barmittel in einer Höhe 
von fast 280 Milliarden Dollar, eine 
kaum vorstellbare Summe. Dass der 
Staranleger dieses Geld nicht in lukrati-
ve Aktien investiert, weil es angeblich 
derzeit keine guten Unternehmen zu 
akzeptablen Preisen gebe, erregt selbst 
unter Buffetts treuesten Fans hin und 
wieder Unmut. „So viel Geld einfach 
herumliegen zu lassen ist fast schon eine 
Sünde“, sagt Acatis-Chef Leber. 

Und  Buffetts Apple-Moment? Den 
sollte man zwar nicht verklären, findet 
Paul Jackson, Chefanlagestratege der 
Fondsgesellschaft Invesco. Niemand 
könne genau vorhersagen, wann die 

Kurse fallen, nicht einmal der Staranle-
ger aus Omaha.  „Aber man muss an-
erkennen: Warren Buffett ist seit Jahr-
zehnten ein unglaublich disziplinierter 
Investor.“ Soll heißen: Wenn eine Posi-
tion im Portfolio so groß geworden ist, 
dass sie gestutzt werden muss, macht 
Buffett genau das.

Es ist jedoch nicht auf Buffetts Anlage-
künste zurückzuführen, dass Berkshire 
Hathaways Börsenwert nun in eine neue 
Dimension vorgestoßen ist. Die Invest-
mentfirma profitiert vielmehr von der 
allgemein guten Börsenstimmung, die 
gerade fast allen Aktien nutzt. Warren 
Buffett wäre allerdings nicht Warren 
Buffett, wenn er so etwas zugeben würde. 
Nicht ohne Grund hat ihn die britische 
Zeitung „Financial Times“ einmal den 
„größten PR-Mann in der Geschichte 
der Finanzmärkte“ genannt. In diesem 
Sinne: Happy Birthday! 

Wie gut ist Warren Buffett wirklich?
Die Anlagefirma 
des Starinvestors ist 
so wertvoll wie nie. 
Mit ihm selbst hat 
das  nicht mehr  viel 
zu tun.

Von Dennis Kremer
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Im langen, engen Flur stauen sich die 
Gäste, dunkel ist er auch, vom Sofa 
fällt der Blick durch die offene 
Wohnküche direkt aufs dreckige 

Geschirr in der Spüle, dabei wollte man 
gerade entspannen. Und im Wohnzim-
mer lässt sich partout kein anderer Stell-
platz fürs Bücherregal finden, weil ihm 
bodentiefe Fenster oder Heizkörper in die 
Quere kommen. Schlauchige Zimmer, 
Bäder ohne Fenster – es gibt viele Gründe, 
mit dem Schnitt der Wohnung unzufrie-
den zu sein. Hätte man nur vorher genau-
er den gezeichneten, zweidimensionalen 
Grundriss studiert.

Viel schlauer wäre man vermutlich auch 
nicht geworden. Zwar bildet die Zeich-
nung  detailliert ab, wie die Zimmer ver-
teilt sind, welche Größe sie besitzen und 
wo sich Fenster und Türen inklusive Öff-
nungsrichtung befinden. Laien fällt es je-
doch schwer sich vorzustellen, wie Räume 
wirken und sich anfühlen. Licht, Raumtie-
fe, Haptik, Position der Objekte im Raum 
– die dritte Dimension fehlt. Auch wäh-
rend der Besichtigung besitzen Interes-
senten nicht unbedingt den geschulten 

Blick, um zu analysieren, ob die vier Wän-
de ideal für sie geschnitten sind. Mängel 
stellen sich meist erst im  Alltag heraus.

Aber gut geschnitten, was heißt das 
überhaupt? „Ein guter Grundriss organi-
siert die Räume klar,  einzelne Bereiche 
sind erkennbar“, sagt Architekt Christian 
Zöhrer vom Architekturbüro AWWSCZ 
aus München. Räume sollten sinnvoll an-
geordnet und zugeschnitten sein, etwa 
Küche und Esszimmer benachbart liegen. 
Das reduziert Laufwege. 

Eine andere wichtige Frage ist, wie die 
Zimmer erschlossen werden. „Verkehrs-
f läche zu vermeiden finde ich am aller-
wichtigsten“, sagt Innenarchitekt Fabian 
Freytag, der in Berlin sein Studio mit Fo-
kus auf Architektur, Kunst und Design be-
treibt. Freytag hält Flure daher so klein 
wie möglich.  So entstehen schöne, große, 
bestenfalls quadratische Räume, die erlau-
ben, die Möbel auch mal anders aufzustel-
len. Eine weitere Option: nach dem Vor-
bild der traditionellen Diele dem Flur 
großzügig etwas mehr Volumen spendie-
ren, um einen Schrank unterzubringen, 
zwei Sessel und einen Tisch. Auf diese 

Weise lässt  sich die Diele als zusätzlicher 
Raum nutzen.

In welche Himmelsrichtung die einzel-
nen Zimmer zeigen, entscheidet über die 
Lichtverhältnisse im Inneren: „Ausrei-
chend Tageslicht ist das A und O, so geht 
man weniger depressiv durchs Leben“, 
konstatiert Freytag. „Denk darüber nach, 
ob du wirklich eine Nordwohnung haben 
willst.“ Im Schlafzimmer gen Osten we-
cken den Bewohner morgens die ersten 
Sonnenstrahlen, ein verglastes Wohnzim-
mer nach Süden ist schön hell, heizt sich 
im Sommer aber stark auf und macht Son-
nenschutz nötig. Gibt es ein laute Seite 
zur Straße hin und eine ruhige zum In-
nenhof, sollte es möglich sein, das Schlaf-
zimmer im hinteren und etwa Küche oder 
Wohnzimmer im vorderen Teil anzusie-
deln. Die Aussicht zählt: Wer vom Wohn- 
oder Schlafzimmer aus auf Baumkronen 
blickt, fühlt sich sicher wohler, als wenn er 
eine Hauswand direkt vor seiner Nase hat. 

Den perfekten Grundriss für alle gibt es 
nicht, er orientiert sich an den Bedürfnis-
sen der Bewohner, ihrem Alltag, ihrer Le-
bensrealität – und die sieht bei jungen 
Singles anders aus als bei der Familie mit 
drei Kindern, der Studenten-WG oder 
dem älteren Ehepaar. Wo der Alleinwoh-
nende sich über drei große Räume freut, 
möchten Eltern und Kinder lieber Rück-
zugsmöglichkeiten und vier Zimmer, 
selbst wenn diese kleiner und die Flure 
länger ausfallen. „Ein guter, nachhaltiger 
Grundriss lässt aber zu, dass die Bewohner 
sich Räume aneignen, Freiheit in der Ge-
staltung haben und die Wohnung an ihre 
jeweilige Lebensphase anpassen können“, 
betont Werner Schührer, ebenfalls Archi-
tekt bei AWWSCZ. 

Mit zunehmendem Alter braucht die 
betagte Dame ein barrierefreies Heim, in 
dem sich etwa durch variable Wände ein 
Teil abgrenzen lässt, für eine Mitbewoh-
nerin in der Alten-WG oder eine Pf lege-
kraft. Während bei kleinen Kindern ein 
Zimmer nah  am Wohnbereich sinnvoll ist, 
damit die Eltern beim nächsten Ruf nicht 
durch die ganze Wohnung laufen müssen, 
brauchen Jugendliche in der Pubertät ihr 
eigenes Reich – möglichst entfernt von 
der Sphäre der Erwachsenen. Gut, wenn 
sich Zimmer innerhalb der Wohnung 
dann leicht tauschen lassen. 

Das Leben ist zudem mobiler, schnel-
ler, f lexibler geworden. In jedem vierten 
Haushalt wohnt ein Single, neue Lebens-, 
Beziehungs- und Familienformen sind 
entstanden, die andere Anforderungen an 
die Raumaufteilung stellen. Dafür müssen 
Räume offen genug gestaltet sein, damit 
sie sich nicht nur auf vorgegebene Weise, 
sondern auch anders nutzen lassen.  Aus 
diesem Grund sind  Altbauten aus der 
Gründerzeit so beliebt: Großzügig ge-
schnittene, quadratische Räume mit Stuck 
und Parkett, Fenster mit Fensterbank, 
ausreichend Stellf läche, eventuell sogar 
zwei Flügeltüren in jedem Zimmer, die 
verschiedene Verkehrswege ermöglichen: 
„Die Gründerzeitschnitte geben nicht vor, 
wie hier gelebt werden soll“, sagt Freytag. 
Sie gleichen einem Gefäß, das sich mit 
verschiedenem Inhalt füllen lässt. 

Dennoch trifft man im modernen 
Wohnungsbau überwiegend auf einheitli-
che Grundrisse für die immergleiche 
Vierkopffamilie: Wohnküche plus Ess-
zimmer, Bad, Elternschlafzimmer, zwei 

Kinderzimmer. Wohnungsgesellschaften 
und staatliche Förderprogramme bauten 
lange aufs Glück der Kleinfamilie – dabei 
wohnt nur noch in jedem zehnten Haus-
halt ein Kind. Zwischen dem, was gebaut, 
und dem, was benötigt wird, klafft eine 
Lücke. 

Die üblichen Grundrisse geben häufig 
stark vor, wie die Wohnung zu bespielen 
ist. Wo Kinder- und Elternschlafzimmer 
liegen, ist vorab eingezeichnet, ebenfalls 
die Position des Ehebettes an der einen 
Wand, links und rechts daneben Steckdo-
sen und Lichtschalter für die zwei Nacht-
tische, gegenüber an der anderen Wand 
die Nische für den Einbauschrank. Anders 
lässt sich das Doppelbett nicht platzieren, 
sonst kann man entweder die Tür oder das 
bodentiefe Fenster nicht mehr öffnen. 
Auch der Platz für Couchecke und Ess-
tisch ist fest definiert. 

„Ein großes Problem des zeitgenössi-
schen Neubaus ist es, dass nicht in schö-
nen Räumen gedacht wird, sondern es nur 
darum geht, Funktionen unterzubrin-
gen“, urteilt Freytag. Schührer pf lichtet 
ihm bei: „Der Platz mag für den Moment 
effizient genutzt sein, aber je funktionaler 
der Grundriss ausgelegt ist, je eindeutiger 
er das Wohnen determiniert, desto ziel-
gruppenspezifischer und kurzlebiger ist er 
auch.“ Ein Überbleibsel des klassischen 
Funktionalismus, der die moderne Archi-
tektur von den 1920er-Jahren an entschei-
dend prägte. Jedes Zimmer bekam eine 
klare Aufgabe zugewiesen, eingehegt 
durch eine Tür, die man schließen konnte. 
Der Bewohner wurde dazu erzogen, sich 
in diese Kästchen einfügen. Das engte ein, 
gab aber Sicherheit und Orientierung 
durch Struktur und klare Ordnung. 

So starr wie damals geht es heute  nicht 
mehr zu. Die veränderten Werte, etwa in 
Bezug auf die Familie und Rolle der Frau, 
haben längst neue Wohngrundrisse her-
vorgebracht, auch wenn sie ihrer Zeit et-
was hinterherhinken – was auch am zeitli-
chen Planungshorizont von Bauprojekten 
liegt. War die Küche früher als einsames 
Reich der Hausfrau konzipiert, das dem 
Zweck der Essenszubereitung diente und 
streng vom Rest getrennt ganz hinten in 
der Wohnung lag, ist die offen geschnitte-
ne, große Wohnküche ins Zentrum des 
Zuhauses gerückt und die Hausfrau ein 
Auslaufmodell.

Mittlerweile kommt kaum noch ein 
Neubau ohne offene Grundrisse mit 
nahtlosem Übergang von Koch- zu Ess- 
und Wohnzimmer aus. Die Küche und 
der große Esstisch gelten als Herzstück 
des Familienlebens, hier wird gemeinsam 
gekocht, gegessen, gebastelt, Hausaufga-
ben gemacht, Gäste bewirtet und am 
Laptop gearbeitet. Dass sich dieser neue 
Standard in den vergangenen  Jahren 
durchgesetzt hat, ist aber auch dem 
Wunsch geschuldet, trotz geschrumpfter 
Wohnf lächen ein Gefühl räumlicher 
Weite zu erzeugen. Die Immobilienprei-
se in den Städten sind stark gestiegen, die 
durchschnittlichen Neubauwohnungen 
eher kleiner geworden. So schön das Es-
sen und Wohnen ohne begrenzende 
Wände sein mag: anders als vorgesehen 
lässt sich dieser Bereich auch nicht nut-
zen – es sei denn, man steht auf Schlaf-
zimmer mit Rundumverglasung.

Schaut man sich den modernen Woh-
nungsneubau an, genügt er den Kriterien 

für gute, nachhaltige Grundrisse oft nicht. 
Doch warum ist das so, die Architekten 
wüssten doch, wie es besser geht? „Vor al-
lem im geförderten Wohnungsbau gelten 
so viele Vorgaben und Richtlinien, die 
man erfüllen muss, dass sich der Grundriss 
zum Großteil schon daraus generiert, der 
Spielraum fällt sehr gering aus“, erläutert 
Zöhrer. Man entwickelt von außen nach 
innen, nicht umgekehrt. Wird im Städte-
bau ein Ensemble an Mehrfamilienhäu-
sern geplant, gibt der große Maßstab Ge-
bäudetiefen, Belichtungs- und Erschlie-
ßungsformen vor. Ein gutes Beispiel ist 
der Flur, der oft nicht als Visitenkarte des 
Zuhauses, sondern als nerviges Nadelöhr 
mit überquellenden Garderoben und her-
vorstehenden Schuhregalen auffällt. Das 
moderne Wohnen orientiert sich an be-
zahlbaren Größen und legt die Priorität 
auf „richtige“ Räume wie Schlaf- oder 
Kinderzimmer. Ihre Mindest- und Maxi-
malgrößen sind festgelegt und an die Zahl 
der Bewohner geknüpft – auf den Flur 
entfällt der klägliche Rest, eine schöne 
Diele ist da nicht mehr drin. 

„Die Räume fallen auch deshalb oft 
klein und normiert aus, weil man immer 
versucht, möglichst viele Zimmer auf we-
nig Quadratmetern unterzubringen, um 
eine größere Zielgruppe zu erreichen“, er-
läutert Freytag die ökonomischen Motive. 
Der Grundriss ist nicht selten das Stief-
kind der architektonischen Planung: 
„Architekten mögen den Hochbau, die 
Fassade, aber für das Innere der Woh-
nung, den Grundriss selbst, werden oft 
wenig Zeit und Ressourcen eingeplant.“ 
Schnell sind ein paar Linien gezeichnet: 
hier könnte das Wohnzimmer sein, inklu-
sive schematischem Sofa und Wohnzim-
mertisch. Das Problem: „Zeichenpro-
gramme von Architekten arbeiten meist 
mit geschönten, verkleinerten Möbelma-
ßen, damit die Vertriebsgrundrisse für die 
Makler größer aussehen“, kritisiert Frey-
tag. „Ein vernünftiger Grundriss denkt 
Möbel in ihrer realen Größe mit.“

Wohnbedürfnisse wandeln sich, 
Grundrisse unterliegen dem Zeitgeist, der 
sich in den vergangenen fünf Jahren deut-
lich gewandelt hat. So stellt sich die Frage, 
ob angesichts multipler Krisen von Klima-
wandel über Inf lation bis Krieg der Trend 
wieder zu geschützten, geschlossenen 
Grundrissen geht, die weniger offenher-
zig und transparent daherkommen, dafür 
ein Gefühl von Sicherheit, Geborgenheit 
und Privatheit vermitteln. Die Corona-
Pandemie hat  vor Augen geführt, dass 
große Raumfluchten und ineinander 
übergehende Wohnlandschaften zur Be-
lastungsprobe werden, wenn sich die Fa-
milienmitglieder zu Hause auf die Pelle 
rücken.

„Der Traum vom Loft ist ausgeträumt“, 
deutet Freytag die Stimmungslage. „Räu-
me müssen wieder einzeln und für sich 
funktionieren.“ Bei Familien wie Paaren 
hat das den Wunsch nach einem zusätzli-
chen, wenn auch noch so kleinen Zimmer 
geweckt, für Homeschooling und Ho-
meoffice, in dem man einfach mal die Tür 
hinter sich zumachen kann. Angesichts 
hoher Mieten und weniger Fläche müssen 
sich die meisten aber wohl mit anderen 
Lösungen behelfen: Regale als Raumteiler 
nutzen, mit Vorhängen Bereiche abtren-
nen oder Schiebetüren einbauen, um klei-
ne Nischen zu schaffen.

Der Traum vom Loft ist ausgeträumt 
In einer gut geplanten  Wohnung 
fühlen sich die Bewohner mit ihren 
unterschiedlichen Bedürfnissen 
aufgehoben. Warum sind 
ausgerechnet neue  Wohnungen 
 oft so schlecht geschnitten?
Von Anne-Christin Sievers

Mittlerweile Standard in fast 
jedem Neubau: Eine offene 
Küche, die nahtlos in Wohn- 
und Esszimmer übergeht.
Foto Westend
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Uns und unsere Welt immer wieder neu
entdecken, Zusammenhänge verstehen,
Perspektiven wechseln und neugierig
bleiben. Das ist GEO.
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geo.de/entdecken
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V
or gut dreißig Jahren haben 
Thomas Hjelm und Boel 
Nermark das getan, was 
unzählige Eltern tun, wenn 
die Familie  wächst: Sie sind 

aus der Stadt ins Umland gezogen. Die 
beiden haben sich jedoch nicht für eine 
Festlandgemeinde wie Upplands Väsby, 
Ösmo oder Flemingsberg entschieden, 
die alle Teil des Stockholmer S-Bahn-
Netzes sind. Stattdessen fanden sie ihr 
Zuhause auf der Insel Utö, einer der rund 
200 bewohnten Schäreninseln. Zusam-
men mit etwa 29.800 anderen bilden sie 
die Schärenlandschaft vor der Küste 
Stockholms. Seitdem leben die beiden in 
ihrem Holzhaus, nur zehn Meter vom 
Kiefernwald und fünf Minuten von der 
Küste entfernt, wie die heute 69 Jahre al-
te Boel erzählt.

Es ist eine Szenerie, in die sich Gene-
rationen von Stockholmern in ihrer 
freien Zeit zurückziehen. Deutsche Le-
ser und Fernsehzuschauer kennen vor al-
lem den Ort Sandhamn auf  Sandön, wo 
die Krimis der Autorin Viveca Sten spie-
len. Wie viele andere Hauptstädter ver-
bringt auch Sten  die Sommerwochen 
überwiegend auf dem Familiensitz in den 
Schären. Längst sind die Stockholmer 
dort  nicht mehr unter sich. Immer mehr  
Urlauber aus anderen Teilen Schwedens 
und dem Ausland kommen, insbesondere 
aus den Niederlanden, Italien und 
Deutschland. Jedes Jahr besuchen Mil-
lionen von Menschen das Inselreich vor 
der Küste Stockholms.

Nach Utö kämen täglich manchmal 
10.000 Gäste, sagt Thomas Hjelm. Von 
„Overtourism“ könne jedoch keine Rede 
sein, meint der 70 Jahre alte Unterneh-
mer, der sich im Schärengarten für den 
Erhalt von Feuchtgebieten und die Anla-
ge von Wanderwegen einsetzt. Ein Zu-
viel an Urlaubern wie auf Mallorca be-
klagen sie auf Utö nicht. Die Insel vertra-
ge das – zumal ein nicht unerheblicher 
Teil des Geländes für Besucher in der Re-
gel nicht oder nur eingeschränkt zugäng-
lich ist. Dadurch kann die touristische 
Infrastruktur  nicht einfach immer  weiter 
wachsen. Allein ein Drittel der Fläche ist 
militärische Sperrzone. Im Norden gibt 
es außerdem ein großes Naturschutzge-
biet. „Aber jeder, der herkommt, kann 
hier seinen Platz finden“, versichert der 
Naturschützer. Und spätestens im Win-
ter sind die Bewohner der  Schären dann 
ohnehin wieder unter sich. 

Wie viele Menschen dauerhaft auf der 
Inselgruppe leben, ist schwer zu sagen. 
Schätzungen der regionalen Verwaltung 
zufolge wohnen auf den Hauptinseln 
rund 4000 Menschen. Auf Utö sind es 
200. Angesichts der pittoresken Land-
schaft hätten sie nicht lange gezögert, als 
sie das annoncierte Grundstück Anfang 
der Neunziger besichtigten, erzählen 
Thomas und Boel. Wunderbare Sand-
strände, glatt geschliffene Klippen, Wie-
sen und Kiefernwälder – nach einem ein-
stündigen Spaziergang waren sich die 
beiden einig: Hier bauen wir unser Haus. 
„Heute wäre das so ohne Weiteres gar 
nicht mehr möglich“, sagt Boel. Es gibt 
kein  Bauland  mehr. 

Inself läche ist naturgemäß begrenzt. 
Hinzu kommen jedoch besondere Vor-
schriften für das Bauen in Wassernähe, 
erläutert Makler Johan Vogel vom Im-
mobilienvermittler Sjönära. Vor allem 
was die Abstandsf lächen angehe. In 
Schweden dürfen demnach keine neuen 
Häuser auf Grundstücken gebaut wer-
den, die weniger als 100 Meter von älte-
ren Gebäuden entfernt stehen. Das gelte 
für Dauerwohnsitze wie für Ferienim-
mobilien. „Die meisten attraktiven 
Grundstücke sind daher bereits bebaut“, 
sagt  Vogel. 

 Immobilien mit Strandlage seien  aus 
diesem Grund meist ältere Häuser.  Die  
typischen roten Holzhäuschen, wie sie 
häufig in den 1960er-Jahren während des 
großen Ferienhausbooms gebaut wur-
den,  haben meist eine  Wohnf läche von 
rund 60 Quadratmetern und verfügen 
zusätzlich über ein 20 bis 40 Quadratme-
ter großes Gästehaus. 

Die Nachfrage nach Immobilien und 
Grundstücken auf den Schären sei hoch, 
heißt es bei der Immobilienplattform 
Svensk Fastighetsförmedling. Man kann 
das an den Hauspreisen ablesen, für die 
die Vermittler zwischen 2013 und 2023 
in der Spitze einen Anstieg um 67 Pro-
zent errechnet haben. Makler Vogel 
nennt als durchschnittlichen Quadrat-
meterpreis für Immobilien im Schären-
garten um die 50.000 Schwedische Kro-
nen. Das sind umgerechnet etwa 
4350 Euro. 

Für den jüngsten großen Anstieg hat-
te, wie an vielen anderen Orten auch, die 

Es gibt sogar Schärenbewohner, die 
zwischen ihrem Wohnort und der Arbeit 
auf dem Festland pendeln. Manche leis-
ten sich noch eine kleine Wohnung in 
der Stadt, um f lexibler zu sein. Ein 
Großteil der erwachsenen Insulaner geht 
jedoch einem Beruf auf der Insel nach. 
Manche arbeiten den Sommer über im 
Tourismus auf der Insel und in der dunk-
len Jahreszeit im Großraum Stockholm. 
Viele sind selbständig wie Boel und Tho-
mas. Sie  hatten dadurch die Möglichkeit, 
mit dem Umzug auch ihren Arbeitsplatz 
nach Utö zu verlegen.  

Die Stockholmer Behörden sehen die 
Schären als einen wichtigen Teil der Re-
gion an und bemühten sich, das Leben 
dort so funktional wie möglich zu gestal-
ten, heißt es von Visit Sweden, der offi-
ziellen Tourismusplattform des Landes. 
Nicht nur nach Utö, auch zu den ande-
ren Hauptinseln, fahren die Fähren das 
ganze Jahr über. Es gibt Lebensmittel-
geschäfte, Apotheken, Ärzte und Post-
ämter. Auch auf Shops von Systembola-
get, Schwedens staatlicher Spirituosen-
ladenkette, müssen die Inselbewohner 
nicht verzichten. Im Frühling und im 
Herbst legt außerdem ein Bibliotheks-
boot an. 

Boel und Thomas fühlen sich trotz 
Insellage nicht abgehängt. Auf Utö kön-
nen sie sich mit dem Nötigsten versor-
gen, Bestellungen kommen mit dem 
Schiff und per Post, und hin und wieder 
fahren sie nach Stockholm. „Klar, wenn 
man mal etwas beim Einkauf auf dem 
Festland vergessen hat, kann man nicht 
einfach noch mal hin, es dauert, bis man 
es besorgen kann“, gibt Thomas zu. 
Doch nicht nur dafür hielten die Nach-
barn zusammen. „Auf einer Insel unter-
stützen sich die Menschen, Nachbar-
schaft ist hier besonders wichtig“, er-
gänzt Boel. Auch mit der  ärztlichen 
Versorgung sind die beiden zufrieden – 
und im Notfall komme der Rettungs-
hubschrauber. 

Sogar ausgehen können die Menschen  
auf Utö. Zwischen April und Weihnach-
ten hat nicht nur das Inselhotel mit Res-
taurant geöffnet, sondern auch noch die 
ein oder andere Lokalität. „Und einer 
unserer Söhne betreibt mehrere Restau-
rants auf dem Festland, dadurch sind wir 
das ganze Jahr über mit gastronomischen 
Angeboten sehr gut versorgt“, scherzt 
Thomas. 

Leben im Schärengarten
Die Inselgruppe vor Stockholm 
 ist ein   Ferienparadies und als 
Wohnort immer gefragter. 
Von Birgit Ochs  

Pandemie gesorgt. Der Drang, aus den 
engen Städten in ländlichere Gebiete zu 
f liehen, war in dieser Zeit besonders 
groß. Seitdem habe sich die Nachfrage 
wieder etwas beruhigt. Dennoch: „Wir 
beobachten, dass mehr Menschen in die 
Schären ziehen, um dort dauerhaft zu 
wohnen, insbesondere in Immobilien, 
die mit dem Auto erreichbar sind“, be-
schreibt ein Sprecher von Svensk Fastig-
hetsförmedling die Situation. 

Familien kauften vor allem Villen, 
aber auch Ferienhäuser, die sie zu Dauer-
wohnsitzen umfunktionierten, da die 
Häuser in den Schären im Vergleich zu 
denen in der Nähe der Stockholmer In-
nenstadt etwas günstiger sind. Bei den 
Dauerwohnsitzkäufern handele es sich in 
der Regel um Einheimische – entweder 
aus den Schären selbst oder um Zuzügler 
aus der Hauptstadt und deren Vororten. 
Besonders aktiv suche die Altersgruppe 
von 30 bis 40 Jahren, die häufig von einer 
Wohnung in ein frei stehendes Haus um-
ziehen wolle. 

In Utö ist aus dieser Gruppe schon 
länger niemand fündig geworden. Zwar 
wechseln immer mal wieder Häuser den 

Eigentümer, zuletzt hätten aber nur Se-
nioren zugegriffen, erzählt Boel. Auch 
von ihren drei erwachsenen Söhnen wird 
wohl keiner mit seiner Familie auf die 
Insel ziehen.  Leider nehme die Zahl der 
Kinder auf Utö stetig ab, bedauert Boel. 
Zu Zeiten ihrer Söhne besuchten noch 
etwa fünfzig Inselkinder die Schule. 
Heute seien es nur noch die Hälfte. „Das 
wird unsere Gemeinschaft verändern.“

 Dabei ist Utö im Südosten Stockholms 
nicht schlecht angebunden.   Mit Fähre 
und eigenem Wagen brauchten sie  nur 
etwa anderthalb  Stunden bis ins Zentrum 
von Stockholm, erzählt Thomas. Mit öf-
fentlichen Verkehrsmitteln seien es gut 
zwei Stunden. Die Boote fahren das gan-
ze Jahr durch. Das Eis ist immer offen.

Beschauliche Szenerie vor der 
Küste der  Großstadt. Auf 
Inseln wie Vaxholm (oben 
links) oder Utö finden die 
Großstädter mehr als nur 
Erholung.  
Foto Plainpicture; Mauritius  (3)
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„Was für ein Ding!“ erscheint alle zwei Wochen.

A ls sowohl Spencer Frieds 
Mutter als auch seine 
Großmutter während der 

Pandemie operiert werden muss-
ten – die eine am Knie, die ande-
re an der Hüfte –, veränderte sich 
etwas im Mehrgenerationenhaus 
der Familie. Alles war plötzlich 
barrierefrei. „Die beiden hatten 
ihr Zuhause bis ins kleinste De-
tail selbst gestaltet; von den Mö-
beln über die Accessoires bis zur 
Kunst. Und jetzt? Sah es aus wie 
in einem Altenheim.“ 

Dass die Bedürfnisse alternder 
Menschen von Designunterneh-
men oft nicht ausreichend beach-
tet werden, ist nicht weiter ver-
wunderlich – Designer sind oft 
jünger und leben in einer ande-
ren Welt. Für Designfirmen wie-
derum scheinen ältere Menschen 
oft weniger lukrativ, weil jüngere 
mehr ausgeben, um sich stilsi-
cher einzurichten. Zumal Pro-
dukte heute gern mal komplexer 
und techniklastiger werden. Statt 
sie für ältere Menschen zu ver-
einfachen, bedient der Markt lie-
ber jüngere Menschen. 

Also tat sich Spencer Fried, ein 
New Yorker Architekt, mit sei-
nem Kumpel Sam Zeif zusam-
men. Beide hatten in Yale gelernt 
und später unter anderem für 
Herzog de Meuron gearbeitet. 
Mit ihrer Marke Remsen bringen 
sie eine Reihe von Objekten, 
Möbeln und Haushaltswaren auf 
den Markt, die für ältere Men-
schen gedacht sind. Eines der 
ersten Produkte ist ein geriffelter 
Haltegriff fürs Bad, der aus 
poliertem Nickel besteht und 
weit weniger Aufmerksamkeit 
auf sich zieht als die klobige Va-
riante aus Kunststoff. „Lange ha-
ben wir uns damit abgefunden, 
dass Produkte für ältere Men-
schen aus weißem Plastik sein 
müssen. Dabei verschwinden 
doch unser Sinn für Stil und 
unsere Wertschätzung für 
Schönheit mit dem Alter nicht“, 
erzählte Zeif der „Elle Decor“. 
„Die Großmutter meiner Frau 
hatte einen Duschstuhl aus Plas-
tik, für den sie sich schämte, und 
eine Tablettendose, die sie in 
ihrer Gehhilfe versteckte. Die 
Leute fühlen sich schlecht, weil 
ihnen das Gefühl vermittelt wird, 
dass mit ihnen etwas nicht 
stimmt.“ 

Deshalb lancierte das Duo 
auch eine Pillendose aus Alumi-
nium, die wie ein Schmuckkäst-
chen aussieht. Im Inneren befin-
det sich ein Ring mit schalenför-
migen Segmenten für jeden 
Wochentag, die jeweils in zwei 

Fächer unterteilt sind, eines für 
morgens und eines für abends. 
Obenauf befindet sich ein durch-
sichtiger Deckel mit einer Öff-
nung in Form einer Torte, die 
sich drehen lässt, um die Tages-
dosis zu sehen. Es ist ein Objekt, 
das auf dem Nacht- oder Couch-
tisch stehen kann, ohne dass man 
es wegräumen will, wenn Besuch 
kommt. Bald auf den Markt kom-
men sollen ein Gehstock, der auf 
einem gedrechselten Holzsockel 
steht, ein skulpturaler Kartenhal-
ter samt gut les- und mischbaren 
Spielkarten, ein Duschstuhl mit 
einer wasserfesten Teakholzsitz-
f läche sowie ein Schlüsseldreher 
für Menschen mit Arthritis. Es 
sind Objekte, die funktional und 
altersgerecht sind, aber nicht ste-
ril und billig aussehen und an ein 
Dasein als Patient erinnern. Ob-
jekte, die Freude bringen – und 
die Gewissheit, dass ein hohes 
Alter mehr Segen ist als Fluch.

WAS FÜR EIN  DING!

SCHÖNER 
ALTERN

VON FLORIAN SIEBECK
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D ass der Brutalismus keinen 
leichten Stand in der Gesell-
schaft hat, offenbart sich 
nicht nur darin, dass seine 

Bauten zunehmend dem Abriss geweiht 
sind. Es fängt schon damit an, dass der 
Begriff oft missverstanden wird. Denn 
die Bezeichnung für die Betonbauten der 
Nachkriegsepoche hat nichts mit ihrer 
oft grobschlächtigen Ästhetik zu tun und 
auch nichts mit ihrem vermeintlich bru-
talen Look. Sie leitet sich vom französi-
schen Béton brut ab, dem Wort für Roh-
beton, das der Schweizer Architekt Le 
Corbusier prägte, um seine protobruta-
listische Siedlung Unité d’Habitation in 
Marseille zu beschreiben.

Wie die „Wohnmaschine“ entstanden 
viele brutalistische Bauten im Schatten des 
Zweiten Weltkriegs, oft als Antithese zu 
ihren im Dekor verhafteten Vorgängern. 
Der Brutalismus setzte auf robuste, unver-
fälschte Materialien, auf die klare Zur-
schaustellung der Konstruktion und eine 
formale Lesbarkeit des Grundrisses. Seine 
Bauten standen für Modernität und Wi-
derstandsfähigkeit. Und sie bereiteten die 
Bühne für einen radikalen Wandel im 
Wohnen, der mit der Erneuerung der 
Städte vor allem in Europa einherging. 
Weil der Beton in die irrwitzigsten For-
men gegossen werden konnte, ließ der 
Brutalismus zugleich Raum für architek-
tonische Experimente.

Im Laufe der Jahre aber zeigte sich, dass 
das Material Beton auch seine Grenzen 
hat. Es altert nicht sonderlich gut, und 
auch die Bauplanung seinerzeit hatte ihre 
Makel. Aus einstigen Prachtbauten wur-
den düstere Menetekel, die langsam von 
der Natur durchdrungen wurden, die sich 
sukzessive ihren Raum zurückzunehmen 
schien. So entstand eine Symbiose, die zu 
vielen Menschen spricht; auch zur Britin 
Olivia Broome, die 2018 begann, Bilder 
von überwucherten sowjetischen Denk-
mälern und zerfallenden brutalistischen 
Gebäuden zu sammeln.

Bei Instagram legte sie den Account 
@brutalistplants an – und fand dort immer 
mehr Anhänger, die ihre Leidenschaft für 
den „Öko-Brutalismus“ teilten: Architek-
ten, Urbanisten, Gärtner, Kreative. 
 Broome, im Hauptberuf Social-Media-
Managerin an der London School of Eco-
nomics, hat aus der Sammlung nun ein 
Buch gemacht. In mehr als 150 Fotogra-
fien führt sie durch 41 Länder; an Orte, an 
denen sich die Natur die gebaute Umge-

bung wieder einverleibt, wie bei einem 
verlassenen Wohnhaus auf den Philippi-
nen oder dem ehemaligen Hotel „Igman“ 
in Sarajevo, das für die Olympischen Win-
terspiele 1984 gebaut und nur sechs Jahre 
später während der Balkankriege  weitge-
hend zerstört wurde.

Aber auch an Orte, wo das Grün vom 
Menschen noch im Zaum gehalten wird. 
Wo nicht gleich ersichtlich ist, ob die ver-
meintlich postapokalyptische Welt nicht 
doch architektonisch gewollte Interven-
tion ist, die bewusst mit Brüchen spielt, 
um die Strenge der Architektur mit den 
weichen Formen der Flora zu artikulieren. 
So wie es beim Wintergarten des Barbican 
Centre in London der Fall ist, das der bri-
tische Architekturkritiker Oliver Wain-
wright als „brutalistische Hängende Gär-
ten von Babylon“ bezeichnete. Oder im 
terrassenförmigen Entwurf eines Wo-
chenendhauses des mexikanischen Archi-
tekturbüros Dellekamp, dessen Atrien so 
wirken, als seien es verlassene Ruinen. Sie 
sind bewusst so angelegt, dass die Vegeta-
tion sie im Laufe der Zeit vereinnahmen 
kann und sich die Grenze zwischen gebau-
ter und natürlicher Umwelt auf löst.

Das Buch zeigt gestufte Strukturen mit 
kriechenden Ranken; ein Haus in Macau, 
aus dessen Fenstern die Flora herauszu-
quellen scheint, aber auch massive Struk-
turen mit moosbewachsenen Rissen, die 
Arterien ähneln. „Brutalistische Architek-
tur ist loyal, unerschütterlich, stoisch“, 
sagt Broome, „unabhängig davon, ob sie 
zum Gedenken an Schlachten errichtet 
wurde oder als überstürzter Versuch, Herr 
einer schnell wachsenden Stadtbevölke-
rung zu werden.“ Das Grün, sagt sie, bilde 
einen Kontrapunkt, der die Härte und 
Kälte des Béton brut mildere. „Es wächst 
aus derselben Erde, demselben Grund 
hervor, aus dem auch diese kraftvollen 
Strukturen entstehen.“

Einige der Gebäude wie Stefano Boeris 
„Bosco Verticale“ in Mailand oder das 
„Parkroyal“ in Singapur lassen sich eher 
der zeitgenössischen biophilen Architek-
tur zuordnen als dem Brutalismus, aber es 
ist eben eine subjektive Auswahl. „Einige 
Projekte liegen mir besonders am Her-
zen“, sagt Broome, das „La Tulipe“ in 
Genf etwa, in dessen unmittelbarer Nähe 
sie aufwuchs. „Oder die ehemaligen jugos-
lawischen Kriegsdenkmäler, die mich 
überhaupt erst dazu veranlasst haben, 
mich mit dem Thema zu beschäftigen. 
Ihre Macht fesselt mich bis heute.“

So oder so: Die Bilder verlangen dem 
Betrachter Demut und Ehrfurcht vor der 
Macht der Natur ab. Sie zeigen die Ver-
gänglichkeit menschlicher Errungen-
schaften und beweisen, dass die Natur 
selbst die monumentalsten Strukturen ir-
gendwann  zurückerobert. Wohnhäuser, 
Hotels, städtische Infrastruktur, Skulptu-
ren – Broomes Buch ist ein visuelles 
Kompendium, das die Schönheit des 
Brutalismus herauskehrt, nicht aber die 
Selbstherrlichkeit verschweigt, mit der 
der Mensch seinen Platz in der Welt für 
sich beansprucht. Er fehlt indes auf allen 
Fotos, nur Grau und Grün sind zu sehen. 
So entstehen Momente, in denen die 
Welt stillzustehen scheint, wo unklar 
bleibt: Ist das  das Ende? Oder schon der 
Neuanfang?

„Brutalist Plants“ von Olivia Broome ist im Verlag

Hoxton Mini Press erschienen; 208 Seiten, 24,95 Euro.

Wildwuchs im 
Beton-Dschungel
Grün zu Grau: Ein neues Buch huldigt der 
Schönheit des „Eco Brutalism“. Von Florian Siebeck

Rechts: das verlassene 
„Haludovo Palace Hotel“ 
auf der kroatischen Insel 
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W ie ein Mantra wiederholt 
der CDU-Politiker Jens 
Spahn seit rund einem 

Jahr eine markige Formulierung, 
mit der er auf die besondere Brisanz 
der Zuwanderung hinweisen will: 
„Entweder beendet die demokrati-
sche Mitte die irreguläre Migration 
– oder irreguläre Migration beendet 
die demokratische Mitte.“ Nach 
dem Terroranschlag von Solingen 
brachte er seinen Merksatz nun auch 
mit in die Talkshow von Markus 
Lanz. Im Vergleich zu vielen schril-
leren Tönen, die gerade die Debatte 
erobern, klingt Spahns  Insistieren 
auf geordneten Verfahren zunächst 
verhältnismäßig vernünftig. Gele-
gentlich wird in dem Slogan aus der 
„irregulären“ auch die „illegale“ 
Migration. Und wer wollte schon et-
was gegen die Bekämpfung illegaler 
Praktiken einwenden? 

Und doch kann man gerade in 
dem so nüchtern daherkommenden 
Satz die Radikalisierung ablesen, die 
in der Diskussion über die Probleme 
der Migration zur Zeit um sich greift. 
Das liegt nicht nur daran, dass Spahn 
sich gar keine Mühe mehr macht, 
den Zusammenhang zwischen einer 
vermeintlich außer Kontrolle gerate-
nen Migration – und nicht etwa der 
immer aufgeregteren Debatte darü-
ber – und dem Aufstieg des Rechts-
populismus  zu belegen. Er erweckt 
damit auch den Eindruck, als benen-
ne er nicht die Migration als solche 
als Problem, sondern nur eine man-
gelhafte juristische und polizeiliche 
Praxis. 

Vielleicht weiß sogar Spahn, dass 
er an der grundsätzlichen Dynamik 
nichts ändern kann. So tut er wenigs-
tens, als könne man das durch Kriege 
und Katastrophen induzierte Chaos 
globaler Fluchtbewegungen regeln 
wie den deutschen Straßenverkehr. 
Und meint doch das Gegenteil: Wie 
man ordentliche Verhältnisse ge-
währleisten könnte,  etwa durch die 
Verbesserung bürokratischer Abläufe 
oder eine Erleichterung der Aufnah-
meverfahren,  interessiert ihn weni-
ger.  Irregularität ist für ihn eher eine 
Folge der hohen „Zahlen“, die im-
mer wieder beschworen werden, oh-
ne sie allerdings zu benennen. Es ist 
die Menge, nicht das Prozedere der 
Zuwanderung, die Spahn kontrollie-
ren will. „Reguläre Migration“ ist 
schlicht eine Chiffre für „weniger 
Flüchtlinge“. 

Die Rede von der Regularität ist 
auch deshalb so unredlich, weil 
Spahns Programm zuletzt in eine 
Aussetzung des Rechts „im Sinne na-
tionaler Souveränität und Sicher-
heit“ mündet, die er sogar ganz expli-
zit einfordert: „Wenn das EU-Recht 
nicht funktioniert, dann kann es uns 
auch nicht in eine Situation bringen, 
wo wir uns selbst aufgeben“, sagte er 
bei Lanz. Es herrsche eine „Art Not-
lage“, in der man sagen müsse: „Wir 
setzen jetzt EU-Recht aus.“ In der 
Sache ist dieser Appell so utopisch 
wie sinnlos, aber er zielt auch nicht 
auf pragmatische Lösungen ab.

 Wenn Spahn gegen das europäi-
sche Asylrecht, das er als dysfunktio-
nal und „kafkaesk“ beschreibt,  eine 
Art zivilen Ungehorsam mobilisiert, 
solidarisiert er sich so mit den notori-
schen Systemsprengern. Bei Markus 
Lanz äußerte er Verständnis für 
Menschen, die irgendwann „das Sys-
tem“ nicht mehr wollen, wenn es 
nicht mehr funktioniere, womit er 
nicht nur das Rechtssystem der EU 
meinte, sondern relativ unverblümt 
auch auf jene demokratischen Insti-
tutionen abzielte, die den Populisten 
oft so verdächtig erscheinen.  Die de-
mokratische Mitte, an die er appel-
liert, ist eine imaginierte Große Ko-
alition, zu der er zwar auch seine Par-
tei irgendwie zählt, ohne aber die 
Opposition zur Ampelregierung auf-
geben zu müssen.

  Am Ende rechtfertigt Spahns 
Formel fast jede Anbiederung an das 
Klientel der AfD: Auch die Solidari-
tät mit der Ukraine, die vermeintli-
che Meinungsdiktatur oder der öf-
fentlich-rechtliche Rundfunk „be-
enden die demokratische Mitte“. 
Ob sich so die Wutstimmen zurück 
zu den etablierten Parteien führen 
lassen, ist fraglich. Harald Staun

Gegen das 
System
Welche Signale Jens 
Spahn an das Klientel 
der AfD sendet.

I st es Altersstarrsinn? Ein störri-
sches Nicht-zur-Kenntnis-Neh-
men all dessen, was für alle anderen 
zwingend ist? In einem großen 

Interview zu seinem Lebenswerk, das 
kommende Woche im Suhrkamp Verlag 
erscheint, beharrt Jürgen Habermas auf 
seiner Kritik am westlichen Vorgehen im 
Ukrainekrieg. Er befindet, dass sich „das 
Bewusstsein der politischen Eliten im 
Westen von der Logik des Krieges mehr 
und mehr vereinnahmen“ lasse, und 
warnt vor dem „Rückfall in eine bellizis-
tische Mentalität“, die nur noch auf mili-
tärische und nicht diplomatische Mittel 
setze. 

Gegen diese Habermas’sche Position 
ist von Anfang an, seitdem er sie zwei 
Monate nach dem russischen Angriff 
zum ersten Mal formuliert hat, vorge-
bracht worden, was gegen Mahnungen 
zu Verhandlungen mit Russland generell 
eingewendet wird: dass sie verschleier-
ten, wer der Aggressor ist, von dem letzt-
lich der Frieden abhängt; dass Putin ja 
gar keine Bereitschaft zu Verhandlungen 
erkennen lasse und seine Angriffe noch 
verstärke; dass die Friedensforderungen 
zum jetzigen Zeitpunkt daher nur ihm 
nutzten und das Selbstbestimmungsrecht 
der überfallenen Ukraine sträf lich miss-
achteten.

Warum bringen diese Argumente Ha-
bermas von seiner Kritik nicht ab? Die 
Beharrlichkeit des Philosophen in dieser 
Sache kann kaum überbewertet werden. 
Sie ist ja nicht einfach eine Meinung wie 
jede andere, sondern ist –  wie das jetzt er-
scheinende Interview der beiden Haber-
mas-Biographen Stefan Müller-Doohm 
und Roman Yos eindrucksvoll dokumen-
tiert –  aufs Engste mit einem Theoriege-
bäude verknüpft, das für die alte Bundes-
republik und deren Perspektiven für die 
Zukunft stand. Die Frage nun ist: Ist die-
ser Denktypus angesichts des Ernstfalls 
eines Krieges, der direkten Bedrohung 
durch einen skrupellosen Aggressor, hin-
fällig geworden? Ist es ein Denken, das 
nur unter den windgeschützten Bedin-
gungen der NATO-Vorherrschaft mög-
lich war, unter denen man der Illusion er-
liegen konnte, normativer Vorreiter 
einer künftigen Weltinnenpolitik zu 
sein? Oder ist es ein Denken, dessen gro-
ße Stunde im Gegenteil noch kommt, 

dessen universalistischer Kern nach dem 
Zerbröseln der westlichen Hegemonie 
erst recht seine Wirkung entfalten kann? 
Je nachdem, welche Antwort man gibt, 
verändert sich der Blick auf den Krieg 
und die Einordnung des gegenwärtigen 
Moments erheblich. 

Habermas betont, dass er nicht die 
„rechtlich erlaubte und politisch gebote-
ne“ Unterstützung der Ukraine bei ihrer 
Selbstverteidigung kritisiert. „Ich kriti-
siere die Kurzsichtigkeit eines konzep-
tionslosen Westens –  das Fehlen jeder 
eigenen und rechtzeitigen Initiative an-
gesichts der Barbarei eines Krieges, des-
sen festgefahrenes und perspektivloses 
Andauern der Westen mitverantwortet.“ 
Dieses Argument hat zwei Teile. Zum 
einen behauptet Habermas, dass der 
Westen durch seine Waffenlieferungen 
eine Mitverantwortung für den Fortgang 
und das Ende des Krieges hat; beides sei 
dadurch nicht mehr allein Sache der an-
gegriffenen Ukraine. Und zum anderen 
wirft er dem Westen vor, diese Verant-
wortung zu verleugnen, indem er den 
Krieg seinem Selbstlauf überlasse und 
keine realistische eigene Vorstellung ent-
wickle, was sein Ziel ist und wie er enden 
kann. 

Diese Kritik entspricht auch einem der 
Kriterien, die die vor allem von Thomas 
von Aquin beeinf lusste katholische Leh-
re für einen „gerechten Krieg“ aufge-
führt hatte. Schon im Mittelalter wurden 
die Nebenfolgen auch eines aus mora-
lisch zweifelsfrei nachvollziehbaren 
Gründen (causa iusta) geführten Krieges 
als so gravierend eingeschätzt, dass wei-
tere hohe Anforderungen gestellt wur-
den, um ihn zu rechtfertigen: Er müsse 
der letzte Ausweg sein (ultima ratio) und 
angemessen in der Wahl seiner Mittel 
(ius in bello: der durch den Krieg hervor-
gerufene Schaden darf den zu erwarten-
den Erfolg nicht deutlich überwiegen). 
Und außerdem müsse er eben auch ein 
realistisches Ziel haben, die realistische 
Aussicht auf einen den besiegten Feind 
einbeziehenden gerechten Frieden (ius-
tus finis).

Tatsächlich ist es rätselhaft, weshalb 
auch die öffentliche Debatte nicht auf die 
Aufhellung dieses blinden Flecks dringt. 
Es werden überhaupt keine Ziele formu-
liert, auf was genau der Krieg realisti-

scherweise hinauslaufen soll und nach 
welchen Kriterien ein Zustand erreicht 
sein kann, bei dem Verhandlungen als 
sinnvoll erscheinen. Es sieht so aus, als 
würde die eingangs genannte Kritik an 
Verhandlungsforderungen wie ein Ab-
wehrmechanismus gegen jedes weitere 
Nachdenken funktionieren: Wenn nur 
festgestellt ist, dass Russland der Aggres-
sor und eine echte Bedrohung auch für 
den Westen ist, gilt offenbar nur noch die 
Frage, wie viele Waffen man zur Unter-
stützung der Ukraine liefern soll, als mo-
ralisch legitim. 

Wie haltlos eine solche Haltung ist, 
zeigte sich erst jetzt wieder bei einem 
Thema, von dem Habermas zum Zeit-
punkt des Interviews noch gar nichts 
wissen konnte. Die am Rand eines 
NATO-Gipfels wie nebenbei verkünde-
te Stationierung von amerikanischen Ra-
keten, die von Deutschland aus russi-
sches Territorium erreichen können, 
stieß in der Öffentlichkeit auf ein merk-
würdiges, bei näherer Betrachtung skan-
dalöses Desinteresse. Der knappe Ver-
weis des Verteidigungsministers Pistori-
us auf eine „Fähigkeitslücke“ der NATO 
und auf den „Ernst der Lage“ schien ihr 
zu genügen, obwohl alle näheren Fragen 
zur Befehlsgewalt über die Raketen, zu 
ihrer strategischen Bedeutung und Ge-
fahr, zum fehlenden Bündnisangebot 
von Rüstungskontrollverhandlungen 
und zu den Konsequenzen für die natio-
nale Souveränität bis heute offen geblie-
ben sind.

Die größte Wucht haben in dem über 
E-Mails geführten Gespräch mit Haber-
mas einige ganz einfache Sätze, in denen 
er die Motive seines 95-jährigen Lebens 
zusammenbringen zu wollen scheint –  
wie etwa dem, ihm fehle in der ganzen 
Debatte „ein Moment des Erschreckens 
vor den Folgen eines jeden Kriegs“. 
Krieg war kein direkter Gegenstand sei-
ner Philosophie, aber aus dem Interview 
wird deutlich, wie sehr er sich mit seiner 
ganzen Generation von Anfang an durch 
den historischen Bruch von 1945 ge-
prägt fühlte: „Es musste etwas besser 
werden, und es lag an uns, ob sich die 
Welt zum Besseren verändern würde“, 
lautet der Satz, dem die Herausgeber 
dann auch den Titel des Buchs entnom-
men haben. 

Was sich als Leitmotiv durch sein 
Denken und dieses Interview hindurch-
zieht, ist die Überzeugung, dass es einen 
Fortschritt der Vernunft gibt –  zwar 
nicht aufgrund irgendwelcher ge-
schichtsphilosophischer Prinzipien, wohl 
aber als Ergebnis kollektiver Lernerfah-
rungen, die sich im Lauf der Zeit anhäu-
fen. Seine eigene Lebensspanne deutet 
Habermas im Licht dieser Intuition: Ihm 
und seiner Generation sei es „vergönnt“ 
gewesen, „zu Zeitgenossen einer friedli-
chen Gesellschaft mit anhaltend aufstei-
genden Tendenzen zu werden“. 

Vor diesem Hintergrund versteht man 
das Ausmaß des Entsetzens, das ihn heu-
te erfasst hat: „Nun knicken alle diese 
aufsteigenden Tendenzen mehr oder we-
niger abrupt ab.“ Ihn packe ein „Gefühl 
der Furcht vor einer auf längere Sicht 
weltweiten politischen Regression“. Der 
russische Revanchismus treffe auf einen 
„ziemlich orientierungslosen“ Westen, 
der sich über seinen „relativen Abstieg“ 
keine Rechenschaft ablege und „regressiv 
an einem überholten politischen Selbst-
verständnis“ festhalte. 

Auf den ersten Blick scheinen solche 
Klagen der Deutung recht zu geben, dass 
dieses so universell daherkommende 
Denken letztlich doch an eine bestimmte 
geopolitische Konstellation gebunden 
war und nun noch zu Lebzeiten ihres 
Urhebers seine Relevanz verliere. Man-
che Polemiken warfen Habermas nach 
seinen ersten Interventionen zum Ukrai-
nekrieg eine oberlehrerhafte Prinzipien-
reiterei vor, deren Anhänglichkeit an ein 
Ethos vernünftiger Kommunikation an 
der Realität der Gewalt scheitere –  so als 
habe, auch wenn diese Folgerung natür-
lich nicht gezogen wurde, eher Carl 
Schmitts Freund-Feind-Unterschei-
dung als Kern des Politischen den histo-
rischen Belastungstest bestanden. 

Doch bei näherer Betrachtung verhält 
es sich fast genau umgekehrt. Was Ha-
bermas kritisiert, ist gerade die Prinzi-
pienreiterei derer, die die verlorene 
Macht des Westens nicht in Rechnung 
stellen und so bei ihren guten Absichten 
stehen bleiben, es nicht für nötig halten, 
sie in realistisch zu erreichende Ziele zu 
überführen. Den Glauben an die Mög-
lichkeit einer Weltinnenpolitik, den er 
Ende der Neunzigerjahre gehabt hatte, 

hat er längst aufgegeben. In dieser para-
doxen Konstellation entsprechen die so-
genannten Realisten eher dem Klischee-
bild eines weltfremden Idealismus, der 
nun in Gefahr steht, das Militärische als 
ein politisches Mittel wie jedes andere zu 
betrachten, während der Philosoph als 
Verfechter politischer Urteilskraft auf-
tritt, um so den Realitätsgehalt seines 
Denkens vor Fehldeutungen zu schüt-
zen. 

Mit seinem jüngsten großen Buch, 
„Auch eine Geschichte der Philosophie“, 
hat er das auch auf andere Weise getan, 
indem er dort den NATO/BRD-Hori-
zont seines Denkens auf mehrfache Wei-
se überschritt. Es geht dort um die „ver-
mittelnde Rolle des Sakralen“ für den 
Vernunftbegriff, konkret darum, welcher 
philosophische Gehalt den Religionen 
und vor allem dem Christentum aus 
„nachmetaphysischer“ Perspektive abzu-
gewinnen ist. In dem Interview, das dem 
Buch viel Raum gibt, erscheint dieser 
Ansatz als Exempel einer Betrachtungs-
weise, die universalistische Werte wie die 
Menschenrechte nicht nur abstrakt her-
leitet, sondern auch aus ihren unter-
schiedlichen „geschichtlichen Entste-
hungskontexten“. 

Mit einem ähnlichen Vorgehen, so legt 
Habermas nahe, könne man künftig auch 
dem „Eigensinn fremder Kulturen“ ge-
recht werden und auch von dort her die 
im Westen formulierten Begriffe be-
gründen und modifizieren. Schon in an-
deren Zusammenhängen, etwa der De-
batte über den Dekonstruktivismus, sei ja 
die Annahme von „kulturellen Totalitä-
ten und versiegelten Weltbildern, die 
füreinander unzugänglich sind“, wider-
legt worden. 

Das ist natürlich eine sehr langfristige 
Perspektive, die der Habermas’schen 
Theorie zwar ein Leben über die Ära der 
westlichen Hegemonie hinaus ermögli-
chen könnte, aber gegen die dunklen  
gegenwärtigen Befürchtungen des Philo-
sophen nur bedingt hilft. Mit sanfter 
Selbstironie spricht er selber von seinem 
„subjektiven Alterspessimismus“, dem 
gegenüber er, sollte er nicht trügen, nur 
noch eine Hoffnung in Stellung bringen 
könne: „dass ein – hoffentlich ohne Krieg 
– weiter aufsteigendes China aus den 
Tiefen seiner langen, großen und vielfäl-
tigen Kultur“ eines Tages die Vernünf-
tigkeit einer Menschenrechtsordnung 
erkennt, „die der Menschheit im Ganzen 
gehört“. 

Das ist ein überraschender Ausblick, 
für den es momentan leider wenig An-
haltspunkte gibt. Er sei aber zu alt ge-
worden, sagt er an anderer Stelle, sich 
den Glauben an die Vernunft durch „das 
Bild eines trostlosen Zyklus auf- und ab-
steigender Kulturen oder Mächte“ neh-
men zu lassen. „Philosophisch“ bleibe es 
dabei: „Wir sind es, die uns zusammen-
rappeln müssen!“ Für eine Gegenwart, 
die zusehends dazu neigt, gegeneinander 
versiegelte Weltbilder anzunehmen und 
dadurch die Spielräume des Denkens im-
mer enger werden zu lassen, bleibt Ha-
bermas ein Philosoph, der ihr helfen 
kann, die eigenen Befangenheiten hinter 
sich zu lassen.

Jürgen Habermas, „Es musste etwas besser werden . . .“. 

Gespräche mit Stefan Müller-Doohm und Roman Yos. Suhr-

kamp, 253 Seiten, 28 Euro.

Ein Moment des 
Erschreckens
Jürgen Habermas bleibt bei seiner 
Kritik am Ukrainekrieg. Ist das 
Denken, für das er steht, durch die 
Zeitenwende hinfällig geworden? 
Ein großes Interview über sein 
Lebenswerk, das jetzt bei Suhrkamp 
erscheint, legt das Gegenteil nahe.
Von Mark Siemons

„Philosophisch“ bleibt es dabei: 
„Wir sind es, die uns 
zusammenrappeln müssen!“ 
Jürgen Habermas in Aktion 
Fotos Frank Röth
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Regimes –  geschlossen wurde, wo er laut 
eigenen Aussagen seit 1994 auf vielen 
Tagungen und Veranstaltungen gewesen 
war.)

 Nach dem Attentat von Mannheim 
(der Täter ist ein Afghane) und nun dem 
Anschlag von Solingen (der Täter war 
ein Syrer) werden Forderungen nach 
Abschiebungen auch nach Afghanistan 
und Syrien laut.  Dass man Terroristen 
nicht in Deutschland haben will, ist ver-
ständlich, aber die allermeisten Syrer 
und Afghanen sind nun einmal gar keine 
Terroristen, und eine Abschiebung wür-
de auch sie in Gefahr bringen.   Bei jenen 
dagegen, die doch Terroristen sind, ist 
die Vorstellung, dass sie dann in Afgha-
nistan oder Syrien ihr Unwesen treiben, 
beunruhigend. Auch weil der Terroris-
mus in diesen Ländern einer der Gründe 
ist, der so viele in die Flucht treibt. 

Ebenfalls beunruhigend: Um nach Sy-
rien oder Afghanistan abzuschieben, 
müsste man diplomatische Beziehungen 
mit Assad oder der Taliban aufnehmen. 
Nicht nur Beziehungen aufnehmen, 
sondern auch Abkommen schließen, bei 
denen nicht selten auch Geld f ließt. As-
sad, der das halbe Land zerbombt und 
Kriegsverbrechen  verübt hat, vor denen 
Millionen Menschen gef lohen sind. As-
sad, der schon vor zwanzig Jahren Al-
Qaida im Irak unterstützt hat, der 2011 
in einer Amnestie Islamisten aus den Ge-
fängnissen freigelassen hat, an dessen 
Seite im syrischen Bürgerkrieg die Hiz-
bullah kämpfte, der bis heute die irani-
schen Revolutionsgarden beherbergt 
und sich dabei ironischerweise als das 
Bollwerk gegen den Islamismus insze-
niert. Von den Taliban ganz zu schwei-
gen, dem islamistischen Terrorregime 
schlechthin. Die Taliban, die Osama Bin 
Laden und Al-Qaida beherbergten, die 
Organisation, die weltweit Terroran-
schläge verübte, von Nine Eleven bis 
„Charlie Hebdo“, und es auch heute 
noch tut. Die Taliban, die religiöse Min-
derheiten und Frauen steinigen und aus-
peitschen. Mit diesen Verbrechern faule 
Deals abzuschließen, um Terrorismus zu 
bekämpfen, ist, wie einen Brand mit Pe -
troleum zu löschen.

Abgesehen davon bleibt immer noch 
die Frage: Wohin mit den homegrown 
Islamisten? All den deutschen Staatsbür-
gern, die sich vor unserer Nase radikali-
sieren. Islamismus made in Germany 
und powered by Tiktok, Telegram und 
Co. Und angefeuert von Predigern und 
Propaganda aus dem In- und Ausland. 
Eine Ideologie lässt sich wohl kaum aus-
sperren. Und ein globales Problem muss 
auch global bekämpft werden. Es gibt 
nicht die eine Brandschutzmaßnahme. 
Hilfreich aber wäre zumindest, nicht 
auch noch Luft zuzufächeln.

Ein durchschossenes Vorfahrtsschild aus 
dem Krieg in der Ukraine

Foto Imago

In Solingen ist ein schlimmes Ver-
brechen geschehen. Drei Men-
schen sind tot, fünf verletzt. Der 

Tatverdächtige soll  Mitglied einer ter-
roristischen Vereinigung sein. Man 
muss alles tun, um solche Taten zu ver-
hindern. Die lautstarken Diskussionen 
der letzten Tage haben dazu wenig 
Hilfreiches beigetragen. Es ist noch zu 
wenig über die Hintergründe bekannt, 
um aus dieser Tat politische Schlüsse zu 
ziehen,  sollten solche erforderlich sein.

Das Argument, wäre der Täter nicht 
im Land gewesen, hätte er die Tat 
nicht begehen können, ist banal. Ob 
die zuständigen Verwaltungsbehörden 
geltendes Recht mindestens nicht 
konsequent genug angewendet haben, 
ist aufzuklären. Fest steht: Wäre die 
Tat vorhersehbar gewesen, hätte man 
den Verdächtigen nicht abschieben 
dürfen, sondern einsperren müssen. 
Nach allem, was bekannt ist, fiel der 
Mann vor der Tat aber zu keinem 
Zeitpunkt ne gativ auf.

Völlig unverantwortlich war es, ein 
generelles Einreiseverbot für Geflüch-
tete aus Syrien und Afghanistan zu ver-
langen. Abgesehen davon, dass damit 
zum offenen Verfassungsbruch aufge-
fordert wurde und bekannt ist, dass es 
massive Asylgründe unter anderem für 
zurückgelassene „Ortskräfte“ und Mit-
glieder von zivilgesellschaftlichen Ein-
richtungen gerade aus Afghanistan 
gibt; von dortigen Menschenrechtsver-
letzungen gegenüber Frauen ganz zu 
schweigen. Wenn ein Spitzenpolitiker 
verkündet, ein Aufnahmestopp verhin-
dere weitere Straftaten, erklärt er, von 
Menschen aus Afghanistan und Syrien 
gehe eine erhöhte Gefahr aus, Tö-
tungsdelikte zu begehen. Mir ist nicht 
bekannt, dass das statistisch belegt wä-
re. Eine solche Aussage ist rassistisch, 
gefährdet massiv die Integration der in 
unserem Land angekommenen Flücht-
linge und ist kriminologisch nicht zu 
rechtfertigen. Wenn potentielle Täter 
anhand von Kriminalstatistiken ausge-
macht werden könnten, müsste man 
zuvorderst männliche (Ex-)Partner 
präventiv inhaftieren, die statistisch für 
einen Großteil von Tötungsdelikten im 
privaten Bereich verantwortlich sind.

Straftaten werden, soweit überhaupt 
möglich, durch Erziehung, Bildung, 
Integration, soziale Interaktion verhin-
dert. Wir kommen nicht umhin, uns 
um die Leute zu kümmern, die in unser 
Land kommen. Tritt eine Verdachtsla-
ge ein, folgt die klassische Arbeit der Si-
cherheits- und Ermittlungsbehörden, 
unabhängig davon, wo Verdächtige ge-
boren sind. Dazu gehört auch die wirk-
same Bekämpfung militanter Radikali-
sierungen. 

Stefanie Schork ist Anwältin in Berlin und schreibt an 

dieser Stelle alle vier Wochen über Rechtsfragen.

VOR DEM GESETZ

Rassismus 
schützt nicht
Von Stefanie Schork

D er Terror sei zurück, heißt es in 
diesen Tagen. Doch das stimmt 
nicht, der Terror war nie weg. 

Die meisten Anschläge in Europa wur-
den in letzter Zeit glücklicherweise ver-
eitelt, vor dem Taylor-Swift-Konzert in 
Wien beispielsweise oder den Olympi-
schen Spielen in Frankreich. Auch in 
Deutschland wurden immer wieder Isla-
misten festgenommen, bevor es zu An-
schlägen kommen konnte. Der Verfas-
sungsschutz warnte, das französische 
Verteidigungsministerium warnte, Si-
cherheitsexperten warnten, die Kurden, 
die ja schon mal erfolgreich gegen den IS 
gekämpft hatten, warnten. 

Und schaut man sich in anderen Tei-
len der Welt um, beispielsweise im Na-
hen Osten oder in der Sahelzone, sieht 
man, Islamisten legen  alles in Schutt und 
Asche. Vor wenigen Tagen erst wurden 
in einem Dorf in Burkina Faso 200 Men-
schen bei einem Anschlag von einem Al-
Qaida-Ableger ermordet. Ebenfalls vor 
wenigen Tagen: Boko-Haram-Terroris-
ten ermordeten 13 Bauern in Zen -
tral-Nigeria. Eine Meldung am Rande, 
die Namen der Opfer unbekannt.

Ob in Solingen, in einem Dorf in Bur-
kina Faso, in Diyala im Irak, in Kabul 
oder Zentral-Nigeria, überall trauern 
Menschen um Angehörige, um Freunde, 
um Nachbarn, die der Terror aus dem 
Leben gerissen hat. Doch es gibt nicht 
nur die Gewalttat allein, sie hat auch 
einen ideologischen Nährboden. Wer 
den Terrorismus bekämpfen will, dem 
darf der Islamismus  in all seinen globalen  
Erscheinungsformen nicht egal sein. Es 
gibt da eben nicht nur den dschihadisti-
schen Islamismus, den Terrororganisa-
tionen wie Hamas, Al-Qaida oder IS mit 
Gewalt durchzusetzen versuchen, son-
dern auch den legalistischen, der auf le-
gale politische Mittel zurückgreift, vom 
iranischen Staatsislamismus bis zu den 
europäischen Muslimbruderschaftsable-
gern.  Es gibt keinen guten, keinen harm-
losen Islamismus. Islamisten streben 
einen Staat, eine Gesellschaft, eine Kul-
tur an, die nach religiösen Normen ge-
staltet sind. Sie stehen damit im Wider-
spruch zur Demokratie und Freiheit.

Was den dschihadistischen Islamis-
mus betrifft, ist man sich da sehr einig. 
Anders ist es beim legalistischen Islamis-
mus, der meist nicht mal als solcher er-
kannt, der verharmlost, hofiert oder gar 
mit Steuergeldern im Rahmen von „De-
mokratie leben“ finanziert wird. (Man 
sehe sich beispielsweise  die Veranstal-
tungen des Muslimischen Bildungswerks 
Bayern mit dem Religionspädagogen Ali 
Özdil an, der auf Instagram jüngst seine 
Empörung darüber zum Ausdruck 
brachte, dass das Islamische Zentrum 
Hamburg –  Außenposten des iranischen 
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Es gibt keinen 
harmlosen Islamismus

Von Ronya Othmann

E s fällt mir schwer, über den 
Krieg zu reden, weil es 
schmerzt. Es gibt kein Bild, das 

die akkumulierten Schmerzen des 
Krieges darstellen kann, wir sehen im-
mer nur einen Teil der Wunde. Die 
Nachrichten wirken wie Schüsse, man 
wird von ihnen durchlöchert. Man 
denkt über das Geschehen nach, oder 
nein, es ist kein Darübernachdenken, 
es schmerzt, selbst der Schmerz 
schmerzt, er prallt ab wie eine Kugel 
und trifft noch jemand anderen. 

In den letzten Tagen sind die russi-
schen Angriffe auf friedliche Städte in-
tensiver geworden. Aber natürlich, 
denkt man unwillkürlich, denn nach der 
Logik des Aggressors muss die ukraini-
sche Zivilbevölkerung zwischen dem 
Unabhängigkeitstag und dem Beginn 
des Schuljahres besonders hart bestraft 
werden. Überdies ist es Rache für Kursk 
und Rostow. Aber kann man es über-
haupt Rache nennen, ohne die Ukrainer, 
die man schützen möchte, zu gefähr-
den? Drohnen und Raketen f liegen 
über die Stadt. Wieder sieht man zer-
störte Häuser und Retter, die Menschen 
aus dem Schutt ausgraben, man sieht 
Tausende in der Kiewer U-Bahn dicht 
aneinandergedrängt. Ein Kraftwerk 
wird getroffen. Kein Licht. Man hat das 
alles schon so oft gesehen. Der dritte 
Sommer geht zu Ende.

Ich schaue auf dieses Verkehrszeichen 
aus der Region Cherson, auf diese 
durchgeschossene Vorfahrt. Wir sind al-

le durchschossen, verstümmelt. Jede 
Nachricht trifft uns wie ein Schuss ins 
Innere. Jede Rakete, jeder Alarm, jeder 
tote Mensch, jede neue Ruine verur-
sacht einen Schmerz, einen Zusammen-
bruch, als würden die Innenwände des 
Körpers in sich zusammenstürzen, und 
man müsste sich jeden Tag von Neuem 
selbst aufbauen, um nicht verrückt zu 
werden, um „normal“ zu sein. Es ist je-
doch verrückt, dabei normal zu bleiben. 
Ich erinnere mich an Lena, die mehr-
fach nach Cherson gefahren ist, um Be-
dürftige mit Medikamenten zu versor-
gen. Vielleicht ist sie auch durch diese 
Vorfahrtstraße gekommen.

Vor Kurzem dachte ich an diesen 
„durchlöcherten“ Zustand, als ich 
durchschossene Schilder sah, zehn Ton-
nen davon. Der ukrainische Künstler 
Oleksiy Sai hat, zusammen mit Vitaliy 
Deynega, dem Gründer des Media Pro-
jekts Ukrainian Witness, beschädigte, 
verbrannte, vor allem aber durchschos-
sene Schilder aus der Ukraine gesam-
melt und sie beim Festival Burning Man 
in Nevada ausgestellt. Straßenschilder 
und Wegweiser, Solarbatterien, Satelli-
tenschüsseln, Zauntüren wurden in 
Form von riesigen Buchstaben aufge-
baut: „I AM FINE “, die Standard-Ant-
wort auf die Standard-Frage „How are 
you?“. Oleksiy Sais monumentales 
Werk verwandelt die zerstörten Welten 
in einen Zustand des Sich-Sammelns, 
Sich-Aufrichtens, Sich-Aufbauens. Sein 
Zeugnis des Krieges verweist auf Ambi-

valenz: In der permanenten Gefahr und 
Trauer müssen die Menschen ihre inne-
re Hygiene pf legen, sie müssen „fine“ 
sein; zugleich verkörpert das Werk aus 
der Distanz einen Blick auf die Men-
schen, die diese Ruinen, diese Zerstö-
rung in sich tragen. Es ist eine Frage der 
Optik: Was aus der Vogelperspektive als 
Ordnung, als fröhliche Aussage er-
scheint, wirkt aus der Nähe als vielfache 
Katastrophe und zerstörte Welt. 

How are you? Ich bin okay. Ich denke 
an diejenigen, die an der Front sind, 
auch an diejenigen, die um ihre Liebsten 
trauern, aber sich bemühen, zu leben, 
ihren Schmerz in der Faust versteckt. Je-
der Mensch in der Ukraine, der über-
haupt psychisch gesund bleibt, „fine“, ist 
ein Held. Ich kenne viele, die fast opti-
mistisch sind, aber auch Verzweifelte, 
denn man weiß nicht, wie es weiterge-
hen soll und wie lange, ob die Welt uns 
allmählich vergisst. Aber auch das 
Schweigen vergrößert die Wunden: sei 
es die fehlende Diskussion über die 
 unvermeidliche Zwangsmobilisierung 
oder die Risse im kulturellen Gewebe 
des Landes – auch das erzeugt Löcher 
und Schmerz. Ein Künstler sagte, in die-
sem Krieg gibt es Opfer, aber es gibt 
auch Opfer von Opfern. 

Dann gehe ich in Berlin spazieren 
und treffe auf einen netten Bekannten, 
der meint, die Ukraine sei selbst schuld 
daran, dass der Krieg noch nicht zu En-
de sei, und ich spüre den Schuss eines 
Pazifisten. 

BILD DER WOCHE

Ein Wegweiser
Von Katja Petrowskaja

Insgesamt drei davon sind geplant. Die 
letzte war dem Philosophen und Vorden-
ker des Konzepts der Globalität Édouard 
Glissant gewidmet. Mit ihm hat Obrist 
bis zu dessen Tod 2011 täglich telefo-
niert. Denn auch wenn Obrist jeden Tag 
neue Künstler kennenlernt, bleibt er 
denjenigen, die er wirklich interessant 
findet, treu. 

Jetzt ist die Archiv-Ausstellung zu Ag-
nès Varda, die 2019 verstorben ist, in Zü-
rich zu sehen. Varda, berühmte Fotogra-
fin, dann Filmemacherin der Nouvelle 
Vague, bis Obrist ihr und der Kunstwelt 
eine späte Karriere als Künstlerin schenk-
te, die sie selbst ihr „drittes Leben als jun-
ge Künstlerin“ nannte. 2002 erzwang der 
Kurator geradezu ein Treffen mit ihr. Er 
rief seinen Bekannten, den Künstler 
Christian Boltanski, mit der Bitte an, 
einen Kontakt zu Varda herzustellen. Da 
war er gerade dabei, ein Großprojekt mit 
über 60 Künstlerinnen und Künstlern für 
die Venedig-Biennale zu realisieren. Var-
da wollte er unbedingt dabeihaben. Sie 
ließ sich überzeugen und kam nach Vene-
dig. Verkleidet als Kartoffel. Auch ihr Bei-
trag zur Ausstellung bestand aus einem 
Berg Kartoffeln sowie einem Film über 
herzförmige Kartoffeln.

Diese herzförmigen Kartoffeln, die in 
den Wochen nach ihrem Tod immer wie-
der vor ihrem Wohnhaus abgelegt wur-
den, begegnen einem in Zürich in Form 
der Lehnen der kleinen Stühle, die wie 
zufällig verteilt im Ausstellungsraum he-
rumstehen. Vor ihnen sind Bildschirme 

mit Kopfhörern installiert, auf denen das 
Archivmaterial von Obrist zu sehen ist: 
öffentliche Veranstaltungen, zu denen er 
Varda eingeladen hat. Talks anlässlich 
verschiedener Biennalen, Gedichtlesun-
gen, die er in der Londoner Serpentine 
Gallery organisiert hatte. 

Das letzte Video, das nur wenige Wo-
chen vor ihrem Tod in der Rue Daguerre 
in Paris entstand, wo Varda seit 1951 leb-
te, ist wohl das berührendste. Obrist ist 
gerade dabei, eine Ausstellung zu Alexan-
der Calder vorzubereiten; gemeinsam mit 
Vardas Tochter Rosalie sitzen sie auf dem 
Sofa und sprechen über eine Kette, die 
Calder ihr geschenkt und die sie wiede-
rum ihrer Tochter geschenkt hat. Calder 
und Varda waren lange befreundet. Sie er-
innert sich in dem Video an Ausf lüge mit 
ihm, bei denen er ihr Schmuck aus Auto-
schrott machte. Im Verlauf des Nachmit-
tags kommen immer mehr Menschen, al-
les Paare, in die Rue Daguerre. Darunter 
Christian Boltanski und Annette Mess-
ager sowie der Fotokünstler JR mit Prune 
Nourry. Irgendwann malen alle gemein-
sam einen Cadavre Exquis – das Spiel, bei 
dem man gemeinsam eine Figur zeichnet, 
das Blatt also immer wieder so umklappt, 
dass der nächste nicht sieht, was schon ge-
malt wurde. Varda freut sich und 
quietscht, als sie das Ergebnis sieht. 

An diesem Nachmittag fotografiert sie 
die verschränkten Hände aller anwesen-
den Paare. Vermutlich schon im Wissen 
darum, dass es ihre letzte künstlerische 
Arbeit sein wird. Die Fotografien sind 

jetzt auch in der Ausstellung in Zürich zu 
sehen, umrankt von Kartoffeln, die für 
sie zum Symbol des Nachwachsens, der 
Resilienz und auch der Liebe geworden 
sind. Dazu wird sie von Obrist zitiert: 
„Ich habe 90 Jahre lang gelebt, und ich 
will zeigen, dass es am Ende immer nur 
um die Liebe geht.“ Es ist eine unge-
wöhnliche Art, sich einem Werk und 
einer verstorbenen Künstlerin zu nähern. 
Es ist keine Retrospektive, auch kein 
Überblick. Doch erfährt man auf diese 
Weise viel über Varda. Und es ist auch 
ein Einblick in die Arbeitsweise Obrists, 
die man nicht anders als hartnäckig be-
schreiben kann. Er hat sich im Laufe der 
Jahrzehnte nie abschütteln lassen. Von 
dem Material, das dabei entstanden ist, 
profitiert das Publikum jetzt. 

Eines von Obrists jüngeren Projekten, 
das er auf Instagram betreibt, ist das 
„Handwriting Project“, bei dem er Künst-
lerinnen und Künstler bittet, jeweils einen 
Satz auf ein Post-it zu schreiben, das er 
dann als Foto hochlädt. Vardas pinkes 
Post-it mit den Worten „Ein Tag, an dem 
man keinen Baum gesehen hat, ist ein ver-
lorener Tag“ prangt nun riesig an der 
Wand der Ausstellung, die einen so feinen 
und doch umfassenden Eindruck von ihr 
als Person, aber auch von ihrem Werk ge-
währt, wie ihn Ausstellungen nur selten 
bieten. Deswegen ist er den Künstlerin-
nen und Künstlern also immer so auf den 
Fersen. LAURA HELENA WURTH

Bis zum 3. November im Luma Westbau Zürich

H ans Ulrich Obrist ist ein Kunst-
welt-Phänomen. Wenn von 
dem Kurator die Rede ist, sagt 

man meistens „HUO“, als wäre er eine 
Eigenmarke. HUO ist schon ein Meme 
gewesen, Gegenstand von Kunstwerken 
und allgemein jemand, der zum ständi-
gen Inventar der Kunstwelt gehört. Als 
Kurator rast er seit Jahrzehnten un-
ermüdlich durch die Gegend, um überall 
mit Künstlerinnen und Künstlern zu 
sprechen, um herauszufinden, was sie be-
wegt, woran sie gerade arbeiten. 

Seine Methode ist das Extrem. Ge-
sprächsreihen sind grundsätzlich als 24-
Stunden-Marathons angelegt, und an-
lässlich wichtiger Kunstveranstaltungen 
wie der Eröffnung der Venedig-Biennale 
oder der Art Basel veranstaltet er seit 
2006 seinen „Brutally Early Club“. Er 
bestellt Künstler, Kuratoren und alle, die 
ihn interessieren, um 6 Uhr 30 in irgend-
ein Café, das schon offen hat, um über 
Kunst nachzudenken. Da zeigt sich dann, 
wer es ernst meint mit der Kunst und wer 
nur wegen der Partys dabei ist und um 6 
Uhr 30 noch seinen Rausch wegschläft. 
Obrist jedenfalls ist nicht wegen der Par-
tys dabei. 

Wenn einem das alles manchmal selt-
sam aufgeregt und zerfasert vorkommt 
oder man sich fragt, wofür es gut sein 
soll, dass Obrist allen ständig sein Mobil-
telefon vors Gesicht hält, dann sollte 
man sich die Archiv-Ausstellungen, die 
gerade im Luma Westbau in Zürich zu 
sehen sind, anschauen. 

Sich einfach nicht 
abschütteln lassen
In Zürich gewährt eine Agnès-Varda-
Ausstellung besonderen Einblick in das 
Schaffen der Filmemacherin, Fotografin und 
Künstlerin. Und in das des hartnäckigen 
Kurators Hans Ulrich Obrist.

Post-it von 
Agnès Varda: „Ein 
Tag, an dem man 
keinen Baum 
gesehen hat, ist ein 
verlorener Tag“
Foto Nelly Rodriguez



F R A N K F U R T E R  A L L G E M E I N E  S O N N TAG S Z E I T U N G ,  1 .  S E P T E M B E R  2 0 2 4 ,  N R .  3 5 FEUILLETON 35

A
m 1. November 1911 warf 
der italienische Leutnant 
Giulio Gavotti aus seiner 
Rumpler-Taube vier kleine 
Bomben aus zweihundert 

Meter Höhe auf türkische Truppen ab. 
Dies war der erste dokumentierte Luft-
angriff der Geschichte. Die Italiener 
setzten während des Krieges gegen das 
Osmanische Reich 1911/12 fünf Flug-
zeuge ein – und waren von den Resulta-
ten enttäuscht. Die Wirkung war ge-
ring, und bald gingen alle Maschinen zu 
Bruch. Fortan verwendeten die italieni-
schen Streitkräfte in Libyen wieder Fes-
selballons zur Aufklärung. Doch nur 
wenige Jahre später revolutionierte das 
Flugzeug die Kriegführung: zunächst 
im Ersten und dann in immer schnelle-
ren Entwicklungsschritten im Zweiten 
Weltkrieg. 

30 Jahre nach Gavottis Bombenab-
wurf war die Luftherrschaft der ent-
scheidende Faktor in der Land- und 
Seekriegführung. Und er war mit Ab-
stand der technologisch aufwendigste 
Bereich, in dem sich die großen Indust-
rienationen ein Kopf-an-Kopf-Rennen 
lieferten. Zum Flugzeugbau kam die 
Hochfrequenztechnik der Radar- und 
Navigationsgeräte hinzu, die die Ziel-
findung bei Nacht und schlechtem Wet-
ter ermöglichten. Die finanziellen Kos-
ten der Luftrüstung waren enorm: Das 
Deutsche Reich investierte 1943 41 Pro-
zent seiner Ressourcen in diesen Be-
reich, nur sechs Prozent in die Panzer-
produktion. Im Rennen der Hightech-
nationen hatten die USA schließlich die 
Nase vorne, auch weil die Produktions-
raten hoch waren und sie die neue Tech-
nik mit schlüssigen Strategien und 
Doktrinen verbanden. 

Im Januar 1994 setzte die CIA von Al-
banien aus zum ersten Mal die Aufklä-
rungsdrohne Gnat 750 ein. Die Leis-
tungsfähigkeit war noch bescheiden, die 
ersten Missionen über Jugoslawien ver-
liefen ernüchternd. Doch wie schon 
1911 war die folgende Entwicklung ra-
sant. Aus der Gnat 750 wurde bald die 
Predator entwickelt. Im „War on Ter-
ror“ f logen die Vereinigten Staaten da-
mit auch Luftangriffe. Dreißig Jahre 
nach dem ersten Einsatz einer funk-
tionstüchtigen militärischen Drohne 
sind diese Unmanned Aerial Vehicles 
(UAV) zu einem der dominierenden 
Faktoren in der Kriegführung gewor-
den. In der Ukraine sind jeden Tag Tau-
sende Drohnen im Einsatz, vielfach im 
First-Person-View-Modus, sowohl zur 
Aufklärung wie auch mit Gefechtsköp-
fen. Zunehmend werden auch autonome 
Wirksysteme wie Loitering Munitions 
verwendet – also Waffen, die länger über 
einem Gebiet kreisen und sich im Rah-
men der programmierten Parameter 
selbständig ihr Ziel suchen. 

In den zweieinhalb Jahren seit dem 
russischen Überfall veränderte sich der 
Drohnenkrieg schneller als in den ver-
gangenen drei Jahrzehnten. Heute wer-
den nahezu alle Bewegungen an der 
Front in Echtzeit aufgeklärt und be-
kämpft. Drohnen sind aber nur der sicht-
barste Teil des digitalen Kampfes. Ohne 
die Satelliten von Star Link würde in der 
ukrainischen Armee heute nichts mehr 
funktionieren. Die Gefechtsstände nicht, 
die Kommunikation der Soldaten unter-
einander nicht und die punktgenauen 
Angriffe mit Raketen erst recht nicht.

Erleben wir also eine Revolution des 
Krieges? Sind Software, Aufklärung und 
Präzision der Munition etwa der Tod des 
Panzers? Wird es die Operation mit 
großen Verbänden gar nicht mehr geben 
können, weil diese noch im Aufmarsch 
zerschlagen werden? Wird das bemann-
te Flugzeug obsolet, ebenso das her-
kömmliche Überwasserschiff?

Mit dem Begriff der Revolution sollte 
man eher zurückhaltend sein. Zwischen-
staatliche Kriege waren immer Treiber 
von technologischen Entwicklungen, die 
den Zeitgenossen revolutionär erschie-
nen. Aber es gab neben dem Neuen im-
mer auch das Alte. Das war in den Welt-
kriegen so, und dies ist heute nicht an-
ders, wobei die Beschleunigung im 21. 
Jahrhundert sicher schneller abläuft als 
vor 100 Jahren. Da die Systeme des elek -
tronischen Kampfs mittlerweile soft-
warebasiert sind, hat sich ein Wettlauf 
um rechtzeitige Anpassungen und Up-
grades entwickelt, der in Tagen und Wo-
chenzyklen gemessen wird, nicht im Jah-
resrhythmus. 

Und die nächsten Quantensprünge 
kündigen sich schon an: Die Störbarkeit 
aller UAV und Flugkörper, die im Ein-
satz ferngesteuert werden müssen, ist de-
ren große Schwäche. Der nächste Schritt 
ist daher, Drohnen zu nutzen, die eigen-
ständig kämpfen: Autonome, KI-basierte 
Sensor-Effektor-Fluggeräte werden das 
Gefechtsfeld der Zukunft mitbestimmen 
– auch um gegen gegnerische autonome 
Systeme abwehrfähig zu bleiben. Und sie 
sind in ersten Versionen bereits im Ein-
satz.

Die Ukraine konnte in diesem Krieg 
der Digitalisierung bislang mithalten, 
weil sie sich auf die Zusammenarbeit mit 
westlichen Technologiefirmen abstützte. 
Hinzu kamen die eigene Start-up- und 
Innovationskultur. Nur in dieser Kombi-
nation war es bislang möglich, den Ver-
änderungszyklen auf dem Gefechtsfeld 

sonal aus den Strukturen des Heeres 
„ausgeschwitzt“ werden müssen, wie der 
Inspekteur des Heeres, Alfons Mais, im 
April 2024 erklärte. Von einer moder-
nen Ausrüstung für das Gefecht in der 
vierten Dimension ganz zu schweigen. 
Dabei läuft der Bundesrepublik die Zeit 
weg, weil die exponentielle Entwicklung 
der Digitalisierung die Fähigkeit von 
Streitkräften, erfolgreich zu kämpfen, 
maßgeblich bestimmt – und sich dies in 
der Zukunft absehbar durch KI, Quan-
tentechnologien und breitbandige 
Kommuni ka tionsnetze (5G+) weiter be-
schleunigen wird. 

Was zu tun ist, liegt also auf der Hand: 
Um „kriegstüchtig“ zu werden, muss die 
Bundeswehr gemeinsam mit der Rüs-
tungsindustrie vorausdenken, antizipie-
ren, wie sich die beobachteten Trends 
konkretisieren, und aktiv Lösungen su-
chen, die sie Überlegenheit gewinnen 
lassen – und diese Lösungen dann auch 
beschaffen, einführen und der Armee 
zur Verfügung stellen. Mit Blick auf die 
schon angedeuteten kurzen Innova-
tionszyklen ist die Verfügbarkeit eines 
f lexiblen Innovations- und reaktionsfä-
higen „Produktionsökosystems“ essen-
ziell für die Leistungsfähigkeit der 
Streitkräfte. Dieses entsteht aus dem en-
gen und schnellen Zusammenwirken 
von Rüstungsindustrie, Start-ups, rele-
vanten Wissenschafts- und Forschungs-
einrichtungen, der Beschaffungsorgani-
sation und vor allem den Nutzern, die 
auch mit einer gemeinsamen Software-
entwicklungsplattform verbunden sein 
sollten. 

Alle Verantwortlichen müssen von der 
beabsichtigten Wirkung auf dem 
Schlachtfeld her denken und sich nicht 
von vermeintlich unverrückbaren regu-
latorischen Rahmenvorgaben ein-
schränken lassen. Damit kann heute 
schon begonnen werden, indem die vor-
handenen Möglichkeiten mutiger aus-
geschöpft werden, wie sie etwa im Be-
schaffungsbeschleunigungsgesetz ange-
legt sind. Auch Fragen des Proporzes 
der Teilstreitkräfte oder das Festhalten 
an lieb gewonnenen Organisationen 
sollten überwunden werden.

O hne deutlich mehr finan-
zielle Mittel wird sich eine 
neue Innovationsfähigkeit 
nicht erreichen lassen. Die 

Bundeswehr muss es sich leisten kön-
nen, nicht nur vorhandenes Gerät zu 
verbessern, sondern parallel deren Ver-
netzung voranzutreiben, moderne, weit-
reichende Präzisionsmunition sowie 
Drohnen aller Leistungsklassen einzu-
führen und darüber hinaus in Neuent-
wicklungen zu investieren. Die notwen-
dige Summe lässt sich auf mehr als 200 
Milliarden Euro für die nächsten fünf 
bis acht Jahre schätzen. Dieser Betrag 
käme zu dem Verteidigungsbudget von 
zwei Prozent des Bruttoinlandsprodukts 
noch hinzu und würde – wenn man es zu 
einem Großteil in die heimische Wirt-
schaft investiert – auch die Innovations-
kraft des Landes stärken.

Der Politik ist dieser enorme Finanz-
bedarf seit Langem bekannt. Bundes-
kanzler Olaf Scholz sprach in seiner 
„Zeitenwende“-Rede schließlich davon, 
dass Deutschland fortan mehr als zwei 
Prozent des Bruttoinlandsprodukts für 
Verteidigung ausgeben werde, und die 
NATO vereinbarte auf ihrem Gipfel in 
Vilnius im Juni 2023, dass die zwei Pro-
zent nur ein Minimum seien. Boris Pis-
torius hat erst vor wenigen Wochen 
festgestellt, wir „können und dürfen“ 
bei zwei Prozent nicht stehen bleiben. 

Zwischen diesen Worten und der 
politischen Realität klafft allerdings 
eine große Lücke. Der Verteidigungs-
minister ist beim Kanzler mit allen For-
derungen nach mehr Mitteln abgeblitzt. 
Sie wären nur durch eine Aufhebung 
der Schuldenbremse oder eine andere 
Prioritätensetzung im Haushalt zu er-
reichen. Beides ist politisch in dieser 
Koalition offensichtlich nicht durchzu-
setzen. 

Doch wer den Mut nicht aufbringt, 
eine politische Schmerzgrenze zu über-
schreiten, muss die Frage beantworten, 
wie die Verteidigungsfähigkeit von Land 
und Bündnis denn sonst gewährleistet 
werden kann. Ein Durchwursteln wie 
bisher würde bei Ausbruch eines Krieges 
dazu führen, dass die deutschen Sol-
daten auf dem Schlachtfeld nicht lange 
überleben. Sie gar nicht erst in den 
Kampf zu schicken und den Einsatzbe-
fehl zu verweigern ist keine reale Op-
tion, da dies das Ende der NATO bedeu-
tete. Schließlich hat Olaf Scholz zuge-
sagt, dass Deutschland jeden Qua -
dratkilometer des Baltikums verteidigen 
werde. Man möchte ihm zurufen: Aber 
wie? Wenn die Bundeswehr in Litauen 
nicht nur einen Stolperdraht bilden, 
sondern effektiv kämpfen können soll, 
müssen es Regierung und Parlament 
endlich schaffen, sie rasch zu moderni-
sieren. Sonst bleibt im Ernstfall wohl 
nur die Hoffnung, dass die eigenen 
Truppen von Göttern und die feindli-
chen von Idioten geführt werden.

Sönke Neitzel ist Professor für Militär- und Kulturgeschich-

te der Gewalt an der Universität Potsdam. 

Frank Leidenberger ist Generalleutnant a. D. und CEO der 

BWI GmbH, IT-Dienstleister der Bundeswehr.

nicht nur zu folgen, sondern selbst die 
Initiative zu ergreifen, was sich etwa im 
Erfolg der ukrainischen Seedrohnen ab-
lesen lässt. Sie haben ganz wesentlich da-
zu beigetragen, der russischen Marine 
die Herrschaft über das Schwarze Meer 
zu entreißen. 

Die Bundeswehr verpasste diese enor-
me technische Dynamik weitgehend. Die 
extralegalen „kill operations“ amerikani-
scher Predator- und Reaper-Drohnen 
verengten hierzulande die Debatte auf 
ethische Fragen. Wenn es im Februar 
2022 einen Bereich gab, in dem die 
Streitkräfte wirklich „nahezu blank“ wa-
ren, dann bei den unbemannten Luft-

fahrzeugen. An diesem Befund hat sich 
bis zum heutigen Tag nicht viel verän-
dert. Die Hornet-, Mikado-, Aladin-, 
Luna- und Heron-Drohnen stammen 
noch aus Zeiten von Stabilisierungsope-
rationen in Afghanistan und auf dem Bal-
kan. Sie sind für asymmetrische Konf lik-
te entwickelt worden und hätten in 
einem Krieg gegen Russland nur noch 
einen sehr begrenzten Wert. Dies umso 
mehr, da die Einschränkungen zur Be-
waffnung von UAV ausdrücklich be-
stehen bleiben sollen. 

D och wie will man ohne be-
waffnete Drohnen in Zu-
kunft kämpfen? Das wäre so, 
als ob sich die Kaiserliche 

Armee der Bewaffnung von Flugzeugen 
verweigert hätte. Zudem bremsen die 
Regularien für das „Führen von unbe-
manntem Fluggerät“, das Frequenzma-
nagement und die Zulassungsfragen für 
den Luftraum die Bundeswehr aus. 

Müsste das deutsche Heer morgen in 
eine Schlacht ziehen, gliche es wohl 
einem Kavallerieverband im Zeitalter des 
Maschinengewehrs. Ohne eine große 
Zahl von leistungsfähigen Drohnen, oh-
ne die Erfahrung, auch bewaffnete UAV 
rund um die Uhr in das Gefecht der ver-
bundenen Waffen zu integrieren und 
sich gegen eine solche Bedrohung erfolg-
reich wehren zu können, würde die deut-
sche Panzerbrigade 45 in Litauen im 
Verteidigungsfall untergehen.

Glücklicherweise steht ein Einsatz der 
Bundeswehr nicht unmittelbar bevor. 
Und: Das gläserne Gefechtsfeld begüns-
tigt grundsätzlich den Verteidiger. Dies 

ist für die Bundesrepublik erst mal eine 
gute Nachricht, aber dies auch nur, wenn 
sie verlorenes technisches Terrain auf-
holt. Ein Krieg wird selbst in der nahen 
Zukunft anders sein als der, den wir jetzt 
in der Ukraine erleben. Er wird vielmehr 
dessen nächste oder übernächste Itera-
tion und würde vermutlich noch stärker 
als heute ein Kampf im elektromagneti-
schen Spektrum, im Weltraum und mit 
einer Vielzahl autonomer Systeme in al-
len Dimensionen. 

Um auf einen möglichen Ernstfall vor-
bereitet zu sein, gilt es, Panzer, Fahrzeu-
ge, Schiffe in ein übergreifendes System 
einzubinden, das Mobilität und Rundum-
schutz gewährleistet und das zugleich 
Wirkung auf den Gegner ermöglicht. Es 
geht dann nicht nur darum, Artillerie, 
Panzer und Infanterie zu bekämpfen. 
Auch der Cyberraum muss beherrscht 
werden, um so etwa die gegnerische Sa-
tellitenkommunikation zu stören, deren 
Drohnen niederzuhalten und dabei das 

Kunststück zu vollbringen, den eigenen 
elektromagnetischen Raum zu schützen. 
Und das alles soll dann auf dem Gefechts-
feld mit den eigenen Truppen minuten-
genau synchronisiert werden. In der Uk-
raine war in diesem Wettkampf der Ver-
teidiger dem Angreifer meist überlegen.

R ussland versucht mit allen 
Mitteln seine technologischen 
Fähigkeiten zu verbessern, um 
wieder größere Gebiete er-

obern zu können. Wenn es Moskau ge-
länge, die grenznahen Städte Narwa oder 
Vilnius überraschend einzunehmen, 
stünde aber auch die NATO vor der Auf-

gabe, einen Eindringling aus dem Balti-
kum herauszuwerfen. Die zentrale Frage, 
wie es gelingen kann, in Zukunft größere 
Angriffsoperationen zu führen, um einen 
Stellungskrieg zu vermeiden, betrifft also 
auch das westliche Bündnis. Die Heraus-
forderung gleicht in gewisser Weise jener 
des Ersten Weltkrieges, als die Fronten 
im Grabenkrieg erstarrten und die Über-
legenheit der Defensive alle Angriffe 
scheitern ließ.

Man sollte die russische Fähigkeit, den 
veränderten Charakter des Krieges zu 
analysieren und einschlägige Folgerun-
gen zu ziehen, nicht unterschätzen. Ge-
rade im elektronischen Kampf sind 
Lern- und Anpassungsfähigkeit ausge-
prägt, was die ukrainische Armee etwa 
bei ihrer Gegenoffensive im Sommer 
2023 bitter zu spüren bekam. Die Russen 
störten sehr effizient die ukrainische 
GPS-Navigation und legten damit deren 
Drohnen, Kommunikationskanäle und 
Präzisionsraketen lahm.

Ob Russland willens und in der Lage 
sein wird, komplexere Angriffsoperatio-
nen zu führen, ist nicht sicher zu beant-
worten, zumal dies immer auch von den 
Verteidigern abhängt. Klar ist aber, dass 
die russische Armee seit zweieinhalb Jah-
ren unter dem enormen Innovations-
druck des Krieges steht, dem die Bundes-
wehr als Friedensarmee nicht unterwor-
fen ist. Und viele andere europäische 
NATO-Armeen im Übrigen auch nicht. 
Die einzigen größeren westlichen Län-
der, die über eine potente IT-Cyber-
Community verfügen, die eng mit den 
Streitkräften vernetzt ist, sind die Ver-
einigten Staaten und Israel.

In Deutschland gibt es zwar durchaus 
leistungsfähige IT-Firmen. Hinter den 
Kulissen wird in militärischen Stäben 
auch viel über die notwendigen Anpas-
sungen nachgedacht. „Software Defined 
Defence“, „Multi Domain Operations“, 
„Sensor to Effector“ sind die Schlag-
worte auch in der veröffentlichten Dis-
kussion. Es werden neue Doktrinen ge-
schrieben, notwendige Anschaffungen 
etwa für Drohnen und Drohnenabwehr 
identifiziert. Erkannt sind die Heraus-
forderungen also durchaus. Doch bei 
der Truppe ist davon kaum etwas ange-
kommen. Die Strukturen sind langsam, 
und es fehlt trotz des Sondervermögens 
an Geld. Die einhundert Milliarden 
mussten zum Stopfen der eklatantesten 
Lücken eingesetzt werden, sodass für 
den notwendigen Fähigkeitsaufbau 
nichts übrig bleibt. Selbst für ein poli-
tisch so wichtiges Projekt wie die Litau-
en-Brigade ist kein zusätzliches Geld 
aufzutreiben, sodass Material und Per-

Erleben wir eine 
Revolution des Krieges?

Müsste die Bundeswehr morgen in eine Schlacht ziehen, 
gliche sie einem Kavallerieverband im Zeitalter des 

Maschinengewehrs. Vor allem im Bereich der bewaffneten 
Drohnen ist sie „nahezu blank“. Um auf einen möglichen Ernstfall 

vorbereitet zu sein, muss sie  dringend Strategien für den 
Cyberkrieg entwickeln – und gemeinsam mit Start-ups und 

der Rüstungsindustrie vorausdenken. 
Von Sönke Neitzel und Frank Leidenberger

 Saporischschja, Ukraine, im Februar 2024: Ein Soldat startet eine Drohne, die eine Nutzlast von bis zu 15 Kilogramm hat und 
mit einer Wärmebildkamera ausgestattet ist.    Foto dpa
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Schrank holen, Turnschuhe anziehen und zu „Live 
Forever“ durch ihre Küche stolzieren, lauter kleine 
Dornröschen, wachgeküsst von der Hoffnung, es 
könnte noch mal so werden wie damals, als Beck-
ham bei Manchester United spielte und die Hosen 
etwas weiter saßen, weil das  Mode war und nicht 
Notwendigkeit. Wie El Hotzo getwittert hat: „Oa-
sis ist Taylor Swift für geschiedene Männer.“ 

Aber die Unterschiede zwischen damals und 
heute könnten nicht größer sein. Großbritannien 
mag ähnlich  ausgelaugt sein wie Mitte der Neunzi-
gerjahre, der lässige Patriotismus von damals ist 
aber in aggressiven Provinzialismus umgeschlagen. 
Und die Rückkehr von Oasis ist auch nur ein klei-
ner Schritt für die Menschheit und ein großer für 
die Parka-Industrie. Letztlich  passten  schon in den 
Neunzigerjahren Pop und Politik in Großbritan-
nien  nicht in dem  Sinne zusammen, wie  es viel-
leicht gewirkt hatte: Denn weder war Tony Blair 
ein progressiver Reformer, noch machten Oasis 
Musik  für die Zukunft. Der eine setzte  Ideen um, 
die auch schon Margaret Thatcher gut fand, die 
anderen spielten noch ältere Platten  nach. 

Eine Wiedervereinigung von Oasis   wäre direkt 
zum Votum für den  EU-Ausstieg  konsequenter ge-
wesen als jetzt. Denn die Vorstellung, dass Briten 
am besten klarkommen, wenn sie unter sich blei-
ben, prägte die Musik der Band wie den Brexit. Von 
außen gesehen war die Britishness, die der Britpop  
ausstrahlte,  zwar aufregend und cool, einige der 
anderen Bands wie Blur und Pulp waren  deutlich 
innovativer als die Kopisten  Oasis. Von innen aber 
war der Blick auf diese Ära schon damals getrübter. 
Wie der britische Popmusiker und -historiker Bob 
Stanley  vor ein paar Jahren geschrieben hat: „Am 
Ende war Britpop eine Reaktion gegen neue Ideen; 
richtete er sich gegen  Rave-Musik, Hip-Hop und   
R ’n’ B, gewickelt in eine Beatles-Stones-Heizde-
cke, verstrickt in eine so ultraspezifische   Vergan-
genheit – die Fußballweltmeisterschaft von 1966, 
der 2. Weltkrieg, ‚The Italian Job‘ mit Michael 
Caine und, wie immer, die Beatles –, dass ihm bald 
die Puste ausging.“ 

Wie sollte es da keine deprimierende Nachricht 
sein, dass  Oasis jetzt tatsächlich wieder auftreten 
werden? Eine immer schon und immer noch nos-
talgische Band, die  nostalgische Songs schrieb und 
jetzt zurückkehrt, um von der Nostalgie ihrer 
Fans zu profitieren? Während nicht nur Großbri-
tannien vorankommen will, Antworten sucht auf 
die verbreitete Sehnsucht nach einfacheren Zei-
ten, die es nie gab? Die Populisten in den  rechten 
Parteien versuchen, aus dieser Sehnsucht kalku-
liert Kapital zu schlagen. Vielleicht würde es hel-
fen, das Gefühl zu haben, dass Liam und Noel 
Gallagher sich auch selbst vermisst haben.  Aus der 
Ankündigung ihres Comebacks muss man schlie-
ßen, dass die Konzerte in Großbritannien und Ir-
land nur der Anfang sind, auch die deutschen Oa-
sis-Fans können also schon mal anfangen, sich 
ihre Koteletten wieder wachsen zu lassen.  

auch der Hype um den Künstler Damien Hirst 
und der weltweite Erfolg von „Vier Hochzeiten 
und ein Todesfall“, ein Film, der auf Jahre definie-
ren sollte, was lustig-romantisches Kino ist. 

Und jetzt, 27 Jahre später, regiert nach langer 
Zeit  auch wieder ein Premierminister der Labour-
Partei  in Großbritannien. Was Hoffnungen weckt, 
dass eine  Gesellschaft, die seit dem Brexit ungefähr 
so polarisiert ist wie die Gallaghers,  wieder etwas  
zusammenrücken könnte.  Und nur Wochen seit 
der Wahl von Keir Starmer sind also jetzt auch Oa-
sis   wieder da.   Im Sommer 2025 wollen sie   17 Kon-
zerte geben: in Cardiff, fünfmal in ihrer Heimat-
stadt Manchester, fünfmal in London, in Edin-
burgh und in Dublin.  Natürlich reagieren jetzt 
auch  Insta und Tiktok darauf, immer neue Reels, in 
denen mittelalte Typen ihre Parkas aus dem 

jetzt zur Ankündigung des Revivals produziert ha-
ben. Für die Konzerte im nächsten Jahr können 
die Leute das, was sie fühlen, wenn sie ab dem 31. 
August um Tickets kämpfen, zumindest zählen.  

      Das Timing dieses Revivals einer Revivalband 
wirkt auf den ersten Blick perfekt, weil sich   Ge-
schichte zu wiederholen scheint. Auf den zweiten 
macht es    alles aber nur noch  falscher. Als  Oasis  
1994 auftauchten und Britpop vor allem ihretwe-
gen zur Musik der Stunde wurde, da waren die aus-
gelaugten Tories drauf und dran, die britische Re-
gierung an den jungen, smart und neu  wirkenden 
Labour-Politiker Tony Blair abzugeben. Als der 
dann  1997 in die Downing Street einzog, lud der 
neue Premier Noel Gallagher  zu sich nach Hause 
ein. Das war ein Staatsereignis, das war, was man 
damals „Cool Britannia“ nannte, und dazu gehörte 

Oasis zurückholen könnte, und einmal, in der Talk-
show von Jonathan Ross, hat er darauf geantwortet, 
dass er es für 100 Millionen Pfund tun würde –  aber 
nur dafür und deswegen. Jetzt hat der „Guardian“ 
berichtet, dass es tatsächlich 50 Millionen pro Gal-
lagher-Pilzkopf  werden könnten. Und dass Oasis 
mit der Comeback-Tour mehr verdienen würden 
als in den gesamten Neunzigerjahren, auf dem Hö-
hepunkt ihres Ruhms.

Aber klar, viele der alten Fans  (Noel beschwört 
sie als „working class“) waren damals  so jung wie 
die Typen in ihrer liebsten Band, und selbst wenn 
sie heute  nicht wie die Gallaghers in den teuersten 
Gegenden in und um London leben, ist da mehr 
Geld im Spiel als 1994. „Wir haben es geschafft, 
dass die Leute etwas fühlen, das sie nicht definie-
ren können“, sagt Noel in einem Clip, den Oasis 

S ie kommen zurück.    Im Sommer 2025. Das 
haben sie vor ein paar Tagen erklärt. Ob es 
dann auch bald neue Songs von ihnen ge-
ben wird, ist noch offen, aber mit „neuen 

Songs“ ist das bei der englischen Band Oasis eh so 
eine Sache: Denn selbst die neuen Songs von da-
mals wie „Live forever“  sind ja nicht so richtig neu 
gewesen, als sie Mitte der Neunzigerjahre heraus-
kamen, sondern stumpfere Kopien der rumpelige-
ren Hits von den Beatles. Das haben Noel Gal la -
gher, der sie geschrieben, und Liam Gallagher, der 
sie gesungen hat, auch  nie bestritten. 

Der eine wollte immer  eine Epiphone-Gitarre, 
wie die Beatles sie hatten, weil  sie wie die Beatles 
klingt, der andere antwortete   auf die Frage, wer er 
gern wäre, wenn er nicht Liam Gallagher wäre: 
„John Lennon“. Ob daraus   morbide Sehnsucht 
sprach, weil er das Gequatsche seines Paul Mc-
Cartneys Noel nicht mehr ertragen konnte? Jahre-
lang haben die beiden sich   beschimpft, in jeder 
Talkshow, in der sie saßen, nie zusammen natür-
lich, nutzte entweder der eine oder der andere die 
Aufmerksamkeit, um den Bruder   abzukanzeln. 
Das ergab zuletzt schöne Reels auf Instagram, weil 
vor allem Liam sehr witzig sein kann, und eigent-
lich hätte genau das doch auch gereicht, zur 
Unterhaltung,  forever.  Die Vorstellung, mit Liam  
auf ein Bier in den Pub zu gehen, wurde jedenfalls 
reizvoller, als sich jemals wieder auch nur einen  
Song seiner Band anzuhören. ( „Ich gehe  nicht auf 
ein Bier“, hat Liam einmal gesagt, auch das ein 
schönes Instagram-Reel. „Wenn ich gehe, dann  
auf hundert, alles andere hat   ja gar keinen Sinn.“)  

Interessanterweise war  das, was die Brüder da ta-
ten, indem sie sich seit der Trennung der Band 
2009 öffentlich attackierten, ideal für die Bedürf-
nisse sozialer Medien von heute. Näher als in die-
sen   Reels sind die beiden Gallaghers dem Internet 
aber nie gekommen. Liam twittert zwar, am liebs-
ten gegen seinen Bruder („Shitbag“, „Potato“), 
Noel  dagegen kultiviert seine Herablassung   gegen-
über der Gegenwart und ihrer Musik  und der Art, 
wie sie produziert wird. Besonders gern behauptet 
er, dass es keine Bands mehr gibt, wie seine es war, 
sondern nur noch Kleiderpuppen wie Harry Styles. 
Man könnte auch sagen, dass er ein Rockrentner 
ist, der    keine Ahnung hat, aber ständig darum ge-
beten wird, sie zu äußern. Denn natürlich gibt es 
immer noch richtige Bands. Eine davon heißt  The 
1975. Deren Sänger Matty Healey hat – natürlich  
ebenfalls in einem Reel  – gesagt, dass kein einziger 
Fan  der Bands, die Noel und Liam seit dem Ende 
ihrer Zusammenarbeit gegründet haben, nicht viel 
lieber sofort zu einem Konzert  von Oasis gegangen 
wäre. „Tut mir einen Gefallen“, sagte Healy, der 
sich selbst ähnlich gern reden hört wie die beiden 
Gallaghers, „hört auf mit dem Quatsch. Tut euch 
wieder zusammen.“

Noel Gallagher ist seit  2009 immer und immer 
und immer, immer, immer wieder gefragt worden, 
ob er sich nicht mit seinem Bruder vertragen  und 

Ein großer Schritt für die Parka-Industrie  
 Jahrelang haben die Brüder Gallagher gestritten. Jetzt bringen sie ihre Band Oasis doch wieder zurück. Kein gutes Signal. Von Tobias Rüther

Revival der Revivalband Oasis: Liam and Noel Gallagher Foto Reuters
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A
m idyllischen Dorfteich in 
Holstein stehe ich in einer 
Latzhose, die ich von der 
 Jugendfeuerwehr geliehen 
bekommen habe. Schuhe 

auch. Ich kann mich nicht erinnern, 
wann ich das letzte Mal f lache Schuhe 
getragen habe. In f lachen Schuhen ist 
mir, als würde ich im Sumpf waten. 
Durch die Berliner Innenstadt, in der ich 
geboren wurde und immer gelebt habe, 
bin ich auf hohen Absätzen gestöckelt, 
die mich mit jedem Schritt vorwärtsge-
kickt haben. Aber Absätze brauchen fes-
ten Boden für einen souveränen Gang, 
der stets zeigen sollte: „Diese verdammte 
Stadt hat mich schlecht erzogen, aber ich 
hab mich durchgesetzt. Arm und trai-
niert bin ich stolz darauf, dass ich Berlin 
zu Recht hassen darf.“ 

In Holstein am Löschteich muss ich 
einsehen, dass es albern ist, Löcher in 
den Rasen zu pieken oder in Pumps über 
Sand und Kies zu humpeln. 

Sogar mein Stolz ist hier albern. Ich 
würde gerne dazugehören, mich einfü-
gen, einmal im Leben ein Gruppenge-
fühl kennenlernen. 

Kollegen hatte ich noch nie, war im-
mer selbständig und teamunfähig. Mein 
Bedürfnis, gebraucht zu werden, ist groß. 
Die Kinder sind erwachsen, das Fami-
liengefüge lose, und ich habe einen Be-
ruf, in dem ich jeden Text neu anbieten 
muss. Niemand wartet auf meine Arbeit. 

Aber solche Berufe gibt es viele, und 
mein Selbstmitleid bezieht sich auf etwas 
anderes: 

Ich hatte mich immer gefragt, was es 
bedeuten sollte, wenn mir unter dem 
Selbstoptimierungsdruck meines Hoch-
leistungsalltags geraten wurde, mal aus 
der Komfortzone herauszukommen. 
Wenn mein Berliner Leben in der Kom-
fortzone stattfand, wie sollte es dann um 
Gottes willen außerhalb aussehen? Auf 
dem Land verstehe ich jetzt erst, dass ich 
bisher noch nie drin war in der Komfort-
zone. Von hier aus kommt mir die Berli-
ner Innenstadt vor wie ein Kampfgelän-
de. Ich verstehe, dass das Unglücklich-
sein der Zustand war, den mich das 
Schreiben aushalten ließ. Bedeutet es, 
dass ich nicht schreiben müsste, wenn ich 
glücklich wäre? 

Tatsächlich häufen sich die Glücksmo-
mente hier unter dem Meereshimmel. 
Ich kann die Zufriedenheit greifen, und 
sie ist vom Wettkampf der letzten dreißig 
Jahre gar nicht so verletzt worden, wie 
ich gedacht hatte. Sie hat enorme Kraft, 
und ich will sie behalten, sogar auf die 
Gefahr hin, dass ich keine Zeile mehr 
schreiben werde. Hier kann ich mal ohne 
Geld, ohne Schlüssel, ohne Handy vor 
die Tür treten, wie zuletzt als Vorschul-
kind. 

Wir sind das schöne neue Pärchen aus 
Berlin, wohnen in dem schönen alten 
Reethäuschen an der schönen sauberen 
Dorfstraße, das bisher als historisches 
Ferienhaus vermietet wurde. 

Wir wollen uns verankern am neuen 
Ort. Treten in die Feuerwehr ein, gehen 
zu allen Dorffesten, suchen uns Jobs. Wir 
stellen uns höf lich vor, damit die Nach-
barn wissen, woran sie sind, und kommen 
in eine Schublade, auf der „Die Neuen“ 
steht. Darin bleiben wir jetzt ein paar 
Jahre. Jahrzehnte vielleicht. 

Bei der Feuerwehr lernen wir, wie man 
ein Unfallauto auseinanderbiegt, Contai-
ner mit Luftkissen anhebt und in Kipp-
fenster einsteigt. Wir grillen, reden, trin-
ken, wollen aber nicht nur Freizeitbe-
wohner sein. Wir wollen gebraucht 
werden. 

Ich hatte es mir romantisch vorgestellt, 
zweimal pro Woche zwanzig Minuten zur 
nächsten Buchhandlung zu radeln und 
dort einen Minijob zu haben, um mich im 
Ort einzufügen, Leute kennenzulernen 
und ein Gefühl für die Gegend zu bekom-
men. Bisher kannte ich Buchhandlungen 
nur als Kundin oder als Autorin, die Le-
sungen hält und hofiert wird. Jetzt muss 
auf die Probe gestellt werden, was ich oh-
ne meine Bücher wert bin. Ich darf an die 
Kasse. Es ist angenehm, wenn mal alles 
leicht und vorgegeben ist. Niemand er-
wartet von mir eine unlösbare Aufgabe, 
wie zum Beispiel einen Roman zu schrei-
ben. Hier soll ich nur fremde Romane ver-
kaufen. Dafür gibt es ein Kassensystem, 
ein Bestellsystem, einen Dienstplan und 
friedliche Kunden. 

Wer neu im Team ist, stört immer erst 
mal das Gefüge. Aber die Kollegen sind 
lieb und geduldig. Trotzdem funktioniert 
es nicht richtig mit mir. Für die aufwendi-
ge Logistik, die hinter so einem Geschäft 
steht, kann ich die angebrachte Bef lissen-
heit nicht aufbringen. Dass es kaum um 
Bücher geht, frustriert mich. Beim Kas-
siervorgang würde ich die Kundin gerne 
fragen, warum sie dieses Buch gekauft hat. 
Aber das ist nicht meine Aufgabe. Meine 
Aufgabe ist es, zu fragen, ob sie den Kas-
senbon braucht. Eigene Interessen und 
Bedürfnisse müssen beim Dienstleisten 
maximal zurückgenommen werden. Ich 
weiß. Mein Kundenkontakt impliziert 
eher, dass ich gerne ’ne Runde quatschen 
würde, aber die ausgebildeten Buchhänd-
lerinnen sind effizient und korrekt. „Das 
muss hier alles zack, zack gehen.“

Wenn ich eine ratlose Kundin in die 
Finger kriege, lenke ich sie Richtung 
„Das-kauft-eh-keiner-Regal“, das keine 
eigene Rubrik hat. Die „Hohe Literatur“ 

steht ganz unten, denn die Klientel dafür 
ist wirtschaftlich unbedeutend. 

Dass Krimis, Grußkarten, Liebesro-
mane und Mangas alle Buchhandlungen 
finanzieren, die Angestellten und mich, 
war mir schon vorher klar. Letztlich fi-
nanzieren sie in den Verlagen ja auch 
meine Romane mit. Aber den leichten 
Unterhaltungsstoff selbst verkaufen zu 
müssen führt mir das Verhältnis noch 
unmissverständlicher vor Augen. Die 
Unmöglichkeit, das lesende Massenpu -
blikum für anstrengende und unbeque-
me Literatur zu interessieren, hämmert 
sich mit jedem Kassen-Pling tiefer in 
mein Hirn. Wirtschaftlichkeit heißt nun 
mal, nicht gesellschaftsrelevante The-
men zu verkaufen, die den Leser Muster 
hinterfragen lassen und literarisch auf-
bereitet helfen, die Gegenwart zu erken-
nen. Wirtschaftlich ist, dem Lesepubli-
kum unterhaltsam die Zeit zu vertreiben, 
die Gedanken zu zerstreuen und von der 
Gegenwart abzulenken. Man kann es 
keinem verübeln. Was hab ich denn nur 
gedacht? Dass Buchhandlungen die 

Welt retten müssen? Wie ich mich drehe 
und wende, ich finde wieder mal keine 
angepasste Position im Gruppengefüge. 

Meine übliche Beschäftigung besteht 
lebenslang daraus, Neues zu schaffen 
und nicht vorgegebene Abläufe zu wie-
derholen. Aber manchmal steht ein 
braun gebrannter Typ im offenen Lei-
nenhemd vorm Tresen, kauft ein richtig 
gutes Buch, dazu eine richtig gute Zei-
tung. Hinausschlendernd legt er seiner 
Frau im f latternden Sommerkleid den 
Arm um die Schultern, ich sehe den bei-
den hinterher, komme in Gedanken mit 
zum Meer und lasse mir im Strandkorb 
von W. G. Sebald seitenlang das Dach 
einer Bahnhofshalle beschreiben. Was 
für ein Freak ich bin, dass ich so auf diese 
Sprache stehe! 

Hinterm Tresen versuche ich, mich 
nicht anzulehnen, aufzustützen oder hin-
zusetzen. Das würde keinen guten Ein-
druck machen, sagt man mir. Meine 
Überheblichkeit nervt mich selbst. Ich 
kann nicht verbergen, dass ich mich für 
etwas Besonderes halte. 

Bin ich ja auch!, denke ich bockig. 
Nicht nur besonders, weil jeder Mensch 
etwas Besonderes ist, sondern weil ich im 
Team die Einzige bin, die das mit er-
schafft, was hier verkauft wird. Aber das ist 
keine gute Position, um sich einzufügen. 
Wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt. So 
steht es im Naturgesetz. Das ist genau wie 
mit dem Letzten, den die Hunde beißen. 
Wenn ich nach Feierabend mit meinem 
Freund über den belebten Marktplatz 
zum Eiscafé stolziere, fühle ich mich wie 
Angelina Jolie neben Brat Pitt. Ich liebe 
es, mich auffallend zu kleiden, dabei sollte 
ich meine Großstadtindividualität eigent-
lich ablegen. Schließlich wollte ich doch 
das einfache Leben genießen.

Immerhin habe ich die Illusion, hier 
von der Kunst zu leben, wie es in Berlin 
möglich ist, gar nicht erst mitgenom-
men. Kunst konsumiert man in der 
Großstadt. Für den Import in die Klein-
stadt, muss sie desinfiziert und homoge-
nisiert werden, bis sie nicht mehr anste-
ckend ist. Zu Hause im Dorf soll Ord-
nung herrschen. Künstler bringen 

Chaos. Das will hier niemand. Nicht mal 
ich. Die Kunst in Berlin zu lassen gefällt 
mir bisher ganz gut. Aber meinen Wider-
stand, die Dinge so zu machen, wie sie 
sich bewährt oder eingeschliffen haben, 
habe ich leider mitgebracht, und es zeigt 
sich, dass er zur Unfähigkeit herange-
wachsen ist. Warum kann ich an meinem 
Crêpestand beim Dorffest nicht einfach 
Weißmehl und Schokocreme benutzen? 
Warum muss ich Erdmandelcrêpes mit 
Birne und Holundersahne backen? 

Trage ich die anstrengende Wider-
spenstigkeit als Großstadtpf lanze in mir 
oder als Künstlerin? Klar ist: Ich will sie 
loswerden. Ich will aufhören, mich gegen 
alles zu wehren, aufhören zu kämpfen, 
anfangen, zur Gruppe zu gehören! 

„Die Gruppe nimmt sich schon, was 
sie braucht“, sagt mein Freund. „Dafür 
musst du dich nicht anstrengen.“ Das 
klingt irgendwie nach einem unbekann-
ten, aber erstrebenswerten Gefühl. 

Die Großstadt hat mich nicht ge-
braucht. Ich brauchte sie, um Freie 
Kunst zu studieren und eine freie Künst-

lerin zu werden. Dabei ist es gar keine 
Kunst, in Berlin Kunst zu machen, wenn 
man genügend Wut, Spieltrieb und 
Neurosen hat, um ständig zwanghaft das 
Material verarbeiten zu müssen, das auf 
der Straße liegt. Hier in der Provinz liegt 
keine Kunst auf der Straße. Die muss 
ganz und gar aus mir selbst herauskom-
men. Meine Wut und meine Neurosen 
spielen sich frei. 

Wäre ich nicht in Berlin aufgewach-
sen, hätte ich gar keine Künstlerin wer-
den müssen und wäre jetzt vielleicht zu-
frieden hinterm Buchhandlungstresen, 
wo alles in geordneten Bahnen läuft. Aus 
der Entfernung ergibt sich ein neuer 
Blick auf dieses Künstlerleben, das doch 
viel eingeschränkter und disziplinierter 
war, als ich es mir eingebildet hatte. 

Auch auf meine Ostberliner Kindheit 
ergibt sich ein neuer Blick. „Kann es sein, 
dass bei euch im Osten nach dem Krieg 
alles nur funktionsfähig, aber nicht wirk-
lich schön gemacht wurde?“, fragt mein 
Freund. Mir wird klar, wie sehr mein 
Selbstverständnis von dem Gefühl ge-
prägt ist, dass es eine Strafe war, im Os-
ten aufzuwachsen. Anscheinend waren 
wir in eine Sanktionsmaßnahme hinein-
geboren worden. Die ideologische Lehre 
konnte an dem Gefühl, büßen zu müssen, 
nichts ändern, zumal davon nur meine 
Großeltern, nicht aber meine Eltern 
überzeugt waren. Deprimiert hat mich 
vor allem die farblose Architektur. Die 
als feindlich empfundene Übernahme, 
die Wiedervereinigung hieß, löste das 
Gemeinschaftsgefühl, im Leid verbun-
den zu sein, auf. 

Ich kann mich in keine Gruppe einfü-
gen, weil ich einfach nie dazugehören 
wollte. Ich wollte mich nicht zu den Ver-
lierern zählen. Nicht einstimmen in das 
gemeinschaftliche Nachwende-Selbst-
mitleid oder den Stolz der Unterschicht, 
in dem ich, umgeben von Industrierui-
nen, aufwuchs. Ich habe mein Nichtda-
zugehören verinnerlicht, bis es selbstpro-
phezeiend wurde. Das sagt auch mein 
Blick am Buchhandlungstresen. Ich bin 
nicht wie ihr. Deshalb bin ich nämlich 
extra Künstlerin geworden! 

Mein Leben auf dem Egotrip war in 
Berlin notwendig. Ich musste individuell 
sein, die eigene Daseinsberechtigung 
täglich neu durchsetzen. Hier ist das 
Gegenteil der Fall. Ich mache den U-
Turn. Überleben funktioniert im Dorf 
durch Gleichsein und Mitmachen. Aber 
wer was werden will, muss hier weg, sagt 
die Nachbarin am Gartenzaun. Ich bin ja 
schon was, sage ich. Ich bin die Exotin 
aus Berlin. 

Kunst machen heißt verarbeiten, in-
frage stellen, provozieren, vor Augen 
führen, herausfinden. Auch in West-
deutschland baut man sich immer wieder 
wehrhafte Steingefäße, abgeschirmt, ge-
schlossen und misstrauisch. Unser Ger-
man-Angst-Problem ist älter und kom-
plexer, und ich bin damit noch lange 
nicht fertig. 

Während meine Berliner Verstrickun-
gen sich hier am Meer auf lösen, erkenne 
ich, dass davon erschreckend wenig übrig 
bleibt. Und aus dem Gefühl, nicht ge-
bührend vermisst zu werden, verfalle ich 
in Selbstmitleid. Dann sitze ich am 
Strand, sehe zum Horizont, warte darauf, 
dass Himmel und Meer zusammenklap-
pen und ich im weichen Sand zermahlen 
werde, zu Partikeln, aus denen das Leben 
etwas anders macht. Und dann denke ich: 
Was beschwer ich mich? Ich wollte nicht 
dazugehören, wollte eine besondere Mu-
schel sein, die in der Sonne bunt schillert. 
Und eigentlich will ich das immer noch. 
Zu Sand zerrieben werde ich noch früh 
genug. 

Das Größte, was ich zu bieten habe, ist 
in mir. Egal wo ich bin. Mein Interesse 
an der Welt, mein Bedürfnis, mich aus-
zudrücken, meine unabhängige Respekt-
losigkeit, meine Überheblichkeit, mit der 
ich glaube, etwas zu sagen zu haben, mei-
ne Hoffnung, damit irgendetwas zu ver-
bessern. Dass ich keine bef lissene Buch-
händlerin sein will, schiebe ich auf die 
Schuhe statt auf meine fehlende Bereit-
schaft, meine eigenen Interessen he-
runterzuregeln. In hohen Schuhen lässt 
sich nicht lange hinter der Kasse stehen, 
und mein empfindlicher Selbstwert 
schwindet mit jedem fehlenden Millime-
ter unter meiner Ferse. Ich mag mich 
nicht als Dienstleisterin. Das war es of-
fenbar, was ich hier herausfinden musste. 

Mein Freund und ich mieten einen 
großen Raum am Marktplatz. Denn wer 
sich nicht einfügen kann, muss etwas 
Eigenes machen. Beim Auslegeware-He-
rausreißen und Wändestreichen begreife 
ich, dass wir hier nur als Außenseiter da-
zugehören können. Leute gehen vorüber, 
sehen herein, und keiner weiß, was ein 
Co-Working-Space sein soll. Ein was? 
Ein Kopier-Ding-Kreis? Vielleicht sollte 
ich sagen: eine neue Form des Internetca-
fés? Das ist zumindest ein Begriff, der 
hier nach 30 Jahren als „etwas für Jugend-
liche“ angekommen ist. Ein schöner Ort 
an einem schönen Ort, sage ich. Arbeiten, 
leben und irgendwie eine Gruppe sein.

Von der Fotografin und Autorin Franziska Hauser erschien 

zuletzt im Eichborn-Verlag der Roman „Keine von ihnen“. In 

ihrem Text „Warum in Berlin jetzt die Eltern ausziehen“ hat 

sie hier im Feuilleton vor Kurzem erzählt, wie sie nach 49 

Jahren aus ihrer Wohnung auszog, damit ihre Tochter be-

zahlbaren Wohnraum hat. 

Ich mache 
den 
U-Turn
Unter dem 
Selbstoptimierungsdruck 
meines Hochleistungsalltags 
wurde mir in Berlin geraten, 
mal aus der Komfortzone 
herauszukommen.  Auf dem 
Land verstehe ich jetzt erst, dass 
ich in der Komfortzone bisher 
nie drin war.
Von Franziska Hauser

Wer sich nicht einfügen kann, muss etwas Eigenes machen: unser Co-Working-Space Fotos Franziska Hauser

Hier liegt keine Kunst auf der Straße. Aber wer weiß?
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Bücher so polysensuell, wie das in die-
sem der Fall war. Aus vorab gebunde-
nen Fahnen wurde in meinem Kopf 
ein bild- und soundgewaltiger Film –  
und das gelingt nicht jedem Buch.

Was nervt Sie?
Ich bin nicht so leicht aus dem Gleich-
gewicht und einem Lebensgefühl 
dankbarer Zufriedenheit zu bringen. 
Was mir aber Sorgen macht, ist, dass 
wir zunehmend diskursunfähig wer-
den, obwohl wir in einer Demokratie 
leben und Meinungsfreiheit herrscht. 
Die schnell, oft zu schnell, vorgebrach-
te Verletztheit Einzelner schränkt im-
mer stärker die Freiheit des Denkens, 
die Dialektik des Austauschs und die 
Denkräume der anderen ein. Respekt 
und Empathie verlieren an Wert. Ich 
erinnere mich gerne an durchdiskutier-
te Nächte in meinem jungen Erwach-
senenleben, obwohl –  nein, eben gera-
de weil! –  Meinungen aufeinander-
prallten, Argumente geschliffen und 
auch hart gespielt wurden. Nie wollten 
wir einander verletzen. Aber die Ver-
letzlichkeit des oder der Einzelnen hät-
te bis vor Kurzem auch nie den Beginn 

oder die Fortsetzung des Diskurses ver-
hindert. Das verändert sich gerade. Das 
Gefühl, verletzt zu werden, scheint zur 
Carte Blanche zu werden, dem Gegen-
über Standpunkt, Meinung oder Werte 
zu untersagen. Meinungsfreiheit ist ein 
hohes Gut. Millionen von Menschen 
beneiden uns darum. Wir sollten den 
Diskurs pf legen und uns nicht selbst zu 
Opfern von Verletzbarkeiten machen. 
Ein beeindruckendes, nützliches und 
absolut empfehlenswertes Buch zum 
Thema: „Die vulnerable Gesellschaft“ 
von Frauke Rostalski war nominiert für 
den Deutschen Sachbuchpreis. 

Karin Schmidt-Friderichs ist seit 2019 Vorsteherin des 

Börsenvereins des Deutschen Buchhandels. Sie leitet 

gemeinsam mit ihrem Mann den Verlag Hermann 

Schmidt in Mainz, den beide 1992 gegründet haben. In 

unserem Literaturnewsletter finden Sie die Antwort auf 

eine zusätzliche Frage: „Welches Buch haben Sie im 

Bücherschrank, das Sie ganz bestimmt nicht lesen 

werden?“ Melden Sie sich jetzt kostenlos an: 

www.faz.net/Literatur-NL
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früheren Romanen (wie „Böse Schafe“, 
2007)  genauer auf den Punkt gebracht 
hat als im neuen, findet man in „Unser 
Ole“ den Ton, den man von ihr so mag, 
witzig und weise und geschärft vom Le-
ben in Berlin (Ost wie West).   „Dort gibt 
es so viele“, heißt es am Ende dieses Ge-
nerationenbuchs,  „die sich irgendwie 
durchschlagen, gemeinsam oder allein, 
da fällt einer mehr gar nicht auf.“ Das 
könnte die Weisheit dieses Romans 
sein, oder des komischen Dings Leben, 
wäre es  nicht viel zu hochtrabend für 
diese große Autorin. tob 

Kritik in der Elternzeit
Was macht ein Literaturkritiker in der 
Elternzeit, wenn das Baby schläft? Er 
liest  Bücher. Xaver von Cranach vom 
„Spiegel“ hat darüber hinaus damit be-
gonnen, in seinen  Insta-Storys Mini-
Kritiken zu veröffentlichen, erst über 
Caroline Wahl (fand er schlimm), dann 
zu Philipp Felsch über Habermas (fand 
er sehr gut), jetzt fängt er mit „Kairos“ 
an. Oft kommt ihm etwas dazwischen, 
weswegen man  aufpassen muss, dass 
man den Anschluss nicht verpasst. Will 
man nicht! jia

min zu Termin und von Vorstellung zu 
Vorstellung fahren. Ein Star eben, nicht 
wirklich auf Tuchfühlung mit dem alltäg-
lichen Leben. Eva lebt dort, wo dem Kli-
schee nach ganz Deutschland lebt: in 
einer aufgeräumten Kleinstadt, wo hinter 
der Hecke noch Nachbarn wohnen und 
wo man am ehesten glücklich älter wer-
den kann. Doch Eva wird nicht alt wer-
den. Sie hat eine Krebsdiagnose bekom-
men. Chemo will sie nicht. Sie will or-
dentlich mit ihrem Leben abschließen. 
Und das heißt auch: noch einmal mit Ed-
gar sprechen. Also sucht sie ihn auf, nach 
einer seiner Shows.

Wenige Monate erst ist es her, da war 
Corinna Harfouch in Matthias Glasners 
„Sterben“ bei der Berlinale zu sehen, als 
Oberhaupt einer Familie, die von Tod 
und Verfall geprägt war. Nicht viele Stars 
im deutschen Kino können so ohne An-
strengung Figuren spielen, die anderen 
Menschen das Leben rauben können mit 
ihrer schneidenden Art. Aber es gibt auch 
die andere Corinna Harfouch, das ist die, 
bei der man Zuf lucht suchen könnte, 
wenn man ein wenig Warmherzigkeit, 
Klugheit und Geborgenheit braucht. 

Die Drehkalender viel beschäftigter 
Stars produzieren manchmal ihre eige-
nen Ironien, und so wirkt es nun beinahe, 
als würde Harfouch in der Rolle der Eva 
auf ihre Rolle der Lissy Lunies in „Ster-
ben“ antworten. Auch in diesem Fall ragt 
der Tod stark in das Leben hinein. Aber 
während Matthias Glasner daran das Pa-
thos suchte, geht es Markus Goller und 
dem Drehbuchautor Oliver Ziegenbalg 
eben um die Ironie. Um die allerhöchste, 
nämlich um die eines Lebens, das sich um 
die Menschen nicht kümmert.

So kann es dann eben passieren, dass 
zwei Menschen, die einander einmal ge-
liebt, dann aber verloren haben, in einem 
Moment noch einmal aufeinandertref-
fen, in dem es schon zu spät ist. Na ja, 
eben nicht ganz zu spät. Eva hat noch ein 
paar Monate, um mit Edgar noch einmal 
etwas zu erleben. Er reagiert zuerst ein-
mal typisch männlich oder jedenfalls so, 
wie er es in seinen Witzen als Klischee 
männlicher Tatkraft auch gleich über-
treiben würde. Er organisiert ihr einen 
Termin bei einem der besten Spezialis-
ten, er bietet alles auf, was man mit Geld 
und guten Kontakten in so einem Fall er-
reichen kann. In Deutschland klagt man 
manchmal über eine Zweiklassenmedi-
zin, aber das, was Edgar sich vorstellt, ist 
mindestens eine Dreiklassen-, vielleicht 
sogar eine SUV-Klassen-Medizin. Doch 
Eva widersetzt sich sanft, aber bestimmt.

Sie möchte lieber, dass die Familie 
noch einmal zusammenkommt. Denn das 
Paar hat eine Tochter, um die der Vater 
sich nicht die Bohne gekümmert hat. Sie 
heißt Melli (Emilia Schüle), und sie ist auf 
einem besonderen beruf lichen Weg: Sie 
probiert sich als Comedian. Oder Come-
dienne. Im Internet. Damit kann Edgar 

Was lesen Sie?
Ich vertiefe mich gerade noch einmal 
ganz intensiv in das Werk von Anne 
Applebaum, die ich am 20. Oktober mit 
dem Friedenspreis des Deutschen 
Buchhandels ehren darf. Ich lese ihre 
Bücher nun auch im Hinblick darauf, 
wo ich persönlich zustimme, wo ich 
mich argumentativ überzeugen lasse, 
wo ich mich reibe, wo sich Wider-
spruch regt. Empfehlen möchte ich 
„Die Verlockung des Autoritären“ so-
wie „Die Achse der Autokraten“ (er-
scheint am 10. Oktober auf Deutsch). 
Ein Buch, das ohne jeden Weichzeich-
ner die gegenwärtige globale Welt, die 
Krisenherde und Brandbeschleuniger 
betrachtet. Das wachrüttelt, ja: auch aus 
dem einen oder anderen Traum einer 
besseren Welt reißt. Das sage ich als ein 
Kind der Siebzigerjahre, das Willy 
Brandts Kniefall mehr beeindruckte als 
die Stationierung von Pershings. Für 
einen Lazy Sunday Afternoon möchte 
ich „Malnata“ von Beatrice Salvoni da-
nebenstellen. Eine fesselnde Geschich-
te über eine junge Frau, die sich im Ita-
lien (dieses Jahr Buchmessen-Gastland) 
der Dreißigerjahre nicht den Normen 
und Regeln beugt, zu einer Freundin 
und zum Vorbild einer „Tochter aus gu-
tem Hause“ wird – und fast zu deren 
Verhängnis. Starke Frauen ziehen mich 
seit jeher in den Bann, und dieses Buch 
habe ich verschlungen. Ach ja, Jo Lend-
le hat auch ein neues Buch über eine 
starke Frau geschrieben: „Die Him-
melsrichtungen“ über die Flugpio-
nierin Amelia Earhart – fesselnd.

Was hören Sie?
Wenn immer möglich, gehe ich mor-
gens als Erstes eine Runde in den Wald. 
Da tanke ich auf. Da kann ich am besten 
denken. Da löse ich Probleme, die ich 
am Schreibtisch nicht geknackt bekom-
me. Und da höre ich Hörbücher. Wirk-
lich begeistert hat mich Saša Stanišićs 
„Möchte die Witwe angesprochen wer-
den …“, gelesen vom Autor selbst. Mit 
einer unvergleichlichen Melodie und 
Sprache schildert er in teils phantasti-
schen Versatzgeschichten sein Leben 
und seine Träumereien, seit er als 14-
Jähriger nach Deutschland kam. Ge-
schichten zum Staunen, zum Lachen 
und Weinen, verworren und verwoben.

Was sehen Sie?
Im Sommer schaue ich keine Filme, da 
tanke ich Natur. Da sehe ich Blumen-
felder auf- und verblühen, Obst reifen 
und die Getreidefelder Rheinhessens 
blond werden. Da schaue ich aufs 
Wasser und tanke Bilder für den Win-
ter. Es gibt aber ein Buch, das ich vor-
ab lesen durfte und das ich tatsächlich 
wie einen Film erlebt habe: „Punk“ 
von Eckhart Nickel. Selten erlebe ich 

VIER FRAGEN AN KARIN SCHMIDT-FRIDERICHS

Gemeinsam  allein
Die Schriftstellerin Katja Lange-Mül-
ler hat endlich  einen neuen Roman ge-
schrieben, die Geschichte von zwei, 
nein: drei Frauen, die in wechselnder 
Konstellation in einem Haus am Rande 
Berlins zusammenleben.  Alle  suchen 
dort  den Ort, an dem ihnen der Rest 
der Welt für den Rest ihres Lebens egal 
sein kann, und finden ihn nicht, oder 
vielleicht doch,  letztlich geht es in  
„Unser Ole“ (Kiepenheuer & Witsch, 
24 Euro) aber  um den pubertierenden 
Jungen im ersten Stock des Hauses, der 
als autistisch gilt und von seiner Groß-
mutter Elvira aufgezogen wird, die sich  
zur Unterstützung die schöne Ida ins 
Haus holt, und dort leben die Seniorin-
nen jetzt in einer WG  zu Versorgung 
unausgesprochener Bedürfnisse (Ein-
samkeit, nicht Sex) mit Ole, der kaum 
sein Zimmer verlässt, nur für Cola und 
Bockwurst. Das ist die erste Konstella-
tion, die zweite beginnt mit einem Un-
glücksfall, der  Manuela, die Mutter des 
Jungen, ins Haus holt, die dort auch erst 
etwas anderes sucht, als sie nach und 
nach findet, und selbst wenn Lange-
Müller dieses komische Ding Leben in 

BESONDERE VORKOMMNISSE

jetzt schon gar nicht umgehen. Er lässt 
sich den Link geben, aber anschauen will 
er sich das nicht. Vorgeblich hat er ein 
Problem mit dem Medium. Seine Witze 
zünden am besten live.

Es braucht gerade einmal dieses behag-
liche Abendessen zu dritt, um klarzuma-
chen: Eva ist vielleicht todkrank, aber 
Heilung braucht eigentlich der Mann. 
Auch das ist eine Ironie des Lebens, dass 
einem die Sterblichkeit, die Konfronta-
tion mit dem Ende, erst so richtig zeigt, 
wie gelungen eine Existenz ist. Da hat Ed-
gar mit seinem von Experten umstellten, 
aber im Innersten einsamen Dasein wenig 
vorzuweisen außer Telefonnummern.

Bei Uwe Ochsenknecht liegt die große 
Rolle, mit der er das deutsche Kino be-
trat, jetzt bald vierzig Jahre zurück: 1985 
war er einer der „Männer“ in der Komö-
die von Doris Dörrie – die seither übri-
gens zu einer der maßgeblichen Instan-
zen für Ironien des Lebens im deutschen 
Kino wurde. Ochsenknecht war in 
„Männer“ der Lebenskünstler neben 
dem Streber, den Heiner Lauterbach 
spielte. Und wie ihn damals die Haare 
aus allen Himmelsrichtungen mit Ener-
gie zu versorgen schienen, so ist die 
Mähne nun auch eher zu einem Grund-
lastbetrieb geworden. Einem sehr ver-
lässlichen immerhin. Ochsenknecht war 
viel beschäftigt in all den Jahren seither, 
aber wenn man aus dem Stand eine Rolle 
von ihm nennen müsste, mit der er nach 
dem kreativen Softie Stefan Lachner in 
„Männer“ in Erinnerung bleiben wird – 
das wäre gar nicht so leicht. Als Edgar 
entwickelt er nun aber doch einige 
Strahlkraft, vielleicht auch durch die Ab-
strahlkraft von Corinna Harfouch.

Ein Aspekt der eher altmodischen 
Konzeption von Oliver Ziegenbalgs 
Drehbuch liegt sicher darin, dass er die 
Geschlechterordnung doch sehr her-
kömmlich zeichnet. Der Mann als Re-
formprojekt, die Frau als Therapeutin, 
das Weibliche als Kraftwerk der Gefühle, 
das Männliche als instrumentelle Unver-
nunft. Die größte „Sünde“ von Edgar be-
steht darin, dass er seine Familie nicht 
nur im Stich gelassen, sondern sie danach 
immer noch als Material für seine Auf-
tritte missbraucht hat. Mit ein bisschen 
weniger Ironie und ein bisschen mehr 
Rigorosität könnte man ihn für nicht sa-
tisfaktionsfähig halten. Aber das würde 
dem Geist widersprechen, aus dem Oli-
ver Ziegenbalg und Markus Goller Filme 
machen. Bei ihnen geht es nämlich im-
mer darum, dass jemand wieder in die 
Spur findet. Im Jahr 2018 hatten sie mit 
„25 km/h“ einen Erfolg, ein Roadmovie 
zweier zer- und verkrachter Brüder in 
den hohen Norden Deutschlands, auf 
komischen Gefährten. Ihre Zusammen-
arbeit geht aber zurück bis ins Jahr 2010, 
als sie in „Friendship!“ zwei Deutsche auf 
eine unwahrscheinliche Reise nach San 
Francisco schickten.

Ziegenbalg und Goller haben eindeu-
tig den Wunsch, große Säle zu füllen. Al-
lerdings gibt es im Kino keine direkte 
Entsprechung zu Stadionrock, das 
Superheldenkino der Gegenwart ist zwar 
ähnlich laut, mythologisch aber zu kom-
pliziert. Und die alten Genres (Thriller, 
Horror, Science-Fiction) sind Teilöffent-
lichkeiten geworden. Bleibt als Hoffnung 
eben nur die Komödie, am besten die, die 
mit Tragik gepaart ist und damit immer 
auf der Suche nach dem Ausweg in die 
Ironie. Ziegenbalg und Goller arbeiten 
mit „Die Ironie des Lebens“ einmal 
mehr an einer Zauberformel, in der sich 
das Bittere mit dem Bekömmlichen, das 
Verblendete mit der Weisheit, die Ein-
seitigkeit mit der Zwischenmenschlich-
keit perfekt vermählen. Edgar und Eva 
tragen alle diese Pole in sich, sie werden 
von dem geradezu fürsorglichen Dreh-
buch von Station zu Station geführt, bis 
sich alles selbst noch an einem Grab in 
Wohlgefallen auf löst. 

Die Fähigkeit, Unmengen von kultur-
industriellem Wissen dabei nicht wie eine 
Rezeptur wirken zu lassen, ist ein Talent, 
für das man irgendwann einen eigenen 
Oscar oder wenigstens eine Lola ausloben 
müsste. Wobei man dann auch noch über-
legen müsste, ob die Lola nicht am ehes-
ten Uwe Ochsenknecht gehören müsste, 
denn der legt als Schauspieler hier den 
weitesten Weg zurück: gar nicht so sehr 
von Ekel Edgar zu Darling Edgar, son-
dern aus den Erstarrungen der Celebrity-
Welt, an die man Ochsenknecht schon 
verloren glaubte, in die Nähe genuiner 
Erfahrungen. So genuin, wie es ein fugen-
los durchkonzipierter Film eben zulässt.

Ab Donnerstag im Kino

W
enn ein Komiker große 
Hallen füllt, dann spielt 
er auch gegen ein Vor-
urteil an. Denn zum 

Witz in seiner ursprünglichen Bedeu-
tung gehören die kleineren Formate, ein 
intimer Club mit schummrigem Licht, 
eine Seitenbühne eines bedeutenden 
Theaters, wo man Esprit auf Inspiration 
treffen lassen kann. Vielleicht auch nur 
ein geistreiches Gespräch, ganz ohne 
Verwertungsdruck. Vor ein paar Tausend 
Leuten, vor Menschen, die zu Pointen 
bevorzugt grölen, braucht es Mut zur 
Plattheit. Und wenn es so etwas wie Sta-
dionrock gibt, gibt es dann vielleicht 
auch Stadionhumor? 

Der Deutsch-Comedian Edgar ist auf 
jeden Fall in diese Richtung unterwegs. 
Er ist die männliche Hauptfigur in Mar-
kus Gollers Film „Die Ironie des Le-
bens“. Und schon dieser Begriff im Titel 
will zu Edgar nicht so richtig passen. 
Denn ist Ironie nicht im Idealfall elegant, 
führt sie nicht die feine Klinge? Edgar ist 
aber ohnehin nur zur Hälfte gemeint mit 
dem Titel. Denn Ironie entfaltet sich hier 
zwischen zwei Menschen. Edgar und 
Eva. Die beiden waren einmal ein Paar, 
aber das ist sehr lange her. Er lebt heute 
in einem neureichen Haus, wenn man ihn 
so sieht abends in seinem Ambiente, 
könnte man nicht ganz sicher sein, ob er 
seinen Ruhm und sein Geld auch genießt. 
Edgar füllt die Säle, er lässt sich von Ter-

Komödie ist die 
letzte Hoffnung  
In „Ironie des 
Lebens“ spielt Uwe 
Ochsenknecht 
einen alternden 
Star-Komiker. 
Endlich wieder eine 
Rolle, an die man 
sich erinnern wird? 

Von Bert Rebhandl

Der Mann als 
Reformprojekt: 
Uwe Ochsenknecht 
als Edgar 
Fotos Warner Bros.

Eva (Corinna Harfouch) 
wird sterben, aber 
Heilung braucht 
eigentlich Edgar
 (Uwe Ochsenknecht).
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I
ch sah das Foto sofort, als ich in 
den Bus einstieg. Es klebte am 
Fenster der Linie 9 in Boye bei 
Celle, mit der wir zur Grund-
schule fuhren, an der Stelle, wo 

Platz ist für Kinderwagen. Ich setzte 
mich nicht hin an diesem Morgen im 
November 1981 im Bus, sondern blieb 
vor dem Bild stehen, das Teil einer Ver-
misstenanzeige war. Gesucht wurde ein 
Mädchen, Frederike von Möhlmann, 17 
Jahre alt, die ich nicht kannte, ich war 
jünger als sie, deren Gesicht ich mir aber 
einprägte und mir auch merkte, dass sie 
eine weiße Latzhose getragen haben 
sollte, als sie zuletzt gesehen worden 
war. Sie hatte nach einer Chorprobe der 
Celler Stadtkantorei den letzten Bus 
nach Oldau nicht bekommen und war 
nach Hause getrampt – aber dort nicht 
angekommen.

Um  von Celle nach Oldau zu kom-
men, muss man eine Landstraße entlang-
fahren durch einen Kiefernwald. Wir 
fuhren später nachts auch durch solche 
Wälder, die die Kleinstadt mit den umlie-
genden Dörfern verbinden, nicht per 
Anhalter, aber mit dem Rad und oft al-
lein, obwohl wir es nicht sollten. Das Bild 
aus dem Bus war uns eine Warnung. Eine 
Freundin erzählte  erst neulich, dass sie 
ihr Fahrradlicht immer ausgemacht ha-
be, damit niemand auf dem laternenlosen 
Radweg ein einzelnes Licht kommen sah. 
Meine Strategie war es, mich laut mit mir 
selbst zu unterhalten, mit zwei Stimmen, 
von der eine wie tief wie die eines Man-
nes klingen sollte. Wir hatten mehr 
Glück als das Mädchen auf dem Foto und 
kamen immer an. Sie wurde vergewaltigt 
und brutal ermordet. 

Wenn in ihrem dreiteiligen Fernseh-
film „Mord ohne Sühne“, der jetzt in der 
ARD-Mediathek zu sehen ist, die Regis-
seurin Hilka Sinning den Mord an Fre-
derike von Möhlmann rekonstruiert, der 
zu einem viel diskutierten Fall der deut-
schen Rechtsgeschichte geworden ist 
und noch vor einem Jahr das Bundesver-
fassungsgericht beschäftigte, dann stellt 
sie die Fahrt eines weißen BMW, das 
Auto des Tatverdächtigen, durch den 
Kiefernwald zwischen Oldau und Celle 
nach und filmt die schmale Straße von 
oben. Sie zeigt einen Schuh, der gefun-
den wurde, und die zwei 10-Pfennig-Stü-
cke, mit denen das Mädchen nach der 
Chorprobe in der Kalandgasse eigentlich 
noch hatte telefonieren wollen. Sie be-
schränkt sich auf Details, deutet manches 
verschwommen an – eine in weißer Latz-
hose rennende Gestalt, die zu f liehen 
versucht. Den Tathergang selbst rekon -
struiert sie nicht explizit, kommt ohne 
„Tatort“-Ästhetik oder reißerische True-
Crime-Stimmung aus. 

Was sie an dem Fall interessiert, so er-
zählt es Hilka Sinning im Gespräch, sei-
en zwei Dinge. Ausgehend von ihrem 
Foto, die Geschichte Frederike von 
Möhlmanns, eines musisch begabten 
Mädchens, das die 11. Klasse des Kaise-
rin-Auguste-Viktoria-Gymnasiums be-
suchte, die Pubertät gerade hinter sich 
hatte und dabei war, sich selbst zu finden. 
Und die eines juristischen Falls, der sie 
von dem Moment an elektrisiert habe, als 
sie im April 2015 im „Spiegel“ den Arti-
kel „Lebenslang freigesprochen“ der Ge-
richtsreporterin Gisela Friedrichsen ge-
lesen habe. Sinning habe damals sofort 
versucht, einen der mit dem Fall betrau-
ten Anwälte zu erreichen – und sei dran-
geblieben, bis sie mit dem SWR einen 
Sender für ihre Dokumentation gefun-
den habe. Auch Gisela Friedrichsen hat 
sie für den Film interviewt.

Frederike von Möhlmann wurde am 4. 
November in der Nähe von Hambühren 
im Wald vergewaltigt und ermordet. Mit 
einem Messer stach der Mörder zweimal 
in die Brust, siebenmal in die Hüfte, 
zweimal in den Arm, dann durchschnitt 
er ihre Kehle. Als tatverdächtig galt laut 
den Ermittlungen der Polizei Ismet H., 
worauf die Reifenspuren schließen lie-
ßen, die an den Fundort der Leiche, die 
Spaziergänger beim Pilzesuchen ent-
deckt hatten, heranführten und deren 
Spurweite und Profil auf einen BMW 

1602 hindeuteten, den dieser fuhr. Darü-
ber hinaus, so hält es der Film fest, wur-
den an der Kleidung und Unterwäsche 
des Opfers Fasern eines Teppichs gefun-
den, die mit einem Teppich in H.s Wa-
gen übereinstimmten. 

Ismet H. wurde 1982 vom Landge-
richt Lüneburg zu einer lebenslangen 
Freiheitsstrafe verurteilt. Der Bundesge-
richtshof hob das Urteil jedoch auf und 
verwies den Fall an das Landgericht Sta-
de, das H. am 13. Mai 1983 freisprach. 
Ein Reifensachverständiger, den Sinning 
für ihren Film noch einmal aufgesucht 
hat, gab damals an, keine Übereinstim-
mung von dem Wagen H.s mit den Spu-
ren am Tatort feststellen zu können. Den 
Teppichfasern an der Kleidung wiede-
rum sprach das Gericht in Stade einen 
„überragenden Beweiswert“ ab. 

Eine spektakuläre Wende gab es 30 Jah-
re später. Es ging vor allem auf die Bemü-
hungen des Vaters von Frederike, Hans 
von Möhlmann, zurück, dass im Jahr 2012 
die Asservate im Kriminaltechnischen In -
stitut des Landeskriminalamts Nieder-
sachsen noch einmal analysiert wurden: 
diesmal aber mit einer Technik, durch die 
auch DNA-Spuren nachgewiesen werden 
konnten, was 1981 noch nicht möglich ge-
wesen war.  Die in drei blauen Müllsäcken 
verwahrten Asservate konnten nur auf-
grund einer Anordnung des damaligen 
niedersächsischen Innenmisters, Uwe 
Schünemann, neu untersucht werden. 
Darauf setzte der Vater, dem es gelang, 
Schünemann zu überzeugen.

„Kampf des Vaters um Gerechtigkeit“ 
heißt der zweite Teil von „Mord ohne 
Sühne“, in dem Sinning vor allem auf 
Archivaufnahmen zurückgreift, da Hans 
von Möhlmann 2022 starb. Man sieht 

ihn auf diesen Bildern abwesend durch 
die Celler Innenstadt gehen, in der er 
schon lange nicht mehr wohnte, schon 
zum Zeitpunkt der Tat waren Frederikes 
Eltern getrennt, der Vater wohnte in 
Hildesheim. Er wolle noch zu Lebzeiten 
Gewissheit, sagt er, wolle wissen, wer 
denn dann der Täter gewesen sein könne, 
der offiziell nicht gefunden worden war.

Vor der Kamera erinnert sich die Mo-
lekularbiologin Anita Nandy sehr genau 
an die Untersuchung mit dem spektaku-
lären Ergebnis, die sie damals durch-
führte. Anhand der Asservate seien orga-
nische Spuren, Sperma, nachweisbar ge-
wesen, die von einer männlichen Person 
stammten und mit einer Haarprobe von 
Ismet H. übereinstimmten. Den Ermitt-
lern zufolge stand so, zumindest aus wis-
senschaftlicher Sicht, fest, dass es der 
Freigesprochene H. war, der die DNA-
Spuren an Frederike von Möhlmanns 
Körper hinterlassen hatte. Für den Vater 
eine „gewaltige Nachricht“. Und auch 
für Susann von Möhlmann, Frederikes 
Schwester, die diese Nachricht in der 
Dokumentation als Augenblick be-
schreibt, in dem sie überzeugt gewesen 
sei, dass es nun, nach so vielen Jahren, 
„Gerechtigkeit“ geben konnte. 

Nach deutschem Recht kann ein Frei-
gesprochener aber nicht erneut für die-
selbe Tat vor Gericht gestellt werden. 
Ein Grundsatz, der dem Rechtsfrieden 
diene, endlose Verfahren sollen so ver-
mieden werden. Der Strafverteidiger 
Matthias Waldraff übernahm zu diesem 
Zeitpunkt die Verteidigung von Ismet 
H., der bis heute in einer Kleinstadt in 
der Nähe von Celle lebt. Im Interview 
mit Sinning erklärt er, dass man ihn auf-
grund dieser Gesetzeslage „weder 

menschlich noch juristisch zu einem Tä-
ter machen“ dürfe. Wenn es das Gesetz 
nicht erlaubte, den Täter anzuklagen, 
dann müsse es ein neues Gesetz geben, so 
damals Hans von Möhlmann und sein 
Anwalt Wolfram Schädler.

Da strafrechtlich nichts mehr auszu-
richten war, startete Schädler eine Zivil-
klage und verklagte Ismet H. auf 
Schmerzensgeld wegen seelischen Scha-
dens, den der Vater durch den Tod seiner 
Tochter erlitten habe. Natürlich wusste 
er, dass der Anspruch auf Schmerzens-
geld inzwischen verjährt war. Aber, so 
schildert er es im Film, darauf sei es ihm 
gar nicht angekommen: „Mit dem Zivil-
verfahren haben wir erst die Möglichkeit 
bekommen, die Medien, die Öffentlich-
keit und auch den Täter davon zu unter-
richten, du bist nach unserer Auffassung 
der Täter, und wir verfolgen dich jetzt, 
mit den uns zu Gebot stehenden Mit-
teln.“ Die Klage wurde am Oberlandes-
gericht Celle abgewiesen. Das Medien-
echo aber war enorm.

Dass ein Gesetz subjektiv als unge-
recht empfunden werden kann, macht 
die Regisseurin zum Kern ihrer Doku-
mentation. Und fragt: Was geht daraus 
hervor? Müsste es in einem so strittigen 
Fall nicht möglich sein, das Gesetz zu än-
dern? Hans von Möhlmann übergab im 
September 2016 dem damaligen Justiz-
minister Heiko Maas eine Petition mit 
mehr als 180.000 Unterschriften für eine 
Zulassung der Wiederaufnahme. Das 
Landgericht Verden erklärte eine solche 
Wiederaufnahme für zulässig und ordne-
te gegen H. Untersuchungshaft wegen 
Fluchtgefahr an, was das Oberlandesge-
richt Celle bestätigte. Der Freigespro-
chene allerdings legte daraufhin Verfas-

Am Donnerstagabend gab 
Kamala Harris ihr erstes 
Interview seit dem Rücktritt 

Joe Bidens. Auf CNN sprach sie, 
gemeinsam mit ihrem Vizepräsi-
dentschaftskandidaten Tim Walz, 
mit der Moderatorin Dana Bash. 
Lange war Harris von ihren Geg-
nern dafür kritisiert worden, sich 
keinen kritischen Fragen zu stellen, 
sondern stattdessen in ihrer Kam-
pagne nur auf gut kontrollierbare 
Social-Media-Auftritte zu setzen 
oder auf so souverän inszenierbare 
Zaubershows wie zuletzt in Chica-
go. Und tatsächlich hatten auch ihre 
Unterstützer die Sorge, dass das 
Interview so laufen könnte wie etwa 
jenes mit dem Sender NBC vor drei 
Jahren, in dem sie eher genervt und 
schnippisch rübergekommen war 
und welches, glaubt man einem 
Hintergrundbericht der „New York 
Times“, auch für Harris eine derart 
frustrierende Erfahrung gewesen 
sein muss, dass sie sich für ein Jahr 
„in einen Bunker zurückzog“. Dass 
sie auch später noch nicht ihre per-
fekte Rolle gefunden hatte, darauf 
ließ ein Interview mit einem ihrer 
jüngsten Interviewer schließen, 
 Astead Herndon von der „New York 
Times“, der sie vergangenen No-
vember für einen Podcast sprechen 
konnte: Das Interview sei sehr „an-
strengend“ gewesen, sagte Hern-
don. „Sie hat den Augenkontakt 
nicht abgebrochen. Es war intensiv. 
Man hat das Gefühl, vor Gericht zu 
stehen.“

Bei CNN war Harris  nun auffällig 
freundlich, wie natürlich auch Dana 
Bash nach Ansicht des Trump-La-
gers viel zu sanfte Fragen stellte. Und 
trotzdem hatte man das Gefühl, dass 
es Harris vor allem darum ging, sich 
als Hardlinerin zu zeigen, um auch 
die konservativen Wähler anzuspre-
chen, als Kandidatin, die entschieden 
für Fracking und gegen „illegale Ein-
wanderung“ auftritt. Womöglich ist 
das wahltaktisch notwendig, sympa-
thischer machte es sie nicht. Und ob 
nun in der kritischen Befragung eine 
Kamala Harris zum Vorschein kam, 
die „wahrer“ ist als der „joyful warri-
or“, den man auf dem Parteitag der 
Demokraten kennengelernt hatte, 
darf man schon auch bezweifeln. Nur 
am Schluss konnte sich Harris als je-
ne nette, kluge Tante zeigen, als die 
sie viele gerne sehen: Sie habe gerade 
Pfannkuchen gebacken, als Joe Biden 
anrief und ihr seinen Rücktritt ver-
kündete. Die ganze Familie sei bei 
ihr gewesen, die Nichten hätten sie 
gerade gebeten: „Auntie, can we have 
more bacon?“ Was ja doch genau das 
ist, was nun das ganze Land von ihr 
will. 

* * *
Medien in Venezuela haben jetzt 
einen ganz neuen Vorteil  des Ein-
satzes von KI gefunden: Man kann 
sie nicht verhaften. Weil der unter 
fragwürdigen Umständen wieder-
gewählte Präsident Nicolás Madu-

ro hart gegen seine Gegner durch-
greift, setzt das Projekt Operación 
Retuit (Operation Retweet) nun KI-
generierte Avatare ein, um aktuelle 
Nachrichten zu präsentieren.  Pro-
duziert werden sie von etwa einhun-
dert venezolanischen Journalisten 
von 20 Medien, berichtet der 
„Guardian“, vorgetragen von La 

Chama (auf Deutsch etwa „Das 
Mädchen“) und El Pana („Der 
Kumpel“). In jedem Clip offenba-
ren die beiden Figuren, dass sie 
nicht echt sind. Die Nachrichten 
wohl leider schon: In den vergange-
nen zwei Wochen sind mehr als 
1000 Menschen in Venezuela ver-
haftet worden, darunter mindestens 
neun Journalisten. 

VON HARALD STAUN

■ DIE LIEBEN KOLLEGEN

sungsbeschwerde beim Bundesverfas-
sungsgericht ein, erwirkte eine einstwei-
lige Aufhebung der Untersuchungshaft. 
Am 31. Oktober 2023 entschied das Bun-
desverfassungsgericht die Wiederauf-
nahme des Strafverfahrens schließlich für 
nichtig.

Zwei Stunden habe die Urteilsverkün-
dung in Karlsruhe gedauert, erzählt Hilka 
Sinning, die dabei war, aber leider nicht 
filmen durfte. Es habe absolute Stille ge-
herrscht. Während des Urteils habe die 
Richterin gesagt, dass man aus Erfah-
rungsberichten wisse, dass auch die Fami-
lien froh seien, wenn ein Fall dann endlich 
mal zu Ende gehe. Das habe Frederikes 
Schwester Susann sehr empört. „Rechts-
frieden“ war hier gleichbedeutend mit der 
Unmöglichkeit von Frieden für die Ange-
hörigen des Opfers. Hans von Möhlmann 
blieb das Urteil erspart, er war schon ge-
storben. Jemanden zu finden, dem H. die 
Tat im Laufe der Jahre gestanden haben 
könnte, ist die letzte Möglichkeit, die der 
Schwester  bleibt, den Fall noch mal aufzu-
rollen. Jemanden, der  vor einem Gericht 
aussagen würde. Auf Gerechtigkeit warten 
sie noch.

Ganz am Ende des Films schwebt die 
Kamera noch einmal über die Kiefernwäl-
der, zeigt die Landstraße bei Hambühren, 
geht dann noch höher, sodass nur noch ein 
Meer von Baumwipfeln zu sehen sind, 
dicht und grün und bei Tageslicht schein-
bar friedlich, als wäre hier nie etwas ge-
schehen. Diejenigen, die hier wohnen und 
gewohnt haben, werden es aber nicht ver-
gessen. Auch ich habe das Foto aus dem 
Bus immer noch vor Augen.

„Mord ohne Sühne – Der Fall Frederike von Möhlmann“, 

ARD Mediathek

Unmöglicher Rechtsfrieden
Im November 1981 wurde die 17-jährige Frederike von Möhlmann bei Celle 
ermordet. Der Fall ging bis zum Bundesverfassungsgericht. Hilka Sinning hat 
jetzt einen Film darüber gedreht: „Mord ohne Sühne“. Von Julia Encke 

Frederike von Möhlmanns 
Karteikarte in der 
Celler Stadtkantorei. 
Auf dem Weg von der 
Chorprobe nach Hause 
wurde die 17-Jährige 
ermordet.
Foto Celler Stadtkantorei

Jugend schreibt
Lehrkräfte gesucht!

Jetzt bis
31. Oktober 2024
bewerben!

Anfragen und weitere Infos
IZOP-Institut
Heidchenberg 11
52076 Aachen
Kennwort: „Jugend schreibt“
Telefon (02408)5889-18
js@izop.de

Die FrankfurterAllgemeine Zeitung und das
IZOP-Institut bieten zum 38. Mal das Projekt
„Jugend schreibt – Zeitung in der Schule“ an.
Das Projekt richtet sich an Klassen und Kurse
der Sekundarstufen in allen Schulformen.

Die Teilnehmer erhalten kostenfrei ab dem
1. Februar 2025 ein digitales Jahresabonnement
der F.A.Z. und damit die Chance, im Unterricht
mit der Zeitung zu arbeiten. Die Schüler können
selbst journalistische Texte schreiben. Aus-
gewählte Beiträgewerden auf der Seite „Jugend
schreibt“ in der FrankfurterAllgemeinen Zeitung
veröffentlicht. Die Bewerbung erfolgt über
folgenden Link: https://izop.de/projekte/js/

Teilnahmebedingungen
Leitung der Klasse auch nach
Schuljahreswechsel
Teilnahme der Lehrkraft am ein-
einhalbtägigen Einführungsseminar
vom 30. bis 31. Januar 2025
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TELETEXT

S
eit ich erwachsen bin und Eng-
lisch kann, muss ich schmun-
zeln, wenn ich bei der Popmu-

sik meiner Jugend plötzlich den Text 
verstehe. So einen Effekt erhoffe ich 
mir auch, wenn ich vom Türkisch-
kurs aus Izmir zurückkomme und in 
Berlin U-Bahn fahre. Meine Wirtin 
ist Rentnerin und lebt allein mit fünf 
Katzen, die sie mit einem Wasserzer-
stäuber in Schach hält. Die Katzen 
dürfen nicht in mein Zimmer, weil 
sie sonst dort auf die Toilette gehen, 
eine hat unter mein Sportzeug einen 
Haufen gemacht. 

Die Wirtin kocht mir jeden Tag 
Mittagessen, das sie an einem Tisch 
serviert, dessen Fläche man wie bei 
DDR-Tischen hochkurbeln kann, 
sodass ich den Teller in Kinnhöhe 
habe, wenn ich auf dem niedrigen 
Sofa sitze. Während ich esse, gucken 
wir fern. Ich wunderte mich erst, dass 
es hier so viele Sendungen mit 
monologisierenden Personen gibt, 
bis ich erfuhr, dass die Wirtin auf 
ihrem großen Bildschirm wegen der 
Lügen kein türkisches Fernsehen 
mehr guckt, sondern nur Youtube-
Kanäle von Oppositionellen oder 
stark geschminkten Frauen, die sich 
mit Gesundheit und „Quanten“ aus-
kennen. 

Am liebsten ist mir aber Werbung, 
denn in den Clips wird viel Schrift 
eingeblendet. Ich sitze fast den gan-
zen Tag in meinem fensterlosen klei-
nen Zimmer ohne Tisch und Lese-
licht, der Deckenventilator rührt die 
35 Grad warme Luft um, und ich 
schreibe mir beim Radiohören und 
Zeitunglesen Wörter raus, die mir 
dann draußen, wenn ich sie brauche, 
nicht einfallen. Ich freue mich beim 
Türkischen besonders über etwas, 
das es nicht gibt, nämlich Relativsät-
ze. Ein banaler Artikel aus der Bou-
levardpresse über die Hochzeitsplä-
ne eines Prominenten muss dadurch 
von der Syntax her entschlüsselt 
werden wie gehobenes Latein. 

Außer zum Unterricht gehe ich 
fast nur zum Duschen raus und auf 
die Toilette, denn natürlich vertrage 
ich das Essen nicht, und ich will es ja 
nicht wie die Katzen halten. Ich kann 
mir Izmir nicht ansehen, der Kurs 
war so teuer, ich muss jede Minute 
zum Lernen nutzen. Deshalb war ich 
fast geschockt, als ich mit der Wirtin 
über  Türken in Deutschland sprach 
und sie Fragen ins Handy sprach und 
„translaten“ ließ.  Sie hielt mir ihr 
Handy hin: „Türkei dann Almanya 
Geschenk den Arsch kann die Liebe 
nicht geben“, las ich, gesagt hatte sie: 
„Die Türkinnen in Deutschland sol-
len sich integrieren.“ Etwas Sinn hat 
es also noch, Sprachen zu lernen, be-
vor uns die verf luchte KI auch diese 
Freude nimmt! 

Um abends nicht auch noch mit 
der Wirtin und den Katzen Katzen-
videos zu gucken, gehe ich immer an 
die Uferpromenade, schaue aufs 
Meer und höre dabei im Radio 
Nachrichten. Die Einheimischen 
bringen eigene Klappstühle mit, ich 
muss auf eine freie Bank hoffen, die 
ich dann bis Mitternacht nicht mehr 
hergebe. Von dort aus gucke ich den 
Anglern zu, die ihre Angeln beob-
achten, was ja eigentlich fast das 
Gleiche ist, wie selbst zu angeln.

IZMIR-TV
VON JOCHEN SCHMIDT

5.00 Brisant. Boulevardmagazin
5.30 Twin Teams – Die Geschwister-
Challenge 6.20 Armans Geheimnis
7.10 Shaun das Schaf 7.15 Anna und
die wilde Hilde (5) 7.40 Anna und die
Haustiere 7.55 Checker Tobi 8.20Wis-
sen macht Ah! 8.45 neuneinhalb – für
dich mittendrin 8.55 Die Pfefferkörner
9.50 Tagesschau 9.55 Nashorn, Zebra
& Co. (143) 10.25 Tagesschau 10.30 Pa-
ralympics Paris 2024 14.00 Dennstein
& Schwarz. Schuldenfalle. Deut./Österr.
Comedyreihe mit Maria Happel, Martina
Ebm, Johannes Krisch, Nicole Beutler,
Sebastian Hülk, 2019 15.30Wohin der
Weg mich führt. Deut. Tragikomödie mit
Johanna Christine Gehlen, Michael Fitz,
Edda Leesch, Jochen Nickel, Uli Krohm,
2012 17.00 Tagesschau 17.15 Brisant.
Boulevardmagazin 17.52 Das Wetter
im Ersten 18.00 Sportschau. 3. Liga
18.30 Sportschau. Magazin 19.57 Lotto
am Samstag 20.00 Tagesschau 20.15
Die große Maus-Show 23.00 Tagesthe-
men. Mit Wetter 23.20 Das Wort zum
Sonntag 23.25 Paralympics Paris 2024
1.00 Tagesschau 1.05 Der Island-Krimi:
Tod der Elfenfrau. Deut. Krimireihe mit
Franka Potente, Joi Johannsson, Hilde-
gard Schmahl, 2016

Samstag
ARD

8.20 Lassie. Schatten der Vergangen-
heit 8.43 heute Xpress 8.45 Pur+ 9.10
Bibi und Tina. Wirbel um die Pferdegala
9.35 Pippi Langstrumpf. Pippi auf der
Walz (1) / Pippi auf der Walz (2) 10.23
heute Xpress 10.25 Notruf Hafenkan-
te. High Heels 11.10 SOKO Stuttgart.
Späte Rache (2) 11.55 heute Xpress
12.00 einfach Mensch 12.15 Neue
Adresse Paradies. Familienkomödie.
Deut. Familienfilm mit Dana Golombek,
2013 13.40 Rosamunde Pilcher: Wenn
das Herz zerbricht. Deut. Melodram mit
Alissa Jung, 2010 15.10 heute Xpress
15.15 Bares für Rares 16.10 Die Rosen-
heim-Cops. Eine tödliche Partie 17.00
heute Xpress 17.05 Länderspiegel
17.35 plan b. Da geht was, Deutsch-
land! – Wer arbeitet für eine saubere
Zukunft? 18.05 SOKO Kitzbühel. Gold-
rausch 19.00 heute 19.25 Der Berg-
doktor. Spiel mit dem Feuer (2) 20.15
In Wahrheit – Zwischen Recht und
Gerechtigkeit. Deut. Krimi mit Christina
Hecke, 2024 21.45 Der Alte. Ein Tag im
Leben 22.45 heute journal 23.00 das
aktuelle sportstudio. Live 0.40 heute
Xpress 0.45 heute-show spezial 1.15
Lügen sterben nie. Niederl./Brit./Poln./
Ukr./Amerik. Actionfilm, 2020

ZDF
5.40 Blaulicht Report. U. a.: Rettungs-
einsatz gerät außer Kontrolle / Hand
ragt aus Gärtnerei-Transporter /
Nachrichtenverlauf kündigt schwere
Straftat an / Blutverschmierte Frau
im Auto stellt Polizisten vor Rätsel /
Entführte Seniorin stellt Polizisten in
höchste Alarmbereitschaft / Fal-
sche Jugendamtsmitarbeiterin klaut
Baby / Gefesselter flüchtet mit Stuhl /
Verkehrskontrolle nimmt dramatische
Wendung / Verschwundene Eheringe
sorgen für Polizeieinsatz / Sitzstreik
enthüllt heimtückisches Verbrechen
12.00 Verklag mich doch! 12.50
Barbara Salesch – Das Strafgericht
14.30 Ulrich Wetzel – Das Strafgericht
15.30 Formel 1 Pirelli Grand Prix von
Italien 2024: Qualifying. Live 17.15
Der Blaulicht Report – Die neuen
Einsätze 17.45 Gala 18.45 RTL Aktuell
19.03 RTL Aktuell – Das Wetter 19.04
Klima Update 19.05 Life – Menschen,
Momente, Geschichten 20.15 Ich bin ein
Star – Showdown der Dschungel-Le-
genden (16) 22.30 Ich bin ein Star – Die
legendäre Stunde danach (16) 23.30 Ich
bin ein Star – Showdown der Dschun-
gel-Legenden (16) 1.45 Ich bin ein
Star – Die legendäre Stunde danach

RTL

6.40 Galileo. Magazin. Wie werde
ich Sprengmeister? 7.45 How I Met
Your Mother. Sitcom. 46 Minuten 8.10
EUReKA – Die geheime Stadt. Science-
Fiction-Serie. Damals im Space Camp
9.10 Superstore. Comedyserie. Town
Hall 9.35 Mom. Sitcom. Betreute Flitter-
wochen / Kräftemessen im Fitness-
studio / Die Janikowski-Entscheidung /
Rudys erstes Mal 11.24 MOTZmobil
11.25 Mom. Sitcom. Die Suche nach
Gottes Plan 11.50 Die Simpsons.
Zeichentrickserie. Lisa will lieben / Der
total verrückte Ned / Die Akte Spring-
field / Marge und das Brezelbacken /
Der Berg des Wahnsinns / Homer ist
„Poochie“ der Wunderhund 14.50 The
Big Bang Theory. Sitcom. Milch mit
Valium / Sex mit der Erzfeindin / Das
Conan-Spiel / Planet Bollywood 16.45
The Race. Realityshow. Fremde werden
Freunde 17.45 ProSieben :news-
time 18.00 Galileo Plus: Timefreeze
Hindenburg. Infomagazin 19.05 Galileo
X-Plorer: Die Suche – spektakulärste
Jobs. Infomagazin 20.15 TV total XXL.
Comedyshow 23.00 TV total. Comedy-
show 0.05 TV total XXL. Comedyshow
2.35 Balls – für Geld mache ich alles.
Spielshow 3.35 Balls – für Geld mache
ich alles. Spielshow 4.30 Balls – für
Geld mache ich alles. Spielshow

Pro Sieben
9.00 ZIB 9.05 Kulturplatz 9.35 Bilder
aus Südtirol 10.00 Der Himmel über
dem Traunsee 10.45 Traumschlösser
und Ritterburgen – Vom Salzkammer-
gut ins Kremstal 11.30 Geheimnisvolles
Belvedere – 300 Jahre Kriege, Prunk
und Kunst 12.15 Liebesg’schichten
und Heiratssachen (8) 13.00 ZIB 13.15
Notizen aus dem Ausland 13.20 Gernstl
unterwegs zum Matterhorn: Von Zürich
zum Brienzer See 14.05 Länderma-
gazin 14.35 Kunst + Krempel 15.05
Historisch bis modern – Spanische
Gartenkunst. Auf Entdeckungsreise
mit Biogärtner Karl Ploberger 15.30 2
für 300. Tamina & Uwe in Riga 16.00
Nationalparks im Baltikum: Gauja Nati-
onalpark Lettland 16.45 Nationalparks
im Baltikum: Nationalpark Kurische
Nehrung Litauen 17.30 Ella Schön –
Das Glück der Erde. Deut. Dramareihe
mit Annette Frier, 2022 19.00 heute
19.18 3sat-Wetter 19.20 Künstliche
Musik – Die KI-Revolution im Pop 20.00
Tagesschau 20.15 Der Freischütz 22.25
Häuser der Kunst: Claude Monet – Das
Gartenhaus in Giverny 22.50 Nevrland.
Österr. Mysteryfilm mit Simon Früwirth,
2019 0.15 Sex, Porno und die Freiheit
der anderen – Was von der sexuellen
Revolution blieb 1.10 das aktuelle
sportstudio

3sat
9.10 Geo Reportage. Indien: Ein Himmel
voller bunter Drachen 10.05 Stadt Land
Kunst Spezial. Magazin. Sansibar /
Bangladesch 11.25 Zu Tisch. Reporta-
gereihe. Ostschweiz 11.55 Baumeister
des Tierreichs. Doku. Maßgeschneiderte
Behausungen / Nachhaltige Bauweisen
/ Tierische Landschaftsplaner 14.35
Mona Lisas Lächeln. Amerik. Drama mit
Julia Roberts, 2003 16.30 Uma Thur-
man – Die stille Kämpferin Hollywoods.
Künstlerinnenporträt 17.25 Arte Repor-
tage 18.20 Mit offenen Karten. Magazin.
Wind und Sonne – Energierevolution?
18.35 Auf uralten Pfaden. Dokumenta-
tion. Viehtriebe im Hochgebirge 19.20
Arte Journal 19.40 360° Reportage.
Reportagereihe. Lappland – Gemein-
sam einsam und doch nicht allein 20.15
Die geheime Macht des Geschmacks.
Dokumentation. Bedürfnis und Begierde
/ Genuss und Gefahr 22.00 Auf der
Suche nach dem guten Fett. Dokumen-
tation 22.55 Frei von ... – Sind Ersatz-
lebensmittel die bessere Alternative?
Dokumentation 23.50 42 – Die Antwort
auf fast alles. Infomagazin. Verspielen
wir unser Leben? 0.15 Kurzschluss.
Magazin 1.05 So weit so gut. Schweiz.
Kurzfilm, 2021 1.20 But Beautiful.
Nichts existiert unabhängig. Deut./Ös-
terr. Dokumentarfilm, 2019

ARTE

Sat.1 16.30 Das große Backen
18.55 Julia Leischik sucht: Bitte melde
dich 19.55 News 20.15 Independence
Day. Amerik. Sci-Fi-Film, 1996 23.25
Jupiter Ascending. Amerik. Sci-Fi-Film,
2015 1.50 Independence Day. Amerik.
Sci-Fi-Film, 1996

Vox 18.10 Die Tuning Profis 19.10
Traumhaus oder Luftschloss? – Nor-
mal wohnen kann jeder 20.15 Hot oder
Schrott – Promi Spezial 23.30 Promi-
nent! 0.15 Medical Detectives

Kabel 1 16.10 Mein Lokal, Dein
Lokal 19.10 Asbach Deutschlands beste
Hammer-Party 20.15 Die Lieblingsmar-
ken der Deutschen 22.20 Abenteuer Le-
ben am Sonntag 0.25 Achtung Abzocke

KIKA 17.25 Shaun das Schaf
18.05 Nö-Nö Schnabeltier 18.20 Feu-
erwehrmann Sam 18.40 Löwenzähn-
chen – Eine Schnüffelnase auf Entde-
ckungstour 18.47 Baumhaus 18.50

Sonntag Sandmännchen 19.00 Peter Pan 19.25
pur+ 19.50 logo! 20.00 Team Timster
20.15 stark! 20.30 Schau in meineWelt!

RTL 2 17.15 Mein neuer Alter
18.15 Grip 20.15 I Feel Pretty. Taiwan./
Amerik. Komödie, 2018 22.30 Eine
Hochzeit zum Verlieben. Amerik. Komö-
die, 1998 0.20 Weg mit der Ex. Amerik.
Horrorkomödie, 2014

Tele 5 16.25 William Shatners
The Captains. Kanad. Doku-Film, 2011
18.25 Category 5. Amerik. Actionfilm,
2014 20.15 Die Höllenfahrt der Posei-
don. Amerik. Katastrophenfilm, 1972
22.45 Unternehmen Feuergürtel. Ame-
rik. Sci-Fi-Film, 1961 0.55 Highlander
III: Die Legende. Kanad./Franz./Brit.
Actionfilm, 1994

NDR 18.00 Hanseblick 18.45 DAS!
19.30 Regionales 20.00 Tagesschau
20.20 Eisenbahnrouten, die Sie kennen
sollten 21.50 Sportschau – Bundesliga
am Sonntag 22.10 Kaum zu glauben!
22.55 Sportclub 23.40 Sportclub Story
0.10 Quizduell-Olymp

WDR 17.15 Roadtrip durch Rumä-
nien – Bären, Dracula und Bukarest mit
Sarazar 17.45 Tiere suchen ein Zuhause
18.45 Aktuelle Stunde 19.30 Westpol
20.00 Tagesschau 20.20 Wunderschön!
21.50 Sportschau Bundesliga am Sonn-
tag 22.20 Zeiglers wunderbare Welt
des Fußballs 22.50 Der Lissabon-Krimi.
Feuerteufel. Deut. Krimireihe, 2019 0.20
Hubert und Staller

BR 16.00 BR24 16.15 Unser Land
16.45 Alpen-Donau-Adria 17.15 Grillen
mit Ivana und Adnan 17.45 Regiona-
les 18.30 BR24 18.45 Bergauf-Bergab
19.15 Unter unserem Himmel 20.00
Tagesschau 20.20 Mit Blasmusik durch
Bayern 21.50 Blickpunkt Sport 23.05
BR24 23.25 Morin. Deut. Drama, 2023
0.55 Auf bairisch g’lacht!

SWR 17.30 SWR Kultur 18.00 Re-
gionales 18.15 Handwerkskunst 18.45
Treffpunkt 19.15 Die Fallers 19.45 Re-
gionales 20.00 Tagesschau 20.20 Ein
Sommer am Bodensee 21.50 Regiona-
les 22.55 Auf den Spuren einer tödlichen
Eifersucht 0.20 Mord im Loft. Belg./
Amerik. Thriller, 2014

Hessen 16.15 mex. das markt-
magazin 17.00 Mittendrin – Flughafen
Frankfurt 17.45 Die Gesundmacher
18.30 Eine Hausgeburt für unser Baby
19.00 Leckereien aus heimischem
Knoblauch 19.30 Hessenschau 19.58
Hessenschauwetter 20.00 Tagesschau
20.20 Unser Traumprojekt 21.50 Sport-
schau 22.10 Dings vom Dach 22.55
strassenstars 23.25 Das große Hessen-
quiz 0.10 strassenstars – History

MDR 17.25 Sandmännchen 17.30
Aktuell 17.35 Wetter 17.40 MDR aktuell
extra 19.00 Regionales 19.30 MDR ak-
tuell extra 20.15 Die Gipfel des Ostens
21.45 MDR aktuell extra 22.45 Sport-
schau Bundesliga am Sonntag 23.05
Luftkrieg – Die Naturgeschichte der Zer-
störung. Doku-Film, 2022 0.45 Die Ecke.
Deut. Doku-Film, 2020

RBB 19.00 Täter – Opfer – Polizei –
Extra 19.27 rbb wetter 19.30 Regiona-
les 20.00 Tagesschau 20.20 Magische
Momente der Natur 21.05 Feuer, Fluten,
Wirbelstürme 21.50 rbb24 mit Sport
22.05 Sportschau 22.25 Extra 3 23.10
Faking Bad 23.55 Krömer – Die inter-
nationale Show 0.25 Mankells Wallan-
der. Bilderrätsel. Deut./Schwed. Krimi-
reihe, 2005

8.35 Tiere bis unters Dach. Familien-
serie. Wie die Wildsau / Affenschande
9.30 Die Sendung mit der Maus. Kin-
dersendung 10.00 Tagesschau 10.03
Immer wieder sonntags (11). Show
12.00 Tagesschau 12.03 Presseclub.
Talkshow 12.45 Europamagazin. Doku-
mentation 13.15 Erlebnis Erde: Wildes
Deutschland. Dokumentation. Der Kai-
serstuhl – In der Hitze des Oberrheins
14.00 Tagesschau 14.03 Liebe am
Fjord. Sog der Gezeiten. Deut. Melodram
mit Esther Schweins, Stephanie Japp,
2013 15.30 Sportschau. Leichtathletik.
Internationales Leichtathletik-Sport-
fest – ISTAF 17.29 Gewinnzahlen Deut-
sche Fernsehlotterie 17.30 Tagesschau
17.40 Landtagswahlen in Sachsen
und Thüringen. Dokumentation 20.00
Tagesschau 20.20 Tatort. Tyrannen-
mord. Deut. Krimireihe mit Wotan Wilke
Möhring, Franziska Weisz, 2022 21.50
Tagesthemen extra 22.00 Caren Mios-
ga. Talkshow 23.00 Tagesthemen. Mit
Wetter 23.20 ttt – titel thesen tempe-
ramente. Kulturmagazin 23.50 Axiom.
Deut. Drama mit Moritz von Treuenfels,
Ricarda Seifried, 2022 1.43 Tagesschau
1.45 Liebe am Fjord. Sog der Gezeiten.
Deut. Melodram, 2013

Sonntag
ARD

8.05 sportstudio live – Paralympics. 4.
Wettkampftag. Live 9.25 heute Xpress
9.30 Katholischer Gottesdienst. Die
Gebote Gottes 10.15 sportstudio live –
Paralympics. Behindertensport. 4.
Wettkampftag. Live 11.55 heute Xpress
12.00 ZDF-Fernsehgarten. Andrea
Kiewel präsentiert Musik und Gäste –
live aus dem Sendezentrum Mainz
14.10 sportstudio live – Paralympics.
Behindertensport. 4. Wettkampftag. Live
15.35 Aktion Mensch – Glückszahlen
der Woche 15.40 heute Xpress 15.45
Die Öko-Challenge: Geht nachhaltig
auch günstig? Chris und Pete – die
Umwelt-Faulpelze 16.15 Die Rosen-
heim-Cops. Krimiserie. Der Tod coacht
mit 17.00 heute 17.10 DFB-Pokal, Aus-
losung 2. Runde. Fußball. Live aus Dort-
mund 17.30Wahlen in Sachsen und
Thüringen 19.00 heute 19.25Wahlen in
Sachsen und Thüringen 20.20 Frühling.
An einem Tag im April. Deut. Dramarei-
he mit Simone Thomalla, 2022 21.50
heute journal 22.30 Beyond Paradise.
Mysteryserie. Tiefer Fall / Verschwun-
den 0.15 heute 0.25 Legendäre Hotels.
Geschichte, Glanz und Gloria. 1.10
Die Toten vom Bodensee. Das zweite
Gesicht. Deut. Krimireihe, 2022

ZDF
5.20 Blaulicht Report. U. a.: Kinder
wollen mit Falschgeld Spielzeug
kaufen / Halbnackter Bodybuilder
sorgt für Aufregung / Bewusstloser am
Flussufer sorgt für Tumult / 7-Jährige
verschwindet spurlos vom Spielplatz /
Unbekannter sperrt Pärchen in Sauna
ein / Notruf in Hundehaufen enthüllt
Familiendrama / Eltern bangen um ihre
10-jährige Tochter / Süße Verfolger
decken Überfall auf / Hochzeits-
tag nimmt dramatische Wendung /
16-Jährige setzt Baby auf Toilette aus /
Einbrecher in Dessous ist handwerklich
unbegabt / Prügelei wegen verschwun-
dener Tochter / Kleines Mädchen löst
gefährlichen Einsatz aus 14.00 Formel
1 Pirelli Grand Prix von Italien 2024:
Das Rennen. Live 17.15 Der Blaulicht
Report – Die neuen Einsätze 17.45 RTL/
ntv: Landtagswahlen 2024 – Sachsen
und Thüringen 19.05 Die Versiche-
rungsdetektive 20.15 Ich bin ein Star –
Showdown der Dschungel-Legenden:
Das große Finale. Realityshow 22.45
Ich bin ein Star – Die legendäre Stunde
danach 23.45 Ich bin ein Star – Show-
down der Dschungel-Legenden: Das
große Finale 2.05 Ich bin ein Star – Die
legendäre Stunde danach

RTL

5.30 EUReKA – Die geheime Stadt.
Science-Fiction-Serie. Damals im Space
Camp 6.10 Superstore. Comedyserie.
Town Hall 6.40 Mom. Sitcom. Betreute
Flitterwochen / Kräftemessen im Fit-
nessstudio / Die Janikowski-Entschei-
dung / Rudys erstes Mal / Die Suche
nach Gottes Plan 8.55 Galileo. Magazin
12.00 Jenke. Das Shopping-Experi-
ment: Macht Kaufen wirklich glücklich?
Reportage 14.10 Die Job-Touristen:
Wir lernen jetzt was Richtiges. Show.
Feuerwehr 16.25 taff weekend. Info-
tainment 18.00 ProSieben :newstime
18.10 Galileo Stories. Infomagazin
19.05 Galileo X-Plorer: Mission Wildnis
(3). Infomagazin 20.15 Creed III: Rocky’s
Legacy. Amerik. Sportfilm mit Michael
B. Jordan, Jonathan Majors, Tessa
Thompson, Wood Harris, Phylicia Ras-
had, 2023. Der Ex-Boxchampion Adonis
Creed wird von seiner Vergangenheit
eingeholt. 22.35 Tom Clancy’s Gna-
denlos. Amerik. Actionfilm mit Michael
B. Jordan, Jodie Turner-Smith, Jamie
Bell, Guy Pearce, Lauren London, 2021.
Kampfmaschine John Kelly will den
Mord an seiner schwangeren Frau rä-
chen. 0.45 The Gunman. Franz./Span./
Brit. Actionfilm mit Sean Penn, Idris
Elba, Javier Bardem, Jasmine Trinca,
Mark Rylance, 2015

Pro Sieben
9.00 ZIB 9.05 Kieran Setiya – Was tun,
wenn das Leben hart ist? Talkshow
10.05 Sommer und Sonaten im
Spreewald. Doku 10.35 Reinhold Beck-
mann – Mit ungelebtem Leben leben.
Magazin 11.35 Arnold Schönberg – Ein
Leben zwischen Moderne und Tradition.
Musikerporträt 12.25 Druckfrisch.
Kulturmagazin. Neue Bücher mit Denis
Scheck 13.00 ZIB 13.15 Universum:
Olimba – Königin der Leoparden. Doku
14.05 Erlebnisreisen. Dokumentation.
Grüner geht’s nicht – Irland 14.30
Unterwegs auf Europas Pilgerwegen.
Dokumentation. Durch Englands Süden
nach Canterbury / Über die Alpen in
die Ewige Stadt / Zum Klosterberg
Mont-Saint Michel 16.40 Grüner wird’s
nicht, sagte der Gärtner und flog davon.
Deut. Komödie mit Elmar Wepper, 2018
18.30 Schweizweit: Anouk, Kranken-
pflegerin auf Achse. Regionalmagazin
19.00 heute 19.23 3sat-Wetter 19.25
Knast, Pferde, Freiheit – Johnnys Weg in
eine ungewisse Zukunft. Dokumentation
20.00 Tagesschau 20.20 Kabarettgipfel.
Kabarettshow 22.25 Die Unschulds-
vermutung. Deut. Komödie mit Ulrich
Tukur, 2021 23.50 Der Unbestechliche –
Mörderisches Marseille. Franz. Thriller
mit Jean Dujardin, 2014 2.00 Das Bom-
bardement. Dän. Kriegsdrama, 2021

3sat
8.35 Arte Junior Das Magazin. Kin-
dermagazin 8.50 42 – Die Antwort
auf fast alles. Magazin. Brauchen wir
Schmerz? 9.15 Change by design.
Magazin. Nachhaltig und schön: Technik
9.45 Twist. Magazin. Viel Talent, wenig
Kohle – Wovon leben Künstler? 10.20
Wildes Belgien. Doku. Wasserwelten /
Himmelswelten / Bodenwelten 12.30
Abenteuer Tiefseekabel. Die Vernetzung
der Welt. Franz./Irisch Doku-Film, 2022
14.05 The Imitation Game – Ein streng
geheimes Leben. Amerik. Biografie mit
Benedict Cumberbatch, 2014 15.50
Wilde Ostsee. Doku. Von Dänemark bis
Lettland 16.45 Matisse. Künstlerporträt.
Auf der Suche nach dem Licht 17.40
Sternstunden der Musik. Doku. Sergiu
Celibidache und die Berliner Philhar-
moniker 18.25 Karambolage. Maga-
zin 18.40 Köstliches Südtirol. Doku.
Vinschgau und Meraner Land 19.10
Arte Journal 19.30 Die Albanischen
Alpen – In den verwunschenen Bergen.
Doku 20.15 Aus der Mitte entspringt ein
Fluss. Amerik. Drama mit Craig Sheffer,
1992 22.15 Brad Pitt – Die Revanche
eines Sexsymbols. Künstlerporträt
23.05 Der Komponist Anton Bruckner.
Musikerporträt. Das rätselhafte Genie
0.10 Anton Bruckner: Symphonie Nr. 6.
Konzert 1.25Wilde Ostsee. Doku

ARTE

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.S. keinen Einfluss.

Sat.1 16.59 So gesehen 17.00 Das
Schnäppchen-Menü – Drei Gänge, fertig,
los! 18.00 Das 1% Quiz – Wie clever ist
Deutschland? 19.55 News 20.15 Alad-
din. Amerik. Abenteuerfilm, 2019 22.50
Die Legende von Aang. Amerik. Fantasy-
film, 2010 0.55 Tiger & Dragon. Taiwan./
HK/Amerik./Taiwan. Actionfilm, 2000

Vox 16.50 Der Hundeprofi 17.55
hundkatzemaus – Das Haustiermagazin
19.10 Die schlausten Tiere der Welt mit
Martin Rütter und Dirk Steffens 20.15
Pacific Rim – Uprising. Brit./Taiwan./
Japan./Amerik. Actionfilm, 2018 22.25
Rambo: Last Blood. Amerik. Actionfilm,
2018 0.15 Medical Detectives

Kabel 1 16.25 News 16.35 Ha-
waii Five-0. David und Goliath / Jäger
des verlorenen Grabes / Starke Ner-
ven / Aufgetaucht 20.15 FBI: Special
Crime Unit. Tödlicher Betrug / Codena-
me: Ferdinand 22.15 FBI: Most Wanted.
Unsichtbar / Der Prophet 0.10 Hawaii
Five-0. Bei Einbruch Mord

KIKA 16.40 Zoom – Der wei-
ße Delfin 17.45 Mascha und der Bär
17.50 Pinocchio im Zauberdorf 18.15
Feuerwehrmann Sam 18.35 Löwen-
zähnchen – Eine Schnüffelnase auf
Entdeckungstour 18.45 Animanimals
18.47 Baumhaus 18.50 Sandmännchen
19.00 Peter Pan 19.25 Checkerin Ma-
rina 19.50 logo! 20.00 KiKA Live 20.10
Spellbound – Verzaubert in Paris

RTL 2 18.15 Bella Italia – Camping
auf Deutsch 20.15 Robocop. Amerik. Ac-
tionfilm, 1987 22.15 Robocop 2. Amerik.
Actionfilm, 1990 0.30 Robocop 3. Ame-
rik. Actionfilm, 1993

Tele 5 16.30 Relic Hunter 20.15
Highlander II – Die Rückkehr. Amerik.
Fantasyfilm, 1990 22.10 Highlander III:
Die Legende. Kanad./Franz./Brit. Action-
film, 1994 0.20 Arachnoquake. Amerik.
Horrorfilm, 2012

NDR 17.15 Der Camping-Check
18.00 Nordtour 18.45 DAS! 19.30 Re-
gionales 20.00 Tagesschau 20.15 Tiet-
jen campt 21.45 Bettina Tietjen – die
Talklady im Porträt 22.30 Lachen, wei-
nen, ausrasten 23.30 Der Irland-Krimi:
Vergebung. Deut. Krimireihe, 2021 1.00
Reiff für die Insel – Katharina und die
Dänen. Deut. Krimikomödie, 2014

WDR 17.15 Einfach und köstlich
17.45 Kochen mit Martina und Moritz
18.15 WestArt 18.45 Aktuelle Stun-
de 19.30 Lokalzeit 20.00 Tagesschau

Samstag

20.15 Die Bestatterin. Die unbekannte
Tote. Deut. Krimireihe, 2021 21.45 Kom-
missar LaBréa. Deut. Krimi, 2009 23.10
Kommissar LaBréa. Deut. Krimi, 2010
0.40 Die Bestatterin. Die unbekannte
Tote. Deut. Krimireihe, 2021

BR 17.15 Blickpunkt Sport 17.45
Zwischen Spessart und Karwendel
18.30 BR24 19.00 Gut zu wissen 19.30
Kunst + Krempel 20.00 Tagesschau
20.15 Hatari. Amerik. Abenteuerfilm,
1962 22.45 BR24 23.00 Land der
schwarzen Sonne. Amerik. Abenteuer-
film, 1990 1.10 Léon – Der Profi. Franz./
Amerik. Actionfilm, 1994

SWR 16.30 Offline on the Road
17.00 Die Fallers 17.30 Regionales
20.00 Tagesschau 20.15 Sommerhits
am Wörthersee 21.45 Regionales 21.50
So war’s im Südwesten 23.20 Die größ-
ten Pop-Kulthits der 80er 1.20 Arzt mit
Nebenwirkung. Deut. Komödie, 2017

Hessen 17.20 Sommerinter-
views im hr 2024 17.45 maintower
weekend 18.15 Das Abenteuer unse-

res Lebens 18.45 Der Camping-Check
19.30 Hessenschau 20.00 Tagesschau
20.15 Sagenhaft 21.45 Alpenjuwelen –
Zu Fuß von der Zugspitze nach Bozen
22.30 Kitzbühel und das Alpbachtal
23.15 Der Kommissar und die Alpen.
Das gute Leben. Ital. Krimireihe, 2018
0.45 Hubert ohne Staller

MDR 18.00 Ehrensache – Unser
Ort, unser Einsatz 18.15 Unterwegs
in Sachsen-Anhalt 18.45 Glaubwürdig
18.50 Wetter 18.54 Sandmännchen
19.00 Regionales 19.30 Aktuell 19.50
Quickie 20.15 Starnacht-Hits 22.28 Ak-
tuell 22.30 Olafs Klub 23.15 Chinatown.
Amerik. Thriller, 1974 1.20 Brisant

RBB 18.30 rbbKultur 19.00 Heimat-
journal 19.27 rbb wetter 19.30 Regiona-
les 20.00 Tagesschau 20.15 Der rasen-
de Roland. DDR Komödie, 1977 21.15
Ich war in Honolulu – wetten? DDR Dra-
ma, 1974 22.00 rbb24 mit Sport 22.15
Mankells Wallander. Bilderrätsel. Deut./
Schwed. Krimireihe, 2005 23.45 Je suis
Karl. Deut. Drama, 2021 1.40 Früher wa-
ren die Autos heißer

 Allein wegen der Kämpfe in luftiger Höhe muss man diesen preisgekrönten Film von Ang Lee mit 
Chow Yun-Fat und Michelle Yeoh über den Schwertkämpfer Li Mu Bai und seine Vertraute Yu 
Shu Lien gesehen haben. Es ist mehr als eine Hommage an asiatische Kampfkunst – es ist eine 
Geschichte über unerfüllte Liebe und innere Konf likte im alten China. Illustrationen Kat Menschik

„TIGER & DRAGON“, 

 SAT.1, SA., 0.55 UHR
TELEDIALOG

THEORIE

Im „heute-show spezial“ „Alkohol – 
Bier sind das Volk!“ gehen Fabian Kös-
ter und Lutz van der Horst der Frage 
nach, ob wir in Deutschland ein seltsa-
mes Verhältnis zum Alkohol haben.

 Köster: Herr Dr. Rücker, sie sind 
führender Experte im Bereich Frei-
zeitdrogenkonsum. Das trifft sich 
gut, wir auch.
Rücker: Hätte ich gedacht. 
Van der Horst: Wirklich?
Rücker: Wirklich naheliegend.
Van der Horst: Trinken Sie Alko-
hol?
Rücker: Nein. Tatsächlich seit mei-
nem 18. Lebensjahr. Ich habe zwei-
mal in meinem Leben Alkohol an-
gerührt, dann nie wieder. Ich habe 
noch nie einen Joint geraucht.
Köster: Vielleicht sind wir mehr 
Experte als Sie.
Rücker: Ich bin eher Theoretiker.
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Berühmt wurde der Lette-Verein vor 
allem für seine Mode- und Fotoausbil-
dung. Die hat auch der Gründer des be-
nachbarten Geschäfts Foto Meyer absol-
viert, eine Berliner Institution. Dort  war 
das deutsch-englische Paar  gerade ein-
kaufen, ehe  es sich an der Kolonnade mit 
seinem Baby niederließ. Die lange Stein-
bank macht sich gut als Wickeltisch. 

Sehenswürdigkeiten im engeren Sinne 
gibt es am Platz nicht, keine Schlösser, 
keine berühmten Kirchen – keine Tou-
ristenmassen. Jenseits der sechsspurigen 
Martin-Luther-Straße, die den Kiez wie 
eine Schneise durchschneidet, liegen das 

Viktoria-Luise-Platz an Stilen entstand. 
Da Haberland ein Fan altfränkischer 
Architektur war, fühlt man sich an man-
chen Ecken nach Nürnberg versetzt. Das 
prächtigste Haus am Platze beherbergt 
bis heute den Lette-Verein, in dem Frau-
en schon damals eine Berufsausbildung 
machen konnten. Die Schüler, inzwi-
schen auch Männer, sorgen nach wie vor 
für junges Flair. Alt werden die Anwoh-
ner ja von allein. Mit italienischem Tem-
po und Temperament führt Simonetta 
Paltrinieri auch in die grünen Höfe des 
riesigen Lette-Komplexes. Tagsüber 
kommt jeder hinein. Es lohnt sich.

A
ls würde der Brunnen einem 
zuwinken: Schon von Wei-
tem ist die weiße Fontäne 
zwischen den hohen Lin-
denbäumen zu sehen, ein 

Willkommensgruß, der auch nach dem  
tausendsten  Mal seine Wirkung nicht 
verfehlt. So wie der ganze Viktoria-Lui-
se-Platz. Wer hier wohnt, zieht freiwillig 
nicht mehr weg. 

Besucher, die das ruppige Berlin von 
seiner sanftesten, ja heitersten Seite ken-
nenlernen wollen: Kommt hierher! Ihr 
werdet ein Sommermärchen erleben. 
Mögen sich die Menschen auch überall, 
verbal oder real, die Köpfe einschlagen – 
hier, im Herzen von Schöneberg, pf le-
gen sie ein friedliches Miteinander, über 
alle Grenzen hinweg. Am Tag der Ein-
schulung kann es passieren, dass Oma, 
Opa und I-Dötzchen im Café „Viktoria“ 
neben schwulen Männern in Ketten und 
engen pofreien Lederhosen sitzen und 
alle ihr Eis genießen. 

Ein herrschaftlicher Ort, mitten in der 
Stadt: im Zentrum  der Brunnen mit ge-
pf lastertem Platz, gesäumt von Rasenf lä-
chen, Büschen, Blümchen, drum herum 
ein Parkweg, die dunkelgrünen Bänke 
zurückgesetzt im Schatten der Linden. 
Die Bäume umschließen den Platz wie 
eine Oase, nur leicht überragt von den 
Wohnhäusern dahinter, einige alt, ande-
re Nachkriegsersatz für zerstörte Gebäu-
de. Kolonnaden auf der einen Seite, stei-
nerne Pergola auf der anderen, in Form 
gestutzte Hecken und Büsche, Sichtach-
sen, historische Laternen –  man könnte 
meinen, auf knirschenden Wegen durch 
einen Schlosspark zu wandeln. 

Aber der Viktoria-Luise-Platz gehört 
zu keinem Schloss. Er gehört dem Volk. 
Das ihn auch ordentlich bevölkert, vom 
frühen Morgen, wenn die Hundebesitzer 
sich ihr Stelldichein geben, bis zum Pick-
nick am Abend. Kinder spielen in den 
verkehrsberuhigten Straßenabschnitten, 
alte Herren drehen stoisch ihre Runden 
–  Schritte sammeln. Genau so hatte Fritz 
Encke sich das auch gedacht: nicht nur 
als Augenweide, sondern als Vergnügen 
für alle. Der Königliche Gartenbaudi-
rektor war Reformer, wollte soziales 
Grün in der Großstadt implantieren. Mit 
seinem Entwurf gewann er Ende des 
19. Jahrhunderts den Wettbewerb für 
den Viktoria-Luise-Platz, an dem sich sa-
genhafte 66 Büros beteiligten, der Kaiser 
segnete den Plan ab.

Er gilt als einer der schönsten Plätze 
Berlins, neben dem vor allem  von Touris-
ten bevölkerten Pariser am Brandenbur-
ger Tor und dem steinernen Gendar-
menmarkt. Und doch kennen selbst viele 
Berliner ihn nicht. Es ist ein Ort, an dem 
man verweilen möchte, sagt Stadtführe-
rin Simonetta Paltrinieri. „Wo findet 
man das in Berlin schon?“ 

Normalerweise findet man nicht mal 
so ein Wort: Verweilen. Die Italienerin 
unternimmt regelmäßig Touren über 
den „festlich-frohen Gartenplatz“, wie 
er im Denkmalbuch genannt wird, öff-
net die Augen für den Kalksandstein 
des U-Bahn-Eingangs, die Reliefs an 
der Pergola, Allegorien für Kurzschluss 
und Funken.  Auch auf die Gedenkta-
feln macht sie aufmerk-
sam, wie die für Liane 
Berkowitz, von den Nazis 
hingerichtete blutjunge 
Widerstandskämpferin, 
die eben so am Platz ge-
wohnt hat wie Billy Wil-
der. Ein Leben als Unter-
mieter: „Dritter Stock. 
Familie Yorck-Schulz. 
Eineinhalb Jahre. Ein 
winziges Zimmerchen 
mit düsterer Tapete. 
Wand an Wand mit einer 
ständigen rauschenden 
Toilette.“ Dort begann 
seine Filmkarriere, wie 
Wilder nur zu gern erzählte, als näm-
lich der Liebhaber seiner Nachbarin 
sich bei ihm verstecken musste und als 
Filmproduzent entpuppte. Aber das ist 
wieder eine andere Geschichte. 

Eine Investition in die Zukunft, das 
war der Platz von Anfang an. Als Immo-
bilienentwickler tat Georg Haberland in 
der boomenden Gründerzeit alles, um 
das neue Bayerische Viertel in Schöne-
berg, damals noch eine eigene Stadt, für 
eine wohlhabende Klientel attraktiv zu 
machen. Üppige Vorgärten gehörten 
ebenso dazu wie eine gute Anbindung; 
die eigens für die Anwohner gebaute U 4, 
vom Nollendorfplatz zum Innsbrucker 
Platz, ist bis heute die kürzeste U-Bahn 
Berlins. Als die grüne Piazza, benannt 
nach Kaiser Wilhelms kleiner Tochter, 
im Juni 1900 mit einem Sommerfest er-
öffnet wurde, illuminiert von Hunderten 
elektrischer Birnen, herrschte drum he-
rum noch große Öde. Brachen und Bau-
gruben satt, wo eben noch Ackerland ge-
wesen war.

Obwohl das ganze Viertel in kürzester 
Zeit mit Wohnhäusern bebaut wurde, 
war es architektonisch keineswegs aus 
einem Guss. „Knuddelmuddel“ (sic) 
nennt Simonetta Paltrinieri das, was am 

Berliner Luft: Viktoria Eis 
(links) ist eine Institution am  
Viktoria-Luise-Platz, der von 
Linden umstanden ist. 

Berliner Schwulenviertel, der in jedem 
Reiseführer angepriesene Winterfeldt-
markt, billige und bessere Lokale, Spätis 
und Bars. Vor dem Metropol, dem alten 
Theater am Nollendorfplatz, stehen Ju-
gendliche in langen Schlangen zum Fei-
ern an. Diesseits geht es leiser zu. „Ruhe“ 
wählte Fritz Encke als Arbeitstitel für 
seinen Platz. 

Sehenswürdiges gibt es dennoch hier: 
das Leben. Das Betreten des Rasens ist 
untersagt, heißt es, ganz preußisch, am 

Eingang des Platzes. Auf 
dem Rasen selbst sind die 
Verbotsschilder längst 
ver schwunden. Es hält 
sich eh niemand dran. 
Sommerhungrige lagern 
auf der Wiese, manche 
mit Campingstuhl, plau-
dern, lesen, braten sich, 
krabbeln ihren Kindern 
hinterher, spielen mit den 
Hunden, trinken, essen 
Eis. Gefühlt hält jeder, 
wirklich jeder, eine Waf-
fel von Viktoria in der 
Hand. Sommerferienfee-
ling forever. Für die An-

wohner ist der Platz der Garten, den sie 
nicht haben.

Menschen (und ihre Tiere) bewegen 
sich über ihn wie über eine Bühne. 
Durch den großen Brunnen in der Mitte 
und die diagonalen Wege kann niemand 
schnurstracks geradeaus laufen. Das 
führt zu interessanten bewegten Bildern. 
Und das Publikum muss nicht mal Ein-
tritt zahlen. Interessanterweise schaut 
kaum jemand aufs Handy. Die Menschen 
kommen, um miteinander zu reden, zu 
genießen. Und die meisten nehmen, in 
Berlin unerhört, am Ende sogar ihren 
Müll mit. Der gepf legte Platz färbt ab. 
Den Rest, wie Zigarettenkippen oder Ta-
schentücher, hebt ein engagierter Herr 
auf seinen morgendlichen Runden auf.

Wer sich fürs Picknick eindecken will, 
geht zu Feinkost Lindner, am Bayeri-
schen Platz oder am Wittenbergplatz, 
kauft gebratene Hühnerkeulen, Rote-
Bete-Salat und, unbedingt, Mango-Va-
nillequark. Die Salumeria da Nino in der 
Geisbergstraße offeriert Antipasti auf 
großen Platten, alles hausgemacht. Wer’s 
gern teurer hätte, geht ins KaDeWe. 

Das Edelkaufhaus liegt immer noch im 
Zehn-Minuten-Radius, wie so vieles, was 
man zum guten Leben braucht und was 
das Viertel rund um den Platz so leben-
dig macht: Kitas und Schulen, Ärzte und 
Apotheker, Schreibwarenläden und 
Schuster, Bäcker und Biomärkte, Gemü-
sehändler und Blumengeschäfte, Buch-
handlungen und Spielplätze, Vintage -
shops und Secondhandboutiquen, Spar-
kasse und Restaurants für jeden Ge -
schmack. Gleich zwei gute Österreicher, 
ein Edelitaliener, in dem Ex-Kanzlerin 

Am ersten Abend, an dem 
unsere Reisegruppe im Be-
sprechungsraum des Hotels 

in San José zusammenkam, ließ der 
Reiseleiter uns ein paar Ratschläge 
für unsere Costa-Rica-Tour zukom-
men. Zum Beispiel, dass wir stets 
pünktlich zur Abfahrt unseres Bus-
ses erscheinen und, selbstverständ-
lich, Drogen und Prostitution mei-
den sollten. Außerdem: Möglichst 
niemals sollten wir mit unseren Mit-
reisenden über Politik reden. Politik 
nämlich, das zeige die Erfahrung, 
könne in der Gruppe schnell Zwie-
tracht säen.

Kurze Zeit später sprach ich das 
erste Mal mit Sally.

Sally, die eigentlich anders heißt, 
kam aus einer Kleinstadt bei San 
Diego, war 68 Jahre alt und zum 
zweiten Mal in Lateinamerika. Zu-
vor hatte sie Mexiko bereist, doch 
dort, erzählte sie mir, habe es „nur 
Armut und Dreck“ gegeben. Prob-
leme gebe es aber auch in ihrer kali-
fornischen Heimat, nämlich überall 
Obdachlose, denn die einheimi-
schen Armen würden auf die Straße 
geworfen, um in den Asylen Platz 
„für Fremde“ zu schaffen. Über-
haupt sei das ganze Land längst von 
Terroristen unterwandert.

Sally, nach wenigen Sätzen offen-
sichtlich, war Trump-Fan. Den Rat 
unseres Reiseleiters im Ohr, be-
schloss ich, mit ihr nicht über Poli-
tik, ja am besten überhaupt nicht 
mehr zu reden. Als sie sich einmal 
beklagte, dass sich im Hotelzimmer 
außer dem – laut Sally – „Fake-
News-Kanal CNN“ nur spanisch-
sprachige Sender einschalten ließen, 
konnte ich mir zwar die Bemerkung 
nicht verkneifen, dass dies in einem 
spanischsprachigen Land nicht son-
derlich überraschend sei, doch mei-
ne Frau rügte mich und meinte, ich 
sollte netter zu Sally sein. Ich ver-
suchte es zu beherzigen. Als wir von 
einem tropischen Regenguss über-
rascht wurden, überließ ich Sally 
meine Regenjacke.

Im Laufe unserer Reise redete 
auch Sally selbst immer weniger 
über Politik. Stattdessen erzählte 
sie von ihrem heute 30 Jahre alten 
Papagei, den sie seinen Vorbesit-
zern, einem zerstrittenen Ehepaar, 
spontan auf der Straße abgekauft 
hatte, und von ihren über alles ge-
liebten Hunden. Von ihrer ersten 
Ehe mit einem US-amerikanischen 
Ureinwohner, der zu viel trank und 
dann gewalttätig wurde, und von 
ihrer ebenfalls gescheiterten zwei-
ten Ehe. Vom Krebs, der sie drei-
mal befiel und den sie dreimal be-
siegte. Wehleidig klang sie dabei 
nie, sondern ließ beiläufig einen 
Satz fallen wie: „Alle Fehler, die ich 
in meinem Leben gemacht habe, 
betrafen Männer.“ Und lachte dann 
bellend. Als ich in einem Lokal statt 
in einen vegetarischen Taco irr-
tümlicherweise in einen mit Fleisch 
biss, kommentierte sie trocken: 
„Die Kuh wird dir vergeben.“ 
Unsere Töchter begannen, Sallys 
Sprüche aufzuschreiben.

Eines Abends, als wir in einer 
einsamen Lodge im Regenwald von 
Sarapiquí zusammensaßen, begann 
Sally plötzlich zu singen. Mit rau-
chiger Altstimme trug sie einen 
Gospelsong vor, und als sie fertig 
war, erzählte sie, dass sie als junge 
Sängerin im Fernsehen aufgetreten 
sei und drei Alben aufgenommen 
habe. Nachdem ihr Bruder sie be-
drängt habe, als junge Mutter einen 
ordentlichen Job zu ergreifen, habe 
sie mit dem Singen dann aufgehört 
und sei Maklerin geworden. 

Eine historische Ungerechtig-
keit, befand der Rest unserer Grup-
pe, der sich zur Wiederbelebung 
ihrer Karriere als Begleitchor an-
bot, Namensvorschlag: Sally and 
the Howler Monkeys. Sally und die 
Brüll affen.

Erst am letzten Abend kamen wir 
doch noch kurz auf die US-Wahl zu 
sprechen. Den Vorschlag aus unse-
rer Gruppe, sie möge sich um den 
5. November herum einfach wieder 
auf Reisen begeben, kommentierte 
Sally mit ihrem bellenden Lachen.

PHÄNOMENOLOGIE

NO 
POLITICS
VON JÖRG THOMANN

Merkel letztes Jahr mit Ex-Präsident 
Obama gespeist hat, kantonesische und 
Szechuan-Küche, deutsches Fine Dining 
und eine der letzten Altberliner Kneipen. 
In der Schöneberger Weltlaterne werden 
vom Aussterben bedrohte Speisen wie 
Hackepeter, Eisbein und Kohlroulade 
serviert. Direkt am Platz ein kleines 
Zimtschnecken-Café, neuerdings ein al-
banisches Restaurant und der Platz-
hirsch, die Osteria Ribaltone, die ihre Ti-
sche und Stühle immer weiter über den 
Bürgersteig wachsen lässt, italienische 
Fetzen schwirren durch die Luft, Trüffel 
wird auf Pasta gehobelt, der Brunnen 
rauscht. Mehr Italien geht in Deutsch-
land nicht. 

In der Zeit nach der Wende blickten  
die Neubewohner von Mitte, Prenzlauer 
Berg und Friedrichshain auf den alten 
Westen herab, der ihnen zu bürgerlich, 
nicht hip genug war. Heute suchen sie 
verzweifelt nach Wohnungen im unauf-
geregten Schöneberg. 

Dass der Platz eigentlich oval ist, sieht 
man nur von oben. Von innen wirkt er 
wie eine Sonne mit Strahlen: Sternför-
mig gehen sechs statt der üblichen vier 
Straßen von ihm ab, von denen die Motz-
straße die längste und schrägste ist. Je 
mehr Straßen, desto mehr Eckhäuser – 
die waren profitabler, wie Terrainent-
wickler Haberland verriet, der aber Spe-
kulanten fernzuhalten wusste. Die Leute 
sollten kommen, um zu bleiben. Er 
musste nicht lange nach Interessenten 
für das Bayerische Viertel suchen. Neben 
betuchten Bildungsbürgern zogen vor al-
lem Kulturschaffende in den Kiez. Claire 
Waldoff, Alfred Kerr, Gottfried Benn, 
Gisèle Freund, Egon Erwin Kisch, Franz 
Hessel . . . 

In der später zerstörten Nummer 1 am 
Platz lebte Rudolf Bernauer, Theaterdi-
rektor am Nollendorfplatz, Schauspieler, 
Regisseur und Librettist, in einer Zwölf-
zimmerwohnung. Seine Tochter schaute 
Albert Einstein beim Spazierengehen zu, 
Erich Kästner, der in der Nähe wohnte, 
ließ Emil und seine Detektive an der 
Nummer 1 vorbeif litzen, auf der Jagd 
nach dem Dieb. Illustrator Walter Trier 
hielt die Szene samt Eckhaus fest.

Dass Berlin Rudolf Bernauer Ohrwür-
mer wie „Das war in Schöneberg, im 
Monat Mai“ und „Untern Linden, 
Untern Linden“ verdankt, bewahrte den 
jüdischen Künstler nicht vor der Vertrei-
bung. So wie Einstein und viele andere 
Bewohner des Bayerischen Viertels f loh 
er ins Exil. Mehr als 6000 Schöneberger 
Juden wurden deportiert und ermordet. 

Die Bürgersteige sind gepf lastert mit 
Stolpersteinen. Der Anteil jüdischer 
Ein wohner war fast doppelt so hoch wie 
im übrigen Berlin, schreibt Gudrun 
Blankenburg in ihrem Buch über das 

Fortsetzung auf der folgenden Seite

Ein bisschen Frieden
Auf Berlins Straßen herrscht 
Ausnahmezustand? Von wegen! 
Ein Sommertag an Berlins 
 schönstem und ruhigstem Platz
Von Susanne Kippenberger (Text) 
und Andreas Pein (Fotos)

„Bin im Garten Eden“ heißt es bei der Berliner Band Seeed, die für das Video zu „Augenbling“ natürlich am Viktoria-Luise-Platz war.
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der Zerstörung durch die Nachkriegs-
zeit hat ihn Klaus von Krosigk gerettet. 
Als der Gartendenkmalpf leger Ende 
der 1970er-Jahre nach Berlin kam, war 
der Viktoria-Luise-Platz, Ergebnis 
einer „Modernisierung“, nur noch ein 
Bolzplatz mit zwei Wegen, wie von 
Krosigk erzählt. Bevor der grüne Ort, 
wie geplant, noch weiter verschlimm-
bessert werden konnte, stellte er ihn 
schnell unter Denkmalschutz; peu à peu 
wurde er wieder in seinen historischen 
Zustand versetzt. Seit Anfang der 
1990e r sprudelt auch das Wasser wieder. 

Nur weniges könnte den Frieden stö-
ren. Eine fortschreitende Gentrifizie-
rung zum Beispiel, der zuletzt ein Gar-
tenlokal zum Opfer fiel. Oder wenn Sie 
jetzt anfangen, plump vertraulich vom 
„Vicky“ zu reden, wie es manche tun. Bil-
ly Wilder schauderte es vor solchen Ber-
liner Abkürzungen, nicht mal Ku’damm 
ließ er gelten. Demnächst würden die 
Leute anfangen vom Potsdamer Platz als 
Po zu reden. Nein: Viktoria-Luise-Platz. 
So viel Zeit muss sein.

Führungen Im Oktober wird Simonetta Paltrinieri wieder 

über den Viktoria-Luise-Platz führen. Termine unter: 

www.stattreisenberlin.de/

Brendan Nash führt auf Englisch durch Christopher Isher-

woods Berlin der 1920er- und 1930er-Jahre rund um den 

Nollendorfplatz, wie der Brite es in „Cabaret“ verarbeitet 

hat. www.isherwoods-neighbourhood.com/

Auch das Museum Tempelhof-Schöneberg bietet  Tou-

ren an, z. B.  Alternatives Schöneberg (28. September) und 

am 22. September: Jüdisches Leben im Bayerischen Vier-

tel. museen-tempelhof-schoeneberg.de/bezirkstouren/

Ausstellung Im Rathaus Schöneberg erinnert die Ausstel-

lung „Wir waren Nachbarn“ an die vertriebenen und ermor-

deten jüdischen Anwohner.  (wirwarennachbarn.de/)

Im Café Haberland über dem U-Bahnhof Bayerischer 

Platz widmet sich eine weitere Ausstellung der Geschichte 

des Viertels (quartierbayerischerplatz.de)

Mehr zu den Orten des Erinnerns unter www.stih-

schnock.de/remembrance.html

Im Hotel Sachsenhof stieg der Dieb in „Emil und die De-

tektive“ ab, lebte Else Lasker-Schüler von 1924 bis zu ihrer 

Flucht 1933 – heute schlicht und praktisch. Motzstraße 7, 

Doppelzimmer ab 95 Euro. (hotel-sachsenhof-berlin.de)

Bayerische Viertel, das auch „die jüdi-
sche Schweiz“ genannt wurde. „Wir wa-
ren Nachbarn“ heißt eine berührende 
Ausstellung im Rathaus Schöneberg, die 
an die Vertriebenen und Ermordeten 
er innert. 

Der „Ausgrenzung und Entrechtung, 
Vertreibung, Deportation und Ermor-
dung von Berliner Juden“ widmet sich 
auch die Installation des Berliner 
Künstlerpaares Renata Stih und Frieder 
Schnock von 1993. Ein Denk-Mal, das 
diesen Namen wie wenige verdient. 
Neugierig, irritiert schauen die Passan-
ten beim Gang durch die Straßen süd-
lich des Viktoria-Luise-Platzes auf die 
Schilder, die an Laternenmasten hän-
gen. Harmlos wirken die Bilder, gemalt 
im Stil von Schulfibeln, auf den ersten 
Blick. Auf der Rückseite entschlüsselt 
ein knapper Text ihre Bedeutung. 

So sieht man auf der einen Seite ein 
schönes Brot – auf der anderen steht: 
„Lebensmittel dürfen Juden in Berlin 

nur nachmittags von 4-5 einkaufen. 
4.7.1940.“ Auf der einen Seite Musikno-
ten – auf der anderen: „Juden werden 
aus Gesangsvereinen ausgeschlossen. 
16.8.1933.“ Ein Bund Radieschen – 
„Nur ehrbare Volksgenossen deutschen 
oder artverwandten Blutes können 
Kleingärtner werden. 22.3.1938.“ Eine 
Katze – „Juden dürfen keine Haustiere 
mehr halten. 15.5.1942.“ Eine Uhr – 
„Juden dürfen nach 8 Uhr (im Sommer 
9 Uhr) ihre Wohnungen nicht mehr 
verlassen. 1.9.1939.“ Die Alltäglichkeit 
des Terrors trifft jeden, auch Kinder. 
Man begreift, wie der Boden den Men-
schen unter den Füßen weggezogen, das 
Leben unmenschlich, schließlich un-
möglich gemacht wurde. Auch nach 
dem tausendsten Mal verfehlen die 
80 Tafeln ihre Wirkung nicht. Erst 
recht in diesen aufgewühlten Zeiten. 

Der Viktoria-Luise-Platz selbst hat 
vergleichsweise Glück gehabt, wurde 
nur zum Teil in Trümmer gelegt. Vor 
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Der Viktoria-Luise-Platz in Berlin 

Nicht im Freibad, sondern am Viktoria-Luise-Platz in  Berlin-Schöneberg. Foto Andreas Pein

„Nur wo du zu Fuß warst, 
bist du wirklich gewesen“

 Dieses Goethe-Zitat kennen wohl al-
le, die einmal etwas übers Wandern 
gelesen. Weise, weise, der Geheim-
rat. Aber wo hat er das wohl geschrie-
ben? Im  „Faust“? Im  „Werther“? 
Oder hat Goethe das überhaupt nicht 
geschrieben?  

Und siehe da, es ist ein sogenanntes 
Kuckuckszitat. Fein aufgedröselt hat 
das Gerald Krieghofer, ein österreichi-
scher Karl-Kraus-Experte, der einen 
Blog zum Thema „Falschzitate“ führt; 
wissenschaftlich belegt und unterhalt-
sam. Krieghofer schreibt, das Bonmot 
sei erst im 21. Jahrhundert Johann 
Wolfgang von Goethe untergeschoben 
worden. Es „ist in seinen digitalisierten 
Werken so wenig wie in relevanten Le-
xika zu finden“. Im Spiegel taucht es 
2014 als Goethe-Zitat in einer Repor-
tage über den Lahnwanderweg auf. 
Dieser habe Goethe einmal über Lie-
beskummer hinweggeholfen, schreibt 
die Autorin. Zwar räumt sie ein, Goe-
the sei diesen Weg auf keinen Fall ge-
gangen, „denn die Klamm wurde erst 
1910 begehbar gemacht. Doch ist man 
den Lahnwanderweg gegangen, ver-
steht man den Satz von Goethe: ,Nur 
wo du zu Fuß warst, bist du auch wirk-
lich gewesen‘.“ „Anno dazumal“ habe 
das Goethe aufgeschrieben, hieß es 
2015 in der „Stuttgarter Zeitung“, die 
„NZZ“ fällt 2017 darauf herein, die 
„taz“ 2020. Der österreichische Reise-
veranstalter ASI machte sich das Motto 
„Nur wo du zu Fuß warst, warst du 
wirklich“ in den 1990er-Jahren zu 
eigen, entwickelt wurde es gemeinsam 
mit einer „Kreativagentur“, wurde uns 
auf Anfrage mitgeteilt. Bis heute steht 
es auf T-Shirts und Jacken der Wander- 
und Trekking-Guides  – allerdings ohne 
die Goethe-Zuschreibung. Da kann 
man nur sagen: „Goethe war gut. Man 
der konnte reimen“ –  das textete Rudi 
Carrell 1978. Wirklich.

„Wege entstehen dadurch, 
dass man sie geht.“
Inhaltlich ist dieser Satz richtig.  Un-
strittig sei, „dass dieser Satz von Kafka 
stammt“, heißt es in einem Blog. Aber 
recht verzweifelt fügt die Autorin an, 
sie habe nicht herausfinden können, 
„aus welchem Text oder Zusammen-
hang dieses Zitat von ihm stammt!“. 
Und ob jemand helfen könne? Eine 
Nutzerin antwortet, sie habe „den 
Aphorismus in einer wissenschaftli-
chen Arbeit verwenden wollen und ha-
be „selbst eine intensive Literaturre-
cherche betrieben“ und sich an die 
Deutsche Kafka-Gesellschaft gewandt. 
Ergebnis: Dieses Zitat sei an keiner 
Stelle schriftlich belegt und sei daher 
„als fiktionale Zuschreibung an Kafka 
zu verstehen“, aber nicht „echt“.

„Drum Mensch sei zeitig 
weise! Höchste Zeit ist’s! 
Reise, reise!“
Dieser Satz, angeblich von Wilhelm 
Busch wird gern in Reiseblogs und 
Reisetexten zitiert. Die Satzmelodie 
simmt, aber auch hier gilt: „Also lautet 
ein Beschluss: Dass der Mensch was 
lernen muss.“ Krieghofer hilft weiter. 
Seit 1962 werde dieser Spruch Wil-
helm Busch untergeschoben, manch-
mal als Fortsetzung zweier Verse, die 
tatsächlich von ihm stammten: „Eins, 
zwei, drei im Sauseschritt läuft die 
Zeit, wir laufen mit.“ Danach folgen 
einige Klagen darüber, wie schnell das 
Leben vorbei sei, und zum Abschluss 
jene Aufforderung zum Reisen. Aber 
einen Beleg für die Richtigkeit des 
Spruchs gibt es nicht. Schade, er klingt 
aber auch zu schön.

„Die Gegenden von 
Salzburg, Neapel und 
Konstantinopel halte 
ich für die schönsten 
der Erde.“
Das soll der Vielreisende Alexander 
von Humboldt gesagt haben. So steht 
es jedenfalls geschrieben – auf einer 
Marmortafel am Mönchsberg in Salz-
burg. Jedoch: Das Zitat soll aus einem 
undatierten Brief an Bergrath Mielich-
hofer stammen. Aber dieser Brief wur-
de nie gefunden. Und Humboldt lebte 

zwar ein halbes Jahr in Salzburg, war 
aber nie in Konstantinopel – es fehlte 
dem Wissenschaftler also der Ver-
gleich. Und Krieghofer enttarnt auch 
den Satz „Die Welt ist ein Buch, und 
diejenigen, die nicht reisen, lesen nur 
eine Seite“ als ein Pseudo-Augustinus-
Zitat. 

„Real is Beautiful“
Gemogelt wird aber nicht nur bei  Tex-
ten, sondern auch bei Fotos und Vi-
deos (und wir reden noch gar nicht von 
KI).  Die staatliche Tourismusbehörde 
von Litauen warb mit Landschaftsbil-
dern für das baltische Land – und fast 
die Hälfte der Bilder stammten aus an-
deren nordischen und osteuropäischen 
Ländern. Die Werbeagentur hatte so-
genannte Stockfotos verwendet, also 
Archivmaterial, das irgendwie nor-

disch-östlich aussah. 140.000 Euro soll 
die Kampagne gekostet haben, und 
peinlich war das vor allem deshalb, 
weil sie unter dem Slogan „Real is Be-
autiful“  lief. Für Social Media ein ge-
fundenes Fressen: Unter dem Hashtag 
#Realisbeautiful wurden ironische Bei-
träge „litauischer“ Sehenswürdigkei-
ten veröffentlicht. 

Dasselbe passierte den Philippinen, 
das Tourismusministerium warb in sei-
nem Video „Love the Philippines“  mit 
Aufnahmen aus anderen Staaten. Zu 
sehen waren laut eifriger Rechercheu-
re Reisterrassen in Indonesien, die Sil-
houette eines Fischers in Thailand, die 
Landebahn eines Flughafens in der 
Schweiz und Sanddünen in den Ver-
einigten Arabischen Emiraten. Die 
Tourismusbehörde war „empört und 
zutiefst enttäuscht“ und kündigte der 
verantwortlichen PR-Agentur.

Bella Italia ereilte dasselbe Schick-
sal. Die Enit, das italienische Frem-
denverkehrsamt, lancierte 2023 die 
Imagekampagne „open to meravi -
glia“. Offen für Wunder. Einige Be-
trachter wunderten sich nicht 
schlecht. Da prosten sich junge Leute 
bei einer Weinprobe zu, typisch ita-
lienisch. Nur: Gedreht wurde in Slo-
wenien, zugeprostet mit sloweni-
schem Wein. Auf der Website wurden 
die Namen der Städte ins Deutsche 
übersetzt. Brindisi in Apulien wurde 
zu Toast, also dem Zuprosten. Was 
besonders lustig ist, weil „fare un 
brindisi“ tatsächlich bedeutet, auf je-
manden einen Trinkspruch ausbrin-
gen. Der Ortsname hingegen stammt 
von den Illyrern und heißt: Hirsch-
kopf. Das toskanische Prato wurde zu 
Rasen und das apulische Salve zu, ge-
nau: Hallo. Weniger lustig: Für den 
Scherz hat eine PR-Agentur neun 
Millionen Euro bekommen.

Apropos Agenturen: Eine Salzbur-
ger Agentur hat für Obertauern einen 
Wintersportspot gedreht. James Bond 
mit Laiendarstellern, auf der Suche 
nach dem Schnee, „The Snow Hunt“ 
heißt der „90-Sekunden-Thriller“: 
„Im Herzen der österreichischen 
Alpen, tief verborgen vor den Blicken 
der Öffentlichkeit, existiert ein ge-
heimnisvolles Ministerium. Das Mi-
nisterium für Schneesicherheit, das 
über das Schicksal der Wintersaison 

im Land entscheidet.“ Und weiter 
heißt es in der Ankündigung: „Unter 
der Regie von Michael Plamberger 
wurden drei Nächte und Tage in 
Obertauern gedreht.“ Wir haben bei 
der Agentur nachgefragt: „Ja genau, 
die Kampagne haben wir komplett 
konzipiert und produziert. Die meis-
ten Szenen haben wir direkt in Ober-
tauern gedreht. Die Anfangsszene, der 
Sitz des ,Ministeriums für Schneesi-
cherheit’, haben wir in der Innenstadt 
von Salzburg gedreht.“ In Obertauern 
gedreht? Feixend meldete sich auf So-
cial Media ein Nutzer mit einem Kom-
mentar. Es sei ganz fantastisch, dass 
hier das Predjama-Schloss in Slowe-
nien beworben werde. Auf Nachfrage 
räumt die Agentur ein: „Da wir nicht 
die richtige Location gefunden haben, 
haben wir tatsächlich für diesen einen 
Shot auf Stock Footage zurückgegrif-

fen.“ Dabei gäbe es in Österreich ge-
nug  Burgen und Schlösser. Slowenien 
jedenfalls muss offensichtlich keine 
Agentur beauftragen. Es wird auch oh-
ne weitere Kosten beworben, mal in 
Italien, mal in Österreich.

Dabei sind solche Fehler leicht zu 
vermeiden. Und die Chinesen zeigen, 
wie es geht. Nicht nur dass sie reale Or-
te, wie etwa Hallstatt, einfach zu Hause 
nachbauen. Unlängst fand der Foto-
journalist Gilles Sabrié einen Ort, der 
touristische Klischees in die Realität zu-
rückführt. In der chinesischen Region 
Xiapu inszenieren Schauspieler für 
Touristen die Art von Authentizität, die 
Reisende offensichtlich suchen.   Einhei-
mische werden dafür bezahlt, Wasser-
büffel über malerische Felder zu trei-
ben, sie fahren als „Fischer“ mit Ruder-
booten über Seen, und damit es auch  
romantisch wirkt, verbrennen Statisten 
Stroh, dessen Dunst über die Szene 
zieht. Ein bisschen Piefke-Saga auf Chi-
nesisch, mit dem Unterschied, dass gan-
ze Busladungen halb professioneller 
Fotografen dafür angekarrt werden, 
teilweise gegen Bezahlung.

„Ich war noch nicht 
überall, aber es steht auf 
meiner Liste.“ 
Mit diesem schönen Zitat wollen wir 
enden.  Es ist ausnahmsweise echt, nur 
kennt kaum jemand den Zusammen-
hang. Die US-amerikanische Intellek-
tuelle Susan Sontag, keine klassische 
Reiseautorin, hat diesen Satz geschrie-
ben, der  als die  ultimative Bucket-Liste 
gilt. Als Reiseempfehlung wird Sontag 
es nicht gemeint haben, aber wo ist es 
zu finden? 1977 schrieb Sontag einen 
kurzen fiktionalen Text für den New 
Yorker. „Unguided Tour“ spielt in 
einer ungenannten europäischen 
Stadt, in der zwei Menschen ziellos he-
rumstrawanzen. Es beginnt mit einer 
Aufbruchsstimmung: „I took a trip to 
see the beautiful things. Change of sce-
nery. Change of heart.“ Die Autorin 
hat die Geschichte 1983 verfilmt als 
„Letter from Venice“. Im mühsam an-
zusehenden Beziehungsepos wird in 
Venedig bedeutungsvoll hin- und her-
gegangen. Mal getanzt, als wären wir 
beim Gattopardo. Und in der Schluss-
sequenz findet sich dieses Zitat: Ever-
ywhere. I’ve been every where. I haven’t 
been everywhere, but it’s on my list. Land’s 
end. But there’s water, O my heart. And 
salt on my tongue. The end of the world. 
This is not the end of the world.

Die echten Zitate sind doch die 
schönsten. Barbara Schaefer

Wer sagt denn das? 
Goethe, Kafka und Wilhelm  Busch: In der Tourismuswerbung 
wird gern mit  falschen Zitaten geworben. Und manchmal liegen 
Italien und Österreich in Slowenien. Ein Versuch der Klärung. 

In der chinesischen Region 
Xiapu inszenieren 
Schauspieler für Touristen 
eine Art Authentizität, die 
Reisende offenbar reizt. 
Foto Gilles Sabrie/NYT/Laif

Hessens schönste Blütenpracht:

Wir verlosen 25 × 2 Tickets für das Fürstliche Gartenfest auf Schloss Wolfsgarten
vom 20. bis 22. September 2024.

Traditionen wollen gepflegt werden: Die Fürstlichen
Gartenfeste zählen seit Langem zu den am sehnlichsten
erwarteten Veranstaltungen im Eventkalender der Unter-
nehmensgruppe Prinz von Hessen und gleichzeitig zu den
renommiertesten Gartenschauen Deutschlands. Seit gut
zwei Jahrzehnten sind sie nicht nur Treffpunkt für (Hobby-)
Botaniker, Gärtner und Pflanzenliebhaber, sondern spen-
den auch wertvolle Inspiration für jeden grünen Daumen.

Gleich im Onlineservice anmelden und Angebot sichern:*
vorteilswelt.faz.net

In Kooperationmit:

F.A.Z.-Vorteilswelt
Exklusiv für Abonnenten

*Sie sind noch nicht registriert? Unter faz.net/online-service erhalten Sie alle Informationen, die Sie für Ihre Erstanmeldung
benötigen. Teilnahmeschluss des Gewinnspiels ist der 8. September 2024. Die Teilnahme ist ausschließlich über die F.A.Z.-Vorteilswelt
unter vorteilswelt.faz.netmöglich. Mitarbeiter der Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH und der beteiligten Kooperationspartner
sowie deren Angehörige sind teilnahme-, aber nicht gewinnberechtigt. Keine Barabgeltung. Eigene An- und Abreise.
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Das Fürstliche Gartenfest 2024
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E igentlich war ich fit und vorbe-
reitet auf diese Tour. Und dann 
wird mir doch mulmig, als ich 
durch Cusco laufe. In der alten 

Inkastadt geht es viel auf und ab, durch 
enge Gassen, und die  Luft ist dünn auf 
3400 Meter Höhe. Jedem Cusqueño, der 
mich fragt, was ich vorhabe, erzähle ich 
stolz: Choquequirao. Die Reaktionen äh-
neln sich: ein prüfender Blick auf meinen 
Körper, ein halb bewundernder, halb 
mitleidiger Satz im Stile von „Na, da hast 
du dir ja was vorgenommen“. Aber da 
war es bereits zu spät für einen Plan B. 
Der Trek war gebucht.

Man sagt, Choquequirao sei die letzte 
Bastion der Inka gewesen. 36 Jahre be-
kämpften sie die spanischen Invasoren, bis 
der letzte Inkaherrscher, Túpac Amaru, 
1572 gefangen genommen und öffentlich 
hingerichtet wurde. Doch Choquequirao 
blieb den Conquistadores verborgen, zu-
mindest wird die Stadt nirgendwo in ihren 
Aufzeichnungen erwähnt. Hoch in den 
Bergen, einem Kondorhorst gleich, 
eigentlich ein Wahnsinnsbau. Terrassen 
krallen sich an Steilhänge. Dreitausend 
Meter tiefer brandet der Apurímac-Fluss 
durch eine enge Schlucht, tausend Meter 
höher thronen schneebedeckte Andengip-
fel. Am strahlend blauen, mit Schäfchen-
wolken getupften Himmel drehen Kon-
dore ihre Runden, auf der Suche nach Ka-
davern von Tieren, die außer Tritt 
kommen und zu Tode stürzen. 

Perus Tourismusbehörde Promperú, 
die den Besucherstrom im überlaufenen 
Machu Picchu etwas entzerren möchte, 
bewirbt Choquequirao als „kleine 
Schwester von Machu Picchu“. Das ist 
Unsinn: Choquequirao ist nicht kleiner, 
sondern größer als Machu Picchu. Die 
Stadt hat nichts von der verspielten Gra-
zie Machu Picchus. Choquequirao 
strahlt eine archaisch anmutende Monu-
mentalität aus und  wirkt wie Stein ge-
wordener Dialog zwischen der Macht 
der Natur und des Menschen. Und wäh-
rend täglich bis zu 4000 Menschen Ma-
chu Picchu besuchen, sind es in Choque-
quirao keine 30.

Promperú wollte vor 20 Jahren eine 
Seilbahn hinauf nach Choquequirao 
bauen. Die Investition war höchst um-
stritten – wegen der Kosten, wegen der 
Umweltfolgen und weil sich die bitter-
armen Anwohner, die heute dank dem 
Trekkingtourismus ein Auskommen ha-
ben, heftig dagegen wehrten. Seither 
hatte Peru neun Präsidenten, irgend-
wann verschwanden die Pläne in einer 
Schublade. Und Choquequirao muss, 
wie zu alten Inkazeiten, zu Fuß erobert 
werden. Der Weg führt durch eine der 
tiefsten Schluchten der Erde, den Apurí-
mac-Canyon.

Wir sind zu fünft, plus Koch mit Kü-
chenhilfe und fünf Maultieren, die unser 
Gepäck tragen. Vorneweg: Wanderfüh-
rer Juan Carlos. Am ersten Tag geht es 
steil bergab, bis zum wild rauschenden 
Apurímac-Fluss. Dann weiter über eine 
Brücke, die oft von eisigen Windböen 
durchgeschüttelt wird wie eine Hänge-
matte. Und anschließend 2000 Höhen-
meter wieder hoch. Tagsüber rinnt der 
Schweiß in Strömen, in den sternenkla-
ren Nächten sinkt die Temperatur oft 
unter den Gefrierpunkt. Manchmal 
weicht der Regen die Erde so auf, dass 
Teile des Hangs mit großem Gerumpel 
in die Tiefe abrutschen. Kein Vergleich 
zu  Machu Picchu, wo man bequem mit 
Zug und Bus hinkommt. Choquequirao 
muss man sich erkämpfen. Dabei kommt 
jeder irgendwann an seine Grenzen.

Die Brasilianerin Elizângela erwischt 
es am zweiten Tag: „Darauf war ich nicht 
vorbereitet“, sagt die korpulente Mitt-
fünfzigerin und massiert ihren Fuß. Die 
Zehen rot, an der Ferse eine Blase. Den 
letzten halben Kilometer bergauf nach 
Marampata trug sie ein Maultier. Sonst 

Funktion die Stadt, die wahrscheinlich 
vom Inkaherrscher Pachacútec im 15. 
Jahrhundert erbaut wurde, wirklich hat-
te: War sie  Residenz? Ein Marktplatz, ein 
Kontrollpunkt? Oder vielleicht astrono-
misches Observatorium und Zeremo-
nienstätte, an der  die Inka der Sonne und 
dem Wasser huldigten?

Wie in allen Inkastädten herrscht in 
Choquequirao Harmonie zwischen Na-
tur und Architektur. Jeder Zentimeter 
bebaubarer Grund wurde klug genutzt. 
Es gibt Aquädukte und Brunnen für die 
Wasserversorgung. Terrassen zum Anbau  
– alle paar Höhenmeter herrscht ein Mik-
roklima, in dem andere Pf lanzen gedei-
hen. Es gibt Getreidespeicher, in denen 
die Temperatur deutlich kühler ist als 
draußen. Und am Osthang die Lamater-
rassen, die einzigartig sind im Inkareich 
und wahrscheinlich von den Chachapoya 
gebaut wurden, einem unterworfenen 
Volk aus der Amazonasregion. 

Es sind zwei Dutzend Lamas, jedes an-
ders, ein Mosaik aus hellen Steinen, die 
sich klar vom dunkelgrauen Grund abhe-
ben. Das Lama ist den Andenvölkern 
heilig. Es trägt Lasten, gibt Milch, 
Fleisch und Wolle. Viele der Terrassen-
Mauern sind bis heute überwuchert von 
Würgefeigen, Palmen und Baumfarn. Als 
die Inka besiegt waren, wurden ihre 
Städte verlassen. Erst drei Jahrhunderte 
später machten sich Abenteurer aus aller 
Welt wieder auf die Suche nach ihnen. 
Der erste, der 1909 in Choquequirao an-
kam, war der US-Amerikaner  Hiram 
Bingham, der spätere Entdecker von Ma-
chu Picchu. Auch er litt, auch er war be-
geistert: „Keine Fotografie gibt auch nur 
einen schwachen Eindruck von der 
Schönheit und Großartigkeit dieses Or-
tes“, schrieb er.

Zwei Tage später ist unsere kleine 
Wandergruppe zurück am Ausgangs-
punkt. Stolz und erschöpft – und mit der  
Vorfreude auf eine heiße Dusche in Cus -
co, Internet und einen kalten Pisco Sour. 

SANDRA WEISS

Choquequirao mit eigenen Augen zu sehen hat seinen Preis: Vier Tage anspruchsvolles Trekking durch die Berge Perus führen zu der Inkastadt.
Foto Sandra Weiss

hätte sie es wohl nicht geschafft. Die 
Französin Audrey liegt derweil ausge-
streckt und bewegungslos auf dem Boden 
vor ihrem Zelt. „Wir versuchen, mit ihr 
als Attrappe einen Kondor anzulocken 
für ein Foto“, scherzt Elizângela. Der 
Amerikaner Rob ist zerstochen von 
Sandf liegen und Moskitos. Er hatte –  im 
Vertrauen auf sein Insektenspray –  beim 
Aufstieg das schweißnasse T-Shirt ausge-
zogen – trotz der Warnungen des Füh-
rers Juan Carlos.

Eric erwischt es am dritten Tag beim 
Abstieg von Choquequirao. Der durch-
trainierte Anwalt aus den Vereinigten 
Staaten  beißt die Zähne zusammen. Aber 
sein Knie schmerzt bei jedem Schritt, er 
fällt zurück. Juan Carlos kramt nach 
einer Salbe, die nach Kampfer und Euka-
lyptus riecht, und feuert Eric an. Wir alle 
wissen: Es gibt keinen Plan B. Nicht ein-
mal Motorräder können die schmalen 
und steilen Geröll-Bergpfade bewälti-
gen, und für einen Helikopter ist die 
Schlucht viel zu eng. Bergab darf man 
auch kein Maultier benutzen – das Sturz-
risiko ist zu groß. Wer hier nicht mehr 
aus eigener Kraft herauskommt, muss 
getragen werden.

Meine Krise war gleich am ersten Tag. 
Beim Bergabwandern auf der schattenlo-
sen Südseite der Schlucht. „Easy peasy“ 
sei der erste Tag, hatte Juan Carlos ge-
sagt. Von wegen.  Es geht zwar nur acht 
Kilometer bergab, aber mit jeder halben 
Stunde knallt die Höhensonne unerbitt-
licher. Bald ist das Hemd durchge-
schwitzt. Der helle Boden ref lektiert die 
Strahlen, der Sand setzt sich in alle 
Poren. Das Geröll auf dem schmalen 
Pfad erfordert hohe Konzentration – da-
bei möchte man doch lieber die Land-
schaft genießen. Das um diese Jahreszeit 
rosa blühende Andengras, die schneebe-
deckten Gipfel des Padreyoc, den mäan-
dernden Fluss tief unten in der Schlucht.

Irgendwann sind die zwei Liter Tages-
vorrat Wasser aufgebraucht. Erschöp-
fung frisst sich in die Glieder, der Kopf 
wird heiß. Ich falle zurück; die anderen 
verlieren sich hinter den Haarnadelkur-
ven. Der Bruchteil einer unkonzentrier-
ten Sekunde reicht, um auf einem losen 
Stein abzurutschen und umzuknicken.  
Zum Glück gibt es einen kleinen Wasser-
fall, in dem ich Arme und Gesicht benet-

ze und den Hut mit dem  eiskalten Glet-
scherwasser durchtränke. Eine halbe 
Stunde später bin ich im Zeltlager Chi-
quisca, dem Ziel der ersten Etappe. Dort 
gibt es Toiletten, zwei Duschen, einen 
überdachten Essplatz und sogar einen 
kleinen Kramladen –  wahrer Luxus in 
der Wildnis.

Eine Schmerztablette, eine Dusche 
und Juan Carlos’ Wundersalbe verschaf-
fen  Linderung. Ein Drei-Gänge-Menü, 
das Koch Roberto auf zwei Gaskochern 
in einem Schuppen zaubert, schmeckt 
nach dem anstrengenden Tag besser als 
jedes Sterne-Dinner in Lima. Alle sind 

erschöpft, wir waren fünf Stunden unter-
wegs statt der geplanten drei. „In dem 
Tempo braucht ihr morgen acht Stun-
den“, sagt Juan Carlos. Ich verschlucke 
mich fast an der Schokobanane, die es 
zum Dessert gibt. Wir beschließen, am 
nächsten Morgen schon um fünf Uhr zu 
starten, um die Morgenkühle zu nutzen. 
Kurz vor dem Einschlafen verf luche ich 
meine Abenteuerlust. 

Ein gut gelaunter Juan Carlos weckt 
uns am nächsten Morgen um 4.30 Uhr 
mit einem heißen Kokatee. Der soll 
wach machen und kräftigen. Wir gießen 
ein kleines bisschen ins Gras, so wie es 
die Andenvölker bis heute tun, als Hul-
digung an Pachamama, Mutter Erde. 
Vielleicht beschwichtigt es ja auch die 
Apus, die mächtigen Berggötter der In-
kas. Der Schmerz im Knöchel ist auf je-
den Fall weg. 

Als wir loslaufen, ist es noch dunkel, 
die Stirnlampen wippen  wie Glühwürm-
chen durch die Nacht. Noch geht es 
bergab. An der Hängebrücke von Playa 
Rosalina dämmert es. Tief unter uns 
rauscht der Fluss durch den engen Can-
yon, die Strömung ist schwindelerre-
gend. Bis vor ein paar Jahren musste man 
sich an einer Art Flaschenzug herüber-
hangeln, nachdem der Apurímac die alte, 
tiefer liegende Brücke weggerissen hatte.

Dann beginnt der Aufstieg: Jeder mar-
schiert die Serpentinen schweigend in 
seinem eigenen Rhythmus. Eine Art me-
ditatives Gehen, immer wieder kurze 
Pausen, einen Schluck Wasser für die 
staubtrockene Kehle. Es zahlt sich aus, 
dass wir so früh losgegangen sind. Diese 
Seite des Bergs liegt noch lange im 
Schatten. Erst kurz nach zehn, als wir das 
Etappenziel Marampata fast schon er-
reicht haben, holt die Sonne uns ein. 
Fünfeinhalb Stunden sind wir an diesem 
Tag unterwegs. Viele Gruppen machen 
in Marampata nur eine kleine Pause und 

wandern die fehlenden zwei Stunden bis 
zu den Ruinen von Choquequirao. Ich 
bin froh um den freien Nachmittag.

Marampata ist ein schmuckes Berg-
dörfchen. Mit seinen Holzhäusern und 
den blühenden Gärten erinnert es ein 
bisschen an die Alpen. Maultiere weiden 
an den Abhängen, Kinder spielen barfuß 
Fangen. „Mein Vater war einer der Letz-
ten, die vor 30 Jahren hier weggingen“, 
erzählt Raúl, der Inhaber des Zeltplatzes. 
Er selbst wurde in Cachora groß, dem 
letzten Dorf im Tal vor Beginn des Treks. 
„Heute leben hier 32 Familien, es gibt 
Arbeit und sogar wieder eine Grund-
schule“, fährt der 39-Jährige fort, wäh-
rend er ein paar Bohnen auspult. „Alles 
dank dem Tourismus.“ In den Achtziger-
jahren herrschte in Peru ein blutiger 
Krieg zwischen der maoistischen Rebel-
lenbewegung Leuchtender Pfad und dem 
Staat. Zwischen den Fronten aufgerieben 
wurde vor allem die Landbevölkerung. 
Diktator Alberto Fujimori besiegte den 
Leuchtenden Pfad, doch zum Preis einer 
kleptokratischen Autokratie. Erst im Jahr 
2000 kehrte die Demokratie zurück – 
und mit ihr kamen auch die Archäologen 
zurück nach Choquequirao. Noch im-
mer sind sie vor Ort. Gerade einmal ein 
Drittel haben sie bis heute freigelegt.

Und ja,  es hat sich gelohnt, denke ich, 
als ich früh am nächsten Morgen auf dem 
kreisrunden Zeremonienplatz von Cho-
quequirao stehe. Die Kulisse ist ein 
atemberaubendes natürliches Amphi-
theater: gegenüber schneebedeckte An-
dengipfel, tief unten der Apurímac, 
rechts die Paläste der alten Inkastadt im 
Morgendunst. Kurze Zeit später bahnt 
sich die Sonne ihren Weg und taucht den 
Ort in goldenes Licht. „Wiege des Gol-
des“ heißt Choquequirao übersetzt. 
Manche Forscher führen das auf die 
Goldminen zurück, die es in der Gegend 
gibt. Bis heute ist nicht klar, welche 
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den Effekt, das Gemüt zu beruhigen. Sie 
ist gut für Unterwäsche oder in Pyja-
mas“, sagt Tadaaki lächelnd. Wir gehen 
durch das kleine Ladengeschäft, betrach-
ten die Ballen Stoff, die Portemonnaies 
und Schlipse, die Schalen. „Das da hinten 
sind iPad-Hüllen“, sagt er. „Es gab auch 
mal einen Weber, der hat Handtaschen 
gemacht. Aber der hat nach Corona auf-
gegeben.“ Die Muster der Stoffe müss-
ten jeden Mathematik- oder Mosaik-
Freund beglücken; sie sind präzise, als 
stammten sie von einer Maschine, aber 
sie sind von Menschen gemacht. 

Als wir gehen, senkt sich der goldene 
Dunst über die Insel. Tadaaki setzt sich 
wieder an seinen Webstuhl. Er wird bis 
Mitternacht dort sitzen. Am Haus des 
berühmten Malers ist es still. Schilf 
wiegt sich im Wind. Vielleicht lässt sich 
das Kaninchen blicken. Vielleicht. 

Arezu Weitholz

Anreise Auf Kyūshū mit dem Shinkansen-Zug zur süd-
lichsten Station Kagoshima und von dort mit dem Flug-
zeug für umgerechnet etwa 250 Euro. Oder mit der Fähre, 
die täglich abends ab 18 Uhr fährt und 11 Stunden braucht, 
für umgerechnet etwa 70 Euro. 

Seide Hajime Shoji, 30-1 Nazeariyacho, Amami, Kagoshima 
894-0062, hajimeshoji.com 

Ōshima Tsumugi Village (Textilmuseum), 1945 Tatsugo-cho 
Akaogi, Ōshima-gun, Kagoshima 894-0411

Weitere Infos unter www.amami-tourism.org/en/

geschichte, verbrachte 2022 Zeit auf der 
Insel und forschte für das Max-Planck-
Institut für Wissenschaftsgeschichte über 
diese besondere Seide. Sie sagt: „Auf der 
einen Seite zeugen die f loralen, tierischen 
und grafischen Muster der Textilien von 
der reichen Blüte der Natur und dem 
Ökosystem der Insel. Auf der anderen 
Seite folgen die Textilproduzenten strik-
ten Vorgaben, um technische Standards 
zu erhalten, doch die Designs werden 
auch durch ihre Kreativität am Leben ge-
halten, denn nichts steht still in der Zeit.“

War Tsumugi ursprünglich aus-
schließlich für Kimonos gedacht, findet 
Tadaaki neue Verwendungen für das alte 
Handwerk. Er zeigt die Arbeiten für ein 
Kunstprojekt, für das er Seide mit Wa -
shi-Papierstreifen verwebt. Einen Schal 
aus Sute-Mimi-Leinen, Webränder, die 
eigentlich „Abfall“ sind. In seinem Laden 
finden sich Tsumugistoffe unter Glas. 
2022 wurde er eingeladen, in New York 
die Bezüge für einen personalisierten 
Ferrari Roma herzustellen. Das Muster 
sollte Leidenschaft ausdrücken. Tadaaki 
benutzte antike Kimonos, zerschnitt sie, 
färbte mit Indigo. Diese traditionelle 
Form des Upcyclings wird Sakiori-Stoff 
genannt oder auch Amamifu. 

Amami-Ōshima ist reich an Geschich-
ten. Eine davon besagt, dass die Kimonos 
von dort die Seele ihres Trägers schüt-
zen. „Die Schlammfarbe hat zumindest 

hen. Der Färbeprozess, der mittels Abbin-
den und Eintunken der Fäden vollzogen 
wird, muss bis 80 Mal wiederholt werden, 
damit die Farben Silber bis Schwarz ent-
stehen. Auch andere Stoffe kommen zum 
Einsatz, etwa brauner Zucker, was den Fä-
den goldene Farbe verleiht, oder Guave, 
Wein oder die Blätter der heimischen Mo-
motana-Pflanze. Die Seidenfäden werden 
aus Kyoto importiert, mehr noch als sie 
schätzt Tadaaki allerdings Kaschmir. Er 
webt traditionelle Muster wie etwa das 
Fischaugenmotiv mit vielen kleinen Kreu-
zen oder das der Schneekristalle, das blu-
menhaft aussieht, oder er erfindet neue. 
„Ich stelle sie mir vor, wenn ich die Natur 
ansehe.“ 

Lisa Onaga, Wissenschaftshistorikerin 
mit Schwerpunkt Biologie und Technik-

reich an Korallen, und aufgrund der von 
den Hauptinseln Kyūshū, Honshu oder 
Hokkaido abgeschiedenen Lage konnte 
sich eine eigene Kultur mit einmaligem 
Handwerk entwickeln, ähnlich reich wie 
die  Flora und Fauna, die  Amami den 
Spitznamen „Galapagos Japans“ ein-
brachte. Berühmtester Vertreter der en-
demischen Arten ist wohl das braun-
schwarze Amami-Kaninchen, ein nicht 
gerade mit Schönheit geschlagenes 
nachtaktives Geschöpf, das sich naturge-
mäß ungern zeigt. 

Der Shimebata-Webstuhl rattert im 
hinteren Bereich des Ladens. Ganze zwei 
Wochen braucht Tadaaki, um  einen Meter 
zu weben. Vor ihm saß hier sein Vater. 
Vorletztes  Jahr feierte das Familienunter-
nehmen 40. Jubiläum, das Handwerk wird 
seit acht Generationen in der Familie aus-
geübt. Trotzdem studierte Tadaaki zu-
nächst Computergrafik an der Universi-
tät, bevor er mit 21 das Digitale gegen das 
Analoge tauschte. „Alles, was ich tue, ist 
Handarbeit“, sagt er, auf einem Klavier-
hocker sitzend. „Ich liebe es. Ich webe je-
den Tag bis Mitternacht.“ Zahlreiche 
Arbeitsschritte, insgesamt über 50, sind 
notwendig, bis er sich an einen der über 70 
Jahre alten Webstühle setzen kann. Da 
wäre der Färbeplan, Sekkeizuan, der fest-
legt, wo genau die bis zu einer Million 
Punkte auf dem Seidenfaden sitzen müs-
sen, damit die komplexen Muster entste-

F ärben geht leider ein bisschen auf 
den Rücken“, sagt Tadaaki und 
schöpft mit einer Kelle etwas 

Schlamm aus dem Tümpel. Er tunkt eine 
Hand in die grauschwarze Masse, zer-
reibt sie. Mit dieser eisenhaltigen Subs-
tanz färbt er die langen Seidenfäden, aus 
denen später Amami Ōshima Tsumugi 
gewoben wird – ein federleichtes Gewebe 
mit filigranen Mustern, ähnlich berühmt 
wie persische Teppiche oder Gobelinta-
peten. Ein Stück dieser „wahren Seide“ 
(Shōken) wurde 1970 sogar in der Zeit-
kapsel zur Osaka Expo vergraben, 15 Me-
ter unter der Erde am Osaka Schloss.

Wir stehen auf der Insel Amami Ōshi-
ma, hinter einem schlichten Holzhaus 
im Schilf. Es duftet nach Wald. Vögel 
piepen. Hier lebte einst der Maler Tana-
ka Isson, der „Gauguin Japans“. Heute 
ist dieser Ort die Färbestelle von Tadaa-
ki. Er ist eine von nur 600 Personen, die 
überhaupt noch wissen, wie man Tsu-
mugi – ein anderes Wort für Stoff – mit 
einer Methode herstellt, die bis zur Na-
ra-Periode (710 bis 794) zurückreicht. 
Die meisten Weber und Färber sind 
über 70, er ist mit 42 Jahren einer der 
jüngsten.

Die Insel Amami-Ōshima liegt zwi-
schen Kyūshū und Okinawa, der süd-
lichsten der großen japanischen Inseln. 
Etwa 70.000 Menschen leben hier. Das 
Klima ist subtropisch, die Meeresregion 

 Feiner gehts nicht
Tadaaki Hajime bewahrt auf der 

japanischen Insel Amami-Ōshima 
ein sehr altes  Handwerk – die 

Herstellung von Tsumugi, einer der 
edelsten Seidensorten der Welt.

Präziser kann Handarbeit kaum sein: 
Tsumugi Foto Hajime-Shoji

Anreise Transatlantikf lug von 
Europa nach Lima mit ein oder 
zwei  Zwischenstopps, ca. 1000 
Euro/Person. Von dort weiter mit 
den Fluglinien Latam, Jet oder Sky 
nach Cusco, rund 200 Euro.
Choquequirao-Trek Es gibt zwei 
Einstiege, Villa Los Loros oder Ca-
chora (populärer). Sie sind rund 
drei Stunden Autofahrt von Cusco 
entfernt. Der Pfad ist gut erkenn-
bar, hat kaum Abzweigungen und 
kann auch ohne Führer gegangen 
werden. Allerdings muss man dann 
die komplette Ausrüstung inklusive 
Zelt selbst tragen oder ein Maultier 
vor Ort dazubuchen. Organisierte 
Touren ab ca. 350 Euro/Person je 
nach Länge. Anbieter z. B. Salkan-
tay-Trekking, Trexperience oder 
Apus Peru (meist englischsprachig). 
Am besten  in der Trockenzeit von 
Mai bis September starten.
Unterkunft In Zelten. Nur in Ma-
rampata gibt es einfache Hütten 
(gegen Aufpreis). Manche Zeltplät-
ze haben Solarstrom und  warmes 
Wasser und Steckdosen zum Auf la-
den von Elektrogeräten. 
Weitere Infos Die Eintrittsgebühr 
beträgt 15 US-Dollar. Genaueres 
zur Route unter alltrails.com/lists/
choquequirao-trek. Allgemeine In-
formationen zum Reiseland Peru 
unter promperu.de/tourismus/

■ NACH CHOQUEQUIRAO 
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T
reffpunkt ist am Samstag 
um 12 Uhr vor der Ka-
thedrale in Norwich. Hier 
beginnt W. G. Sebalds 
Reisebericht „Die Ringe 

des Saturn. Eine englische Wallfahrt“, 
1995 erstmals erschienen und seitdem in 
zahllosen Auf lagen nachgedruckt. Kurz 
vor dem Abitur las ich das Buch zum ers-
ten Mal und war hingerissen von dem 
einsamen Wanderer, der sich die Zerstö-
rungsszenarien der Geschichte vor Au-
gen führt und dabei jedem Genre zu ver-
weigern scheint. 25 Jahre später sollen 
die „Ringe“ endlich wieder gelesen und 
gemeinsam mit meinen beiden alten 
Freunden M. und A. vier Tage in Suffolk 
erwandert werden. 

Mit M. und A. teile ich die bildungs-
bürgerliche Herkunft, wir sind alle drei 
Lehrerkinder und im Berlin der Jahrtau-
sendwende ausgebildet und erwachsen 
geworden. M. hatte früher tatsächlich 
immer einen Baedecker dabei und nimmt 
noch heute lieber Wanderkarten mit – 
anstatt sich seines Handys zu bedienen, 
das er, in eine alte Socke eingewickelt, 
unten in seinem Rucksack verstaut hält. 
A. hingegen, Dichter und Doktor der 
Philosophie, lädt permanent sein akku-
schwaches Handy auf, sodass unsere Ge-
spräche regelmäßig unterbrochen wer-
den vom Signalton der Powerbank. Viel 
Zeit wird vergehen, während A. auf sein 
Handy starrt und M. ihn sanft davon zu 
überzeugen versucht, dass man sich nicht 
an Maps orientieren dürfe, wenn man die 
schönen Wege suche. An einem wild be-
fahrenen Kreisverkehr in Norwich warte 
ich einfach darauf, dass M. und A. sich 
geeinigt haben, welches der uns umge-
benden Gebäude das Krankenhaus gewe-
sen sein könnte, in dessen 8. Stock die 
„Ringe“ ihren Anfang nehmen. Aber 
was, frage ich mich, während wir die 
mehrstöckigen Gebäude der Umgebung 
mit Sebalds verschwommenem Foto 
eines Himmelsausschnitts abgleichen, 
wollen wir eigentlich herausfinden? Ob 
die Topographie knapp 30 Jahre nach Se-
balds Wanderung noch an Ort und Stelle 
ist? Wie er es  mit Fakt und Fiktion hält? 
Und selbst wenn der Landstrich so düs-
ter wäre, wie von Sebald geschildert: Was 
wäre im Hinblick auf die Lektüre damit 
gewonnen? 

Am Bahnhof von Lowestoft herrscht 
jedenfalls eine textgetreue Stimmung der 
Verlorenheit. Außer einem nahezu irren 
Möwengeschrei auf der verlassenen 
Hauptstraße ist nichts zu hören als der 
Wind, der vom Meer kommt. „Es zeigte 
sich keine lebende Seele, und je mehr ich 
dem Zentrum mich näherte, desto mehr 
bedrückte mich, was ich sah.“ Wir sind 
begeistert. Bei June und Jake nehmen wir 
Quartier – A. hatte das mit seiner 
Airbnb-App klargemacht – und machen 
die Probe aufs Exempel: Ob Sebald ih-
nen ein Begriff ist? Natürlich. Der 
Schriftsteller, 1944 im Allgäu geboren, 
lebte seit 1970 in Norwich, wo er als Do-
zent für Neuere Deutsche Literatur an 
der Universität lehrte. Er starb 2001 bei 
einem Autounfall, lebte also gut 30 Jahre 
in Suffolk. June und Jake sind beide  
Künstler, ihre drei Katzen heißen He-
mingway, Barnes und Murdoch, und wir 
schlafen neben ihrer Druckerwerkstatt. 
Sie erzählen uns von einer Kneipe, die als 
Hairdresser getarnt ist, um nicht zu viel 
Kundschaft anzulocken. Hier trinken wir 
das erste Pint und treffen zwei weitere 
Sebald-Leser, die aber auch kaum Details 
ihrer Lektüre preisgeben – und ich frage 
mich, ob „Sebald“ nach dem Hype der 
Jahrtausendwende vielleicht zu einer 
bloßen Chiffre für „Ich bin literarisch be-
wandert“ geworden ist. 

Von Lowestoft wollen wir an der Küs-
te entlang südlich gen Southwold wan-

dern und müssen dafür den Gezeitenka-
lender studieren, ob der Weg passierbar 
ist. Die Küste ist menschenleer, auch hier 
hält sich die Landschaft an Sebald. Bei 
der Rast kurz vor Covehithe, wo wir uns 
im Naturschutzgebiet Benacre Broad in 
einem Hain etwas vor dem Wind schüt-
zen, kriegen wir uns erstmals über die 
„Ringe“ in die Haare. Wir haben das 
Buch hervorgeholt, und A. liest das III. 
Kapitel vor, in dem, mit vielen Exkursen, 
der von uns zurückgelegte Weg bis zum 
Benacre Broad geschildert ist:

„Es war, als sei die Welt unter einen 
Glassturz gerückt, bis aus dem Westen 
mächtige Quellwolken heraufkamen und 
langsam einen grauen Schatten über die 
Erde zogen. Vielleicht ist es diese Ver-
düsterung gewesen, die mich daran erin-
nerte, dass ich vor mehreren Monaten 
aus der Eastern Daily Press einen Artikel 
ausgeschnitten hatte über den Tod des 
Majors Georg Wyndham Le Strange, 
dessen Domizil das große steinerne Her-
renhaus von Henstead jenseits des Brack-
wassersees gewesen war. Le Strange habe 
(…) während des letzten Krieges in dem 
Panzerabwehrregiment gedient, das am 
14. April 1945 das Lager von Bergen-
Belsen befreite, sei aber, unmittelbar 
nach dem Waffenstillstand, aus Deutsch-
land zurückgekehrt, um die Verwaltung 
der Güter seines Großonkels in der 
Grafschaft Suffolk zu übernehmen.“ 

Damals fand ich diese assoziativen 
Verknüpfungen, aus denen Sebald seine 
historisch-biographischen Vignetten he-
rausmeißelt – neben Le Strange  auch Jo-
seph Conrad, Kaiserin Cixi und Alger-
non Swinburne –, poetisch und tiefgrün-
dig, jetzt erscheinen sie mir beliebig, ja 
fast geschmacklos. Was soll Bergen-Bel-
sen in unmittelbarer Nachbarschaft zu 
Großonkel, Gutsverwaltung, Grafschaft? 
Mit Paraphrase und Einschub wird ein 
Zusammenhang generiert, der bei nähe-
rer Betrachtung gar nicht da ist. Diese 
Erkenntnis behalte ich nicht für mich, 

vor allem um M. zu provozieren, der der 
viel bessere Literaturwissenschaftler ist, 
sich aber nicht gerne streitet. Das über-
nimmt A. für ihn: Was ich für Beliebig-
keit hielte, sei ein Abbild der Kontingenz 
unserer Welt, die nun mal keinem strin-
genten Plot folge, genauso wenig wie 
unsere Wahrnehmung, auch wenn ich 
das gerne so hätte. Ha! Ich schlage das 
Buch auf und markiere die angeblich un-
sichtbaren Übergänge auf der Textober-
f läche: Topographie wird abgelöst von 
einer Erinnerung oder einem Traum 
oder einer Lektüre und morpht dann 
wieder in die Gegenwart der Wande-
rung. So funktioniert das, schreie ich 
durch den Wind, nachdem wir uns wie-
der auf den Weg gemacht haben, schön, 
aber in den jeweiligen Verknüpfungen 
beliebig, hört ihr: be-lie-big!

Mehrfach werden wir uns auf dieser 
Reise über Sebald streiten und uns ärgern, 
dass die anderen so unbelehrbar sind, und 
doch: Wie lange ist es her, dass wir so aus-
dauernd unsere Lektüre verhandelt ha-
ben? Dass wir textsicher genug sind, um 
unsere Unterhaltung mit parodistischen 
Sebald-Sentenzen auszuschmücken? 
Beim Wandern übers Lesen sprechen, et-
was Schöneres ist ja kaum denkbar, und 
hätte vielleicht auch den „Ringen“ gutge-
tan: Warum, frage ich M. und A., gibt der 
Ich-Erzähler so wenig preis über das „läh-
mende Grauen“, das Grundvorausset-
zung, ja Treibstoff des Erzählens ist und 

dazu führt, dass die Gegenwart der Wan-
derung dieser Wahrnehmung unterwor-
fen wird. Warum erzählt er nicht von sei-
ner Depression, anstatt alles in die Pers-
pektive der Zerstörung zu rücken? Sag 
doch, was ist, Sebald!

Hier geraten wir, Southwold schon 
dicht vor Augen, an einen reißenden 
Priel, der weder bei Sebald noch bei Maps 
noch in M.s Wanderkarten vermerkt ist. 
M. will in einem Anfall von Tollkühnheit 
den Priel durchschwimmen, A. verbindet 
im Sandsturm sein Handy mit dem Com-
puter, um vielleicht einen Weg aufzutun, 
von dem M. nichts weiß, es endet damit, 
dass wir mit einem freundlichen Einhei-
mischen und seinem Hund eine gute 
Stunde zurück durchs Naturschutzgebiet 
laufen und schließlich über die Landstra-
ße nach Southwold gelangen, wo A. nicht 
müde wird, die bei Sebald abgebildete 
Perspektive auf den Leuchtturm zu su-
chen. Er verschwindet dafür dauerhaft in 

den Gässchen, während ich die vielen 
Fenster mit der Annonce „Stay here“ be-
trachte: In kaum einem der hübschen 
Häuschen scheint noch jemand zu woh-
nen, alle liegen, komfortabel ausgestattet, 
brach für die Buchungsapps. Auch Gun-
hill liegt verlassen, der Rasenplatz, von 
dem aus Sebald die Seeschlacht zwischen 
holländischer und englischer Flotte ima-
ginierte; und das unbehagliche Gefühl 
nimmt zu, nur eine Liste unterstrichener 
Ortsnamen abzuarbeiten. Die Wande-
rung, denke ich, ist nur die Form, in der 
Sebald seine Themen, die Zerstörung der 
Natur und den Zweiten Weltkrieg, unter-
bringt, mit der Gegenwart hat das wenig 
zu tun. 

Während wir weiter nach Dunwich 
wandern, scheinen wir uns entsprechend 
immer weiter von Sebald zu entfernen, 
auch wenn die Brücke über den Blyth 
wiedererkennbar ist, genau wie die exzes-
siv aufgestellten, unbeschrifteten Weg-
weiser, die zu A.s Google-Maps-Hörig-
keit und M.s Wanderkartenfetisch eine 
unterhaltsame dritte Dimension hinzu-
fügen. Das Franziskanerkloster finden 
wir, die „belgische Villa“ nicht, was auch 
mit botanischer Unkenntnis zusammen-
hängt. Wo ist sie denn, die Heide? A. 
kann eine Schlehe nicht von Jasmin 
unterscheiden, ich zweif le die Existenz 
von Rhododendron an, woraufhin M. 
sagt, dass, wenn er eine Pf lanze zweifels-
frei erkenne, dies Rhododendron sei, 
beide halten hingegen ein brandgerode-
tes Feld für den Beginn der Heide, weil 
die Erika, deren Duft Sebald als so betö-
rend beschreibt, im April  noch nicht 
blüht und somit sicher vor der Entde-
ckung durch M. und A. ist. 

Ich habe zu diesem Zeitpunkt so viel 
gelacht wie sonst in einem ganzen Jahr 
und vermute, dass auch das der Lektüre 
der „Ringe“ abträglich ist: Vermutlich 
muss man allein wandern, auf keinen Fall 
aber in der Gesellschaft von M. und A., 
die nun, im strömenden Regen, mit am 
Kopf klebenden Kapuzen, „Old Joe Has 
Gone Fishing“ aus „Peter Grimes“ into-
nieren und ein letztes Mal aus den „Rin-
gen“ deklamieren: „Auf einer Insel 
draußen auf dem fahlen Meer zeichnen 
die Umrisse des einem Mausoleum glei-
chenden Magnox-Blocks des Kraftwerks 
von Sizewell sich ab, dort, wo man die 
Doggerbank vermutet, wo einst die He-
ringsschwärme laichten, wo früher noch, 
vor langer Zeit, das Rheinstromdelta war 
und wo im Schwemmsand grüne Auen 
wuchsen.“

Unsere Reise endet im Pub von Snape 
Maltings, wo just an diesem Abend 
„Open Microphone“ annonciert ist. 
Nach insgesamt knapp 100 Kilometer  
Wanderung – das hat A.s Handy erfasst, 
allerdings nur ungefähr, weil zwischen-
durch ausgefallen – machen wir uns, mit 
großen Burgern und Pints vor uns, 
schläfrig auf etwas Lokalkolorit gefasst. 
Stattdessen werden wir zwei Stunden 
lang verzaubert von einer so musikalisch 
geschulten wie herzlichen Dorfbevölke-
rung. Wir fragen nicht, wer Sebald ge-
lesen hat, wir singen und tanzen mit. 

JANIKA GELINEK

Anreise per Flug nach London Stansted, von dort mit dem 
Zug nach Norwich und dann weiter nach Lowestoft (die 
„Ringe“ wandern schon früher los). 

Unterkünfte kann man in Lowestoft, Walberswick, Dun-
ham und Snape Maltings (das ist allerdings nicht mehr auf 
der „Ringe“-Route) über Booking und Airbnb buchen. 

Literatur W. G Sebald: Die Ringe des Saturn, Hanser Ver-
lag, 24,90 Euro; „Suffolk Coast and Heath Walks: 3 long-
distance routes in the AONB: the Suffolk Coast Path, the 
Stour and Orwell Walk and the Sandlings Walk, Cicerone, 
2017; Sabine Gilcher: Wanderführer England Ost, Rother, 
2018. 

 Auf den Spuren von 
W. G. Seebald in Suffolk: 
St. Andrew’s in Covehithe, 
die Küste beim Benacre 
Broad und zwei  Wanderer 
bei Southwold
Foto Asmus Trautsch

Literarisch 
bewandert
W. G. Sebald revisited: Auf den 
Spuren des deutschen Schriftstellers 
verfallen drei Literaturwissenschaftler  
der Magie der englischen Küste.
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ZU JEDER JAHRESZEIT
SYLT

Hotel Roth GmbH & Co. KG, Strandstr. 31, 25980 Sylt/Westerland
Tel. 04651/92 30, Fax 50 95, info@hotel-roth.de, www.hotel-roth.de

gegenüber Freizeitbad „Sylter Welle“ (*Eintritt inkl.) u. d. Syltness Center. Komfort-Zimmer
und App. zum gr. Teil mit Loggia u. Seeblick, großer Tagungsbereich, Hotelrestaurant,
umfangreiches Frühstücksbüffet, Bierstube, Bistro-Café, Tiefgarage, Sauna und Massagen.
z. Zt. 7 Ü/F p. P. € 1.113,–* oder 7 Ü/HP p. P. € 1.239,–* (kein EZ-Zuschlag)

1 Zi. App. (1–2 P.) ab € 133,– / Tag, 2 Zi. App. (2–4 P.) ab € 279,– / Tag

HOTEL ROTH am Strande

Attraktive Neben- und Außersaisonpreise

Last Minute: 7 Tage Urlaub 20% Rabatt
(jeweils 1 Tag vor Anreise buchbar)

Für 8 Pers. mit hochw. Ausst. und

gr. Infi.Pool a.Kreta zu verm.

Wohnfl. 220qm, 4 Sz mit jew. Bad,

mod. Küche, Ess- Wohnz. Outdoor

Gym. Details auf www.Villa-Pir-

gos.com. Frei ab 01.10.2024. Preis

p W €2.500. Bei weniger Pers. Dis-

count.: 0151 50597107.

Meerblick Villa auf Kreta

Ihr privates Hideaway

www.anton-luxurystay.com

Südtirol - Dolomiten

Reise

Deutschland

Klingt interessant:
die F.A.Z. zumHören.

faz.net/audio-angebot

Ausland

Reisefreudige
Zielgruppen erreichen
Mit Ihrer Traumreise im
Reisemarkt der F.A.Z. und F.A.S.

Jetzt ansprechen über
anzeigenannahme.faz.net

Hotels zumWohlfühlen

Allgäu

Biohotel Eggensberger ★★★★

Beste Aussichten für eine Auszeit:
Panoramalage mit Blick über den Hop-
fensee, die nahen Berge und Königs-
schlösser; Frisches aus der Bio-Küche
und wohltuende Wellness; Aktiv-Tou-
ren ab der Hoteltüre; Entspannung in
Hallenbad und Garten-SPA mit Saunen,
Ruhebereichen u. Natur-Schwimm-Pool
z.B. Wander-/Rad-Vergnügen
5 x ¾-Bio-Pension ab € 949 p.P./DZ

Natürlich erholen im Allgäu

Biohotel Eggensberger ★★★★med.well
EGGENSBERGER OHG
GF: A. Eggensberger
Enzensbergstraße 5
87629 Füssen-Hopfen am See/Allgäu
Telefon 08362/9103-0 | Fax 08362/9103-478
info@eggensberger.de | www.eggensberger.de

Hochfeldhof
Fam. Brindlinger Josef
Hochfeldweg 33
6280 Rohrberg
Telefon +43 5282 2452 34
oder +43 676 847717709
info@hochfeldhof.at | www.hochfeldhof.at

Urlaub auf dem Bauernhof – wo sich dein Herz wohl fühlt.

Appartements Hochfeldhof
Erlebe unvergessliche Ferien auf dem Hochfeldhof in ruhiger Lage inmitten des
Zillertals. Genieße die komfortabel und gemütlich eingerichteten Appartements
mit Bergblick. Perfekt für Familien und Naturliebhaber mit vielen Freizeiterlebnis-
sen direkt vor der Haustür.
Diese Highlights warten auf dich:
- In- und Outdoor Pool, Sauna, Infrarotkabine und Ruheraum, Fitnessraum
- Spielmöglichkeiten für Kinder im Außenbereich und Kinderspielraum innen
- Hofeigene Produkte wie Eier, Kräuter, Speck..., eine kleine Hofkapelle
- Einzigartiger Bauernhof - Rehe, Hirsche, Kühe, Hühner, Hasen, Katzen…
Lass dich von unserer Gastfreundschaft verzaubern.

Zillertal/Tirol
Herbstidylle im5-SeenlandbeiMünchen
bezaub. FeHs dir. a. See: Kamin, Sauna, Boot
www.seeschloessel.de Tel. 08806 7056
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Herr Folkmann, können Sportverbän-
de und -vereine Personen mit Ämtern 
in als extremistisch eingeschätzten 
Parteien ausschließen? 
Ja, man kann das tun. Ich finde auch, man 
sollte das tun. 

Sportfunktionäre treten gerne mit 
der Forderung auf, Sport müsse 
 unpolitisch sein . . .
. . . ich kann die Aussage nicht mehr hö-
ren. Der Sport hat als wichtiger Teil der 
Zivilgesellschaft in meinen Augen sogar 
die Pf licht, sich politisch zu äußern, und 
zwar gesellschaftspolitisch. Viele machen 
den Fehler, dass sie nicht trennen zwi-
schen gesellschaftspolitischen und partei-
politischen Aussagen. 

Wo trennen Sie?
Vereine und Verbände sind in der Regel, 
das gibt ihre Satzung vor, parteipolitisch 
neutral. Das ist auch gut so, weil sie ja un-
abhängig von jeder Parteipolitik agieren 
sollen. Das Grundgesetz garantiert in 
Deutschland, dass der Sport die Ver-
bandsautonomie genießt. Das wird gerne 
ins Feld geführt. Aber sobald Parteien 
den Boden unserer Verfassung verlassen, 
bietet sich die Möglichkeit, eine Grenze 
zu ziehen. Das ist nicht so leicht festzu-
stellen. Verfassungsschutzberichte kön-
nen beispielsweise eine sehr gute Hilfe 
sein, das zu erkennen. 

Um etwa AfD-Politikern den 
Zugang in Vereine und Verbände zu 
verwehren? 
Es geht ja nicht allein um die AfD. 
Rechtsextreme Politik ist meiner Mei-
nung nach nun schon seit einiger Zeit die 
größte Gefahr für unsere Gesellschaft. 
Seit Jahren versucht die AfD, die Gesell-
schaft zu spalten. Der Verfassungsschutz 
hat sie in drei Bundesländern und ihre ge-
samte Jugendorganisation bundesweit als 
gesichert rechtsextrem eingestuft. Sie 
steht also in großen Teilen nachweislich 
nicht mehr auf dem Boden unserer Ver-

Immer aktuell: Mit 
Ihrem Handy finden 
Sie an dieser Stelle 
jederzeit Sport-
resultate aus aller 
Welt.

faz.net/ergebnisse

■ ERGEBNISSE AUF FAZ.NET

Die eigene Bühne ist 
entscheidend   

Von Alexander Davydov

D
ie beste Leistung auf der 
größten Bühne:  Super-
lative gelten für die 

Paralympics wie für die Olympi-
schen Spiele. Para-Athleten zei-
gen derzeit in Paris wieder, wie 
viel mit einer Beeinträchtigung 
möglich ist. Sie können  Millio-
nen  Menschen weltweit inspirie-
ren. Was aber passiert, wenn die 
Bühne Paralympics manchen 
 Para-Athleten nicht mehr groß 
genug erscheint? Wenn sie so 
 dominant in ihrer Disziplin sind 
oder ihre  Leistungen so überra-
gend, dass  sich die Frage stellt: 
Wie würden sie bei  Olympischen 
Spielen abschneiden? Aus der  
Antwort lassen sich  Chancen und 
Risiken  ableiten.

Neroli Fairhall schrieb 1984 
in Los Angelos Geschichte, als 
sie von ihrem Rollstuhl aus den 
Sportbogen spannte. Sie war die  
erste Para-Athletin bei  Olympi-
schen Spielen. Die UNESCO 
nahm die Neuseeländerin in ih-
re Liste von Athleten auf, die 
die Welt veränderten. Para-
Sportler eiferten ihr nach.  Para-
Leichtathletin Marla Runyan 
nahm  2000 in Sydney als  erste 
blinde Läuferin  an  Olympischen 
Spielen teil. Acht Jahre später 
schwamm Natalie du Toit  in Pe-
king im Wettbewerb  über zehn 
Kilometer mit nur einem voll-
ständigen Bein. 

Problematisch wurde es, sobald 
es um Prothesen ging. Der Para-
Sprinter Oscar Pistorius und der 
Para-Weitspringer Markus Rehm 
klagten beide beim Internationa-
len Sportschiedsgericht CAS auf 
eine Teilnahme bei Olympischen 
Spielen. Beide Para-Athleten sa-
hen die Carbon-Federn, die ih-
nen das Laufen und Springen 
 ermöglichen, als Teil ihres Kör-
pers an. Pistorius wurde zugelas-
sen, Rehm nicht. Die Prothese  
des Deutschen, hieß es, sei ein  un-
zulässiges Hilfsmittel. Athleten 
wie Rehm und Pistorius, die dank 
ihrer  Leistung  die Olympianorm 
hätten erreichen können,  sind so 
selten im Parasport,  dass es keine 
pauschale Regelung geben kann. 
Es wird  auch künftig auf kom -
plexe Individualentscheidungen 
hinauslaufen. Sie werden  Gewin-
ner und Verlierer produzieren. 
Für Pistorius und Rehm hatten 
die Klagen negative Folgen. Der 
Südafrikaner   wurde  des „techni-
schen Dopings“ bezichtigt, Rehm  
hatte wegen  seiner Abweisung 
emotional zu kämpfen. 

Der Wunsch eines Spitzen-
sportlers, neue Hürden zu über-
winden, ist verständlich. Für die 
Entwicklung des Parasports ist 
aber die Wirkung wichtiger:  
Wenn jemand wie Rehm sich bei 
den Paralympics peu à peu der 
Neun-Meter-Marke im Weit-
sprung nähert, sie als erster 
Mensch gar überspringt,  würde 
der Weltrekord  als Sensation ge-
priesen.  Gelänge es ihm  bei 
Olympischen Spielen, nähmen  
Beobachter  dieselbe  Leistung im 
Wettbewerb mit nicht beein-
trächtigten Athleten unter Hin-
weis auf die Federkraft der Pro-
these als  wenigstens fragwürdig 
wahr. Der paralympischen Bewe-
gung, die um  Anerkennung 
kämpft, täte man  keinen Gefallen.

Wir haben das über Monate diskutiert, 
das Papier dann verabschiedet und auch 
den DOSB (unter Alfons Hörmann/d. 
Red.) zunächst überzeugen können mit-
zumachen. Und heute sehen wir in Lan-
desverbänden, Sportkreisen und Ver-
einen, dass unsere Position als Grundlage 
für ihre Positionierung dient.

Wie hat die AfD reagiert?
Drei Tage nach der Veröffentlichung 
gab es ein Schreiben von den Herren 
 König und Chrupalla (Jörn König, stellv. 
 Fraktionsvorsitzender der AfD/Tino 
Chru palla, AfD-Bundessprecher/d. Red.). 
Sie seien sehr irritiert, und sie würden 
gerne mal ein Gespräch führen mit der 
Verbandsspitze. Dann ging die Diskus-
sion los. 

Welche Diskussion?
Es kam damals die Frage im DOSB auf, 
was geschieht, wenn die AfD mal in die 
Regierungsverantwortung kommt. Ich 
kann das verstehen. Die Sportverbände 
sind größtenteils abhängig von öffentli-
chen Mitteln, von der Höhe der Zuwen-
dungen, sei es im Bund, im Land oder in 
der Kommune. Führungskräfte tragen 
Verantwortung, es geht um ihre Mit-
arbeitenden, es geht um Arbeitsplätze. 
Käme eine rechtsextreme Partei an die 
Macht, gegen die man sich vorher gestellt 
hat, dann könnte weniger oder gar kein 
Geld f ließen. Darüber ist diskutiert wor-
den. Es ging um Haltung und Rückgrat. 

Zu welcher Antwort kam es? 
. . . für mich war die Antwort klar. Der 
DOSB unter seiner heutigen Führung hat 
sich hier mittlerweile auch klar positio-
niert. Aber wir müssen uns auch in den 
Vorsitzenden eines Vereins hineinver -
setzen, in dessen Kommune möglicher-
weise 30, 40 Prozent Wähler leben, die 
einem Rechtsextremisten wie Björn 
 Höcke folgen. 

Fortsetzung auf der folgenden Seite

„Der Sport liegt richtig, wenn 
er sich gegen die AfD positioniert“

fassung. Auch deshalb liegt der Sport 
richtig, wenn er sich gegen die AfD posi-
tioniert. 

Positioniert sich der organisierte 
Sport gegen extremistische 
Parteien?
Die Deutsche Sportjugend hat nicht sym-
bolisch Parolen rausgehauen, sondern 
2020 eine fundierte Position erarbeitet. 
Auch auf der Grundlage eines wissen-
schaftlichen Gutachtens entschieden wir 
unter anderem, AfD-Funktionäre nicht 
mehr zu unseren Veranstaltungen einzu-
laden, nicht in unsere Gremien zu beru-
fen. Wir haben die AfD nicht namentlich 
genannt, sondern sprechen von Vertre-
tern rechtsextremer oder rechtspopulisti-
scher Parteien und Positionen. Diese 
Positionen entsprechen nicht den Werten 
des Sports. Wir haben damals erkannt, 
dass etwa die AfD versucht, den Sport zu 
instrumentalisieren. Sie versucht das, in- 
dem sie ihre Mitglieder in Vereinen wie 
der Wolf im Schafspelz auftreten lässt. 
Hierzu gibt es sogar ein AfD-Strategie -
papier. Gleichzeitig agiert sie mit parla-
mentarischen Initiativen. 

Wie geschieht das? 
In unserer Jugendarbeit bemühen wir uns 
viel um die Stärkung der Demokratie. 
Dabei werden wir seit Jahren gezielt von 
den Fraktionen der AfD mit Anfragen 
und mit Attacken konfrontiert. Der AfD 
passt unsere Arbeit nicht, weil sie weiß, 
dass sie eine Wirkung entfaltet, die nicht 
zu ihrer Strategie passt. 

Haben Sie ein konkretes Beispiel?
Leider viele. Schon 2019 hat beispiels-
weise die AfD-Fraktion in Brandenburg 
das Instrument der „Kleinen Anfrage“ 
missbraucht, um die demokratiestärkende 
Bildungsarbeit der Sportjugend Branden-
burg in Sportvereinen gezielt anzugrei-
fen. Es wurde unterstellt, dass Berater 
„ideologisiert“ würden, um gegen frem-
denfeindliche und rechtsextreme Men-
schen in Sportvereinen zu intervenieren. 
Mit solchen Mitteln wird konkret ver-
sucht, unsere Arbeit zu diskreditieren und 
mittelbar sogar demokratiefeindliche Ak-
tivitäten in Sportvereinen zu stärken.

An diesem Sonntag wird der Landtag 
in  Thüringen und Sachsen gewählt. 
Sollte auch der Deutsche Olympische 
Sportbund (DOSB) als Dachverband 
des organisierten Sports dazu raten, 
nicht die AfD zu wählen? 
Ja, das würde ich so sagen, weil diese Par-
tei eben zum großen Teil nicht mehr auf 
dem Boden unserer Verfassung agiert. Ich 
führe diese Diskussionen auch dort, wo es 
wehtut, also am Stammtisch, im Sport-
verein. Häufig höre ich dann das Gegen-
argument, diese Partei sei in einem de-
mokratischen Verfahren in die Parlamen-
te gewählt worden. 

Das stimmt doch. 
Ja, aber die Wahl in einem demokrati-
schen Verfahren sagt noch nichts darüber 
aus, ob die gewählte Partei auch für die 
Demokratie und ihre Werte eintritt. Das 
hatten wir ja schon, über 30 Prozent 

wählten eine Partei (die NSDAP bei den 
Reichstagswahlen 1932/d. Red.), die uns 
dann in die dunkelste Geschichte führte. 

Wie reagierte der organisierte Sport 
auf die Positionierung der Sport -
jugend?
Es war ein ziemlicher Kampf, dieses 
Papier 2020 durchzubekommen. Das ist 
nicht unbedingt negativ zu sehen. Im 
Sport herrscht in Teilen noch immer das 
Mantra, unpolitisch zu sein oder sein zu 
müssen. Dann ist es für die Verantwor-
tungsträger im Sport nicht so leicht, sich 
so weit aus dem Fenster zu lehnen, Partei 
zu ergreifen, diese Haltung zu zeigen. 

 Benny Folkmann, 2. Vorsitzender der Deutschen 
 Sportjugend und Geschäftsführer des FC Bayern 

 München e.V., über   die Gefahren für den organisierten 
Sport, wehrhafte Vereine und persönliche Angriffe  

Benny Folkmann gehört 
seit 24  Jahren dem 
 Vorstand der Sportjugend 
an. Beim FC Bayern 
 arbeitet der 45 Jahre alte 
Diplomjurist  seit 2014.     
Foto Imago

„Sie versuchen, den Wolf im Schafspelz in Vereinen, nicht nur denen des Sports, zu platzieren“: Kreisliga-Fußball in Thüringen Foto Christian A. Werner
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Es gibt glücklicherweise eine sehr junge 
Rechtsprechung bis hin zum Bundesver-
fassungsgericht. Im Norden Deutsch-
lands ist jemand zunächst erfolglos ausge-
schlossen worden, weil die Satzung solch 
einen Ausschluss nicht vorgesehen hatte. 
Daraufhin hat der Verein die Satzung ge-
ändert, hat explizite Regelungen mit auf-
genommen, die es dem Verein ermöglicht 
haben, einen NPD-Funktionär oder 
einen Funktionär einer anderen gesichert 
rechtsextremen Partei auszuschließen. 
Der Vereinsausschluss ist das schärfste 
Schwert. Das muss funktionieren, sonst 
öffnet man Türen. Wir beim FC Bayern 
haben unsere Satzung entsprechend ge-
ändert mithilfe von anerkannten Sport-
rechtlern. Die Satzung muss wasserdicht 
sein. In ihr muss konkret aufgenommen 
werden, was der Verein schützen will. 

Was wollen Sie schützen? 
Die Werte des Sports. Wir beim FC Bay-
ern sind gegen Antisemitismus, gegen 
Rassismus, gegen Diskriminierung jegli-
cher Art. Wir sind gegen jegliche Art 
von Gewalt, sei es körperliche oder seeli-
sche. In der Satzung muss das sehr kon-
kret drin stehen wie in einem Katalog. 
Dazu müssen dann auch die entsprechen-
den Sanktionen fixiert werden, die bei 
einem Verstoß gegen die Satzung umzu-
setzen sind. Die Sportjugend bietet hier 
Materialien und Unterstützung an. Da-
mit lässt sich ein Fundament schaffen 
für die Aufstellung des Vereins oder Ver-

bandes mit einer klaren, einklagbaren 
Haltung. 

Es gäbe  keinen Spielraum mehr für 
Ausweichmanöver nach dem  Motto, 
wir sind ja dagegen, aber . . . ? 
Genau. Das ist sehr wichtig, weil wir  häu -
fig Fälle haben, in denen die Unterwan-
derung eines Vereins oder Verbandes we-
gen einer unklaren Satzung  möglich ist. 

Haben Sie ein Beispiel? 
Nehmen Sie den Fall des netten Vaters, 
der zuverlässig und halbwegs ordentlich 
den Jugendtrainer mimt, weil  kein ande-
rer kann. Gleichzeitig kandidiert er im 
Kreistag im Namen einer Partei, die als 
extremistisch gilt. Die meisten Eltern der 
Kinder stört das nicht weiter, weil er auf 
dem Platz nur der Trainer ist und beteu-
ert, mit der Jugendmannschaft nicht über 
Politik zu reden. Alle kennen sich. 

Was soll ein Vereinsvorstand  machen?
Ihm sollte bewusst werden, dass es häufig 
zur Strategie etwa der AfD gehört, so 
vorzugehen. Dass es langsam anfängt und 
der nette Vater irgendwann kommt und 
fragt, ob denn seine kleine Gruppe mal 
eine Parteiversammlung im Klubheim 
abhalten könne. Dazu muss man wissen, 
welche Rechte man als Vereinsvorstand 
hat. Gleichzeitig wäre es fatal, von oben 
herab die Eltern, die nichts Problemati-
sches sehen, Pragmatismus fordern, ,weil 
ja sonst keiner da ist‘, zu belehren, dass es 

so nicht geht. Man muss den Verein, die 
Mitglieder sensibilisieren für die Strate-
gien extremistischer Parteien, die über 
die Jugend Einf luss nehmen wollen auf 
lange Sicht. Dazu gehört neben dem ju-
ristischen Rüstzeug die Überzeugungs-
arbeit: dass zum Beispiel die AfD letztlich 
von Ideen besessen ist, die im Wider-
spruch zu den Werten des Sports stehen. 

Funktioniert es in der Praxis?
Ja. Die Entscheidung des Bundesverfas-
sungsgerichts (02.02.2023, Az. 1 BvR 
187/21/d. Red.) gegen die Beschwerde 
eines landesweit bekannten NPD-Funk-
tionärs spricht dafür. Das Gericht hat 
sinngemäß gesagt: Wenn er sich in der 
Öffentlichkeit als Funktionär so äußert, 
dann muss er sich das auch zurechnen las-
sen. Als Trainer eines Klubs besteht quasi 
ein Vertrag mit dem Verein. Wenn die 
Vereinssatzung eindeutig ist, wenn darin 
steht, dass nur Mitglied sein kann, wer 
sich zur freiheitlich-demokratischen 
Grundordnung bekenne, dann kann je-
mand ausgeschlossen werden, der einer 
Partei angehört, die mit Worten und Ta-
ten gegen die dort fixierten Werte ver-
stößt, sie mit Füßen tritt. 

Sollten auch AfD-Wähler aus -
geschlossen werden?
Menschen, die sich extremistisch äußern, 
Menschen, die sich antisemitisch äußern, 
die Gewalt anwenden zur Durchsetzung 
ihrer abstrusen Gedanken, haben im 

Sportverein nichts zu suchen. Ich würde 
dieses Ausschlusskriterium also nicht auf 
Funktionsträger und Wähler von rechts-
extremen Parteien reduzieren. Auch der 
Wähler einer demokratischen Partei, der 
sich rassistisch äußert, hat im Verein 
nichts verloren. Den kann ich auch als 
Ultima Ratio ausschließen. Das ist ja das 
Entscheidende. Es geht nicht darum, eine 
Satzung gegen die AfD zu schreiben, son-
dern eine für die Werte, die entscheidend 
sind für die Stabilität einer Demokratie. 
Wer sich nicht daran hält, den kann ich 
sanktionieren. Allerdings bietet der 
Sportverein immer noch die Chance, 
über Diskussionen und das gemeinsame 
Erlebnis Menschen von den Werten zu 
überzeugen, die uns wichtig sind.

Für eine Satzungsänderung braucht 
man eine Zweidrittelmehrheit . . .
. . . ja, das ist zweifellos keine einfache 
Aufgabe. Man kann und sollte auch nie-
manden dazu zwingen. Aber man könnte, 
analog zum Anti-Doping-Kampf, die 
Vergabe von Fördermitteln durch den 
Bund oder die Weitergabe dieser Gelder 
davon abhängig machen, ob die Satzun-
gen so formuliert sind, dass Feinde der 
Werte einer Demokratie ausgeschlossen 
werden können. 

Wie reagieren extremistische Parteien 
auf das  Programm der Sportjugend?
Sie schauen nicht tatenlos zu. Sie antizi-
pieren die Entwicklung bei uns und be-

reiten sich vor. Sie versuchen, wie gesagt, 
den Wolf im Schafspelz in Vereinen, 
nicht nur denen des Sports, zu platzieren. 
Sie versuchen, mit parlamentarischen 
Instrumenten die Programme zur Bil-
dungs- und Demokratieförderung auch 
im Sport gezielt zu hinterfragen, zu de-
formieren. Und drittens gehen etwa Poli-
tiker der AfD aggressiv vor gegen alles, 
was ihnen nicht passt. Sie versuchen, jeg-
liche unabhängige Institution, die ihnen 
gefährlich werden könnte, zu delegitimie-
ren. All das ist Strategie.

Sind Sie  in den Fokus  geraten?
Ja. Ein Screenshot meines Social-Media-
Profils ist mit Zitaten und anderem von 
mir in einem offiziellen Organ der NPD 
gezeigt worden. Es wird versucht, die 
Menschen, die solche Parteien bekämp-
fen, öffentlich zu brandmarken. Als Fami-
lienvater fängt man dann  an, darüber 
nachzudenken, was noch passieren könn-
te. Das ist genau das Ziel dieser Agitation. 

Ist der organisierte  Sport  gewappnet?
Ich fürchte nicht ausreichend, auch auf-
grund mangelnder Ressourcen und weil 
niemand weiß, was noch  kommt. Die 
Bundesverbände, Landessportbünde und 
die Landessportjugenden sind stark enga-
giert, auch viele weitere Verbände,  Verei-
ne. Die Lage ist ernst. Mit Blick auf die 
Wahlen wird mir angst und bange.

Das Gespräch führte Anno Hecker.

Kann die Sportjugend  helfen?
Ja. Wir können Antworten geben auf 
Rechtsfragen, die unter solchen Kon -
stellationen entstehen. Wir haben Gut-
achten erstellen lassen, haben Informa -
tionen zusammengestellt, die hilfreich 
sein können. Etwa an wen man sein 
 Vereinsheim vermieten muss, wie man 
das unterbinden kann. 

Was rät die Sportjugend, wenn eine 
Vereins- oder Verbandsführung fürch-
tet,   Funktionäre rechts- oder linksex -
tremistischer  Parteien könnten   Aufga-
ben übernehmen,   politisch agieren? 
Wir raten dazu, sich etwa die Satzung 
eines Vereines oder eines Verbandes an-
zuschauen und bieten an zu prüfen, ob 
der Verein gewappnet ist. Sonst kann es 
passieren, dass man das Richtige will, aber 
nicht handeln darf. 

Was müsste drinstehen, wenn man 
Funktionäre extremistischer Parteien 
aus dem Spiel halten will? 
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„Der Sport 
liegt richtig, 
wenn . . .“

E rfolg in der Eredivisie ist keine 
Garantie für Erfolg in der Pre-
mier League. Für Arne Slot, 
den Nachfolger Jürgen Klopps 

beim FC Liverpool, bedeuten die Siege in 
Ipswich und gegen Brentford zum Auftakt 
der neuen Saison nicht mehr als sechs 
Punkte aus zwei Spielen. Aber wer wissen 
will, was die Eigentümer des FC Liver-
pool in Slot gesehen haben, der erkennt 
bei einem genaueren Blick auf dessen 
Arbeit bei niederländischen Vereinen, 
dass Slot regelmäßig mehr erreicht hat, als 
zu erwarten war. Das ist auch Marco van 
Basten aufgefallen. „Ich habe ein paar Mal 
mit ihm gesprochen“, sagte der berühm-
teste niederländische Stürmer im Früh-
jahr in der Talkshow „Rondo“ beim Sen-
der Ziggo Sport. „Was er macht und sieht, 
ist sehr gut. Er schafft Vertrauen im Ka-
der, er ist taktisch sehr scharfsinnig, er-
klärt gut und ist ruhig und intelligent. Wer 
es schafft, AZ und Feyenoord Fußball 
spielen zu lassen, wird es schaffen, große 
Vereine Fußball spielen zu lassen.“ Van 
Basten spricht von gutem Fußball. Von 
der Spielweise, mit der Slot beim AZ Alk-
maar und Feyenoord Rotterdam Erfolg 
hatte. Van Basten glaubt, dass Slots Aufga-
be beim FC Liverpool leichter wird. „Bes-
sere Spieler werden schneller verstehen, 
was er will“, sagt van Basten. „Sie sind 
eigensinniger, aber ich denke, Slot ist 
schlau genug, das zu managen.“

Der Fußball, den Slot spielen lässt, er-
innert an die Spielidee von Klopp: Hohes 
Pressing überall auf dem Platz, kluges 
Ballbesitzspiel, Überzahlspiel als unvor-
hersehbares Element. An diesem Sonntag 
wird das erste Mal besonders genau hinge-
schaut werden, wenn Slot mit Liverpool in 
Old Trafford bei Manchester United an-
tritt. Im Kontext der Premier League wird 
Slots Fußballgedanke allerdings beson-
ders deshalb interessant, weil er über das 
Spiel wie Pep Guardiola denkt. 

Bryan Linssen hat vor zwei Jahren 
unter  Slot bei Feyenoord gespielt. Er erin-
nert sich, dass Slot Zusammenschnitte 
verschiedener angriffsorientierter Mann-
schaften aus Europa zeigte. Die Mehrzahl 
der Clips kam aus Manchester. „Er hat 
auch Napoli-Videos vorgespielt, aber es 
kamen vor allem Guardiola-Clips: wie sie 
spielten, wie sie pressten. Es gab ein Vi-
deo, das Raheem Sterling im Champions-
League-Finale zwischen City und Chelsea 
(2021, Anm. d. Red.) zeigte. Er sprintet 70 
Meter zurück, um mit einer Defensiv -
aktion ein Tor zu verhindern. Es ging da-
rum, uns zu zeigen, dass es für Stürmer 
nicht nur um Angriff geht, dass auch Stür-
mer 70 Meter zurück gehen müssen. Slot 
zeigte uns das, um uns klarzumachen, was 
er mit uns erreichen will und wie fit wir 
dafür sein müssen.“

Slot selbst hat verschiedentlich erklärt, 
wie Guardiola ihn inspiriert. „Ich will 
mich sicher nicht mit Pep vergleichen, 
aber er ist ein Kontrollfreak wie ich“, sagte 
Slot im Interview mit „Voetball Interna-
tional“ im Mai 2023. „Ich will ein Spiel in 
der Woche bevor es gespielt wird gewin-
nen, indem ich das Training, die Mann-
schaftsbesprechung und die Taktik den 
Spielern so perfekt wie möglich vermittle. 
Pep Guardiola gibt mir die ultimative 
Freude am Fußball. Es gibt keine Mann-
schaft, der ich lieber zuschaue, als Man-
chester City. Dann folgen Napoli, Arsenal 
und Brighton. Aber City – und noch mal, 
ich will uns nicht mit ihnen vergleichen – 
hat einen ähnlichen Spielstil wie jenen, 
den wir bei Feyenoord spielen wollen: 4-
3-3, Spielaufbau aus der Abwehr, unmit-
telbares Pressing.“

Bei allen Guardiola-Analogien sind es 
allerdings zwei Spiele gegen Atlético 
Madrid unter Diego Simeone, die ver-
deutlichen, was Slot bei Feyenoord er-

reicht hat und was ihn für Liverpool inte-
ressant gemacht hat. 2021, als er in Rot-
terdam gerade übernommen hatte, war es 
ein 2:1-Sieg in einem Testspiel gegen At-
lético, der einen Maßstab gesetzt hat. 

Linssen, inzwischen als Stürmer in Ja-
pan bei Urawa Red Diamond, spielte da-
mals für Slots Feyenoord. „Das hat die 
Marke gesetzt, nach der es bergauf ging. 
Es gab ein Handgemenge auf dem Spiel-
feld, und wir haben füreinander einge-
standen, das hat echt eine Flamme in der 
Mannschaft entzündet. Danach hat sich 
ein Mannschaftsgeist entwickelt, der allen 
das Gefühl gab: Okay, wir sind wie eine 
Familie, wir gehen füreinander durchs 
Feuer. Und der Sieg hat uns Selbstver-
trauen gegeben. Anschließend hat Slot 
immer wieder gesagt: Jungs, wenn was 
passiert: Wir sind füreinander da. Das hat 
er ständig wiederholt. Es entstand ein brü-
derlicher Geist.“

Das zweite Spiel gegen Atlético ging 
verloren, 2:3 in Madrid, am zweiten 
Spieltag der Champions-League-Grup-
penphase in der vergangenen Saison. 
Trotz der Niederlage bestätigte sich, dass 
sich Feyenoord weiterhin in die richtige 
Richtung entwickelte. Slots Mannschaft 
machte mit ihrem Offensivfußball das 
Spiel, mehr als sieben Torschüsse waren 
in der Champions League  gegen Atlético 
zuletzt Real Madrid im Jahr 2015 gelun-
gen. Feyenoord spielte das erste Mal seit 
sechs Jahren wieder Champions-League-
Fußball, aber sie sicherten sich den Ball 
weit in der gegnerischen    Hälfte. In sechs 
Gruppenspielen gelang das 59 Mal, nur 
vier Teams kamen laut Datendienstleis-
ter Opta auf einen besseren Wert. Der 
internationalen Fußballwelt wurde spä-
testens in den sechs  Gruppenspielen im 
Herbst 2023 klar, für welchen Fußball 
Arne Slot steht.

Oussama Idrissi hat Slot sowohl in 
Alkmaar als auch in Rotterdam zugehört. 
„Damals hat uns Arne Clips aus Liver-
pool und auch von Atlético gezeigt. Es 
ging darum, wie skrupellos man sein 
muss, dass man auch tief stehen können 
muss in bestimmten Spielphasen. Er 
schaut immer auf die Entwicklungspunk-
te einer Mannschaft, darauf beziehen 
sich seine Schulungen. Arne hat uns ein 
Champions-League-Viertelfinale von 
Atlético gezeigt, in dem die Flügelspieler 
Defensivaufgaben hatten, aber einer von 
ihnen letztlich trotzdem das erste Tor ge-
schossen hat. Das sind kleine Details, da-
rin ist Arne sehr gut.“ 

Idrissi hatte bei AZ Alkmaar bereits ein-
einhalb Jahre unter Slot gearbeitet, als 
dieser noch Assistenzcoach im Klub war, 
und ein gutes persönliches Verhältnis zu 
ihm entwickelt. Im Sommer 2019 über-
nahm Slot als Cheftrainer. „Die Debütsai-
son war unglaublich. Wir haben eine 
Menge Spitzenmannschaften geschlagen. 
Uns hat er Videos gezeigt, wie wir uns in 
individuellen Bereichen verbessern könn-
ten. Dann haben wir die entsprechenden 
Trainingseinheiten gemacht. Die wurden 

dann auch wieder analysiert, er hat uns 
Feedback gegeben und uns aufgefordert, 
das in Spielen anzuwenden. Das hat er 
dann wieder analysiert. Diese Wiederho-
lungen haben Kraft entwickelt, und so hat 
er uns nach und nach verschiedene Mög-
lichkeiten der Spielentwicklung aus der 
Verteidigung eröffnet, unterschiedliche 
Routen nach vorne zu gehen. Diese Auto-
matismen schult er sehr gut, er macht sei-
ne Spielidee trainierbar. Darin ist er 
außergewöhnlich, absolutes Topniveau.“ 
Alkmaar stand punktgleich hinter Tabel-
lenführer Ajax Amsterdam auf Platz zwei 
der Eredivisie, als die Saison im Frühjahr 
2020 wegen der Corona-Pandemie abge-
brochen wurde. 

Bryan Linssen erinnert sich an Slots 
Trainingseinheiten in Rotterdam. Um 
das Fitnessniveau zu erreichen, das für 
seinen Fußball nötig ist, waren sie Vo-
raussetzung. „Wir sind nicht wirklich nur 
des Laufens halber gelaufen. Man hat 
zum Beispiel einen Ball von der Mittelli-
nie zurück zum Torhüter gespielt, die 
Verteidiger sind 40 Meter zurück ge-
sprintet, bekamen den Ball zurück und 
sollten dann das Spiel aufziehen. Die 
Stürmer mussten sie unter Druck setzen. 
So wurden gleichzeitig  der Spielstil ver-
feinert und die Ausdauer gestärkt.“ Bei 
Feyenoord Rotterdam zeigte das ziem-
lich schnell Wirkung: Der Spielstil ver-
änderte sich. „Wir waren ein defensives 
Team“, sagt Linssen, „und wurden ein 
offensives Team. Das haben wir von Tag 
eins an trainiert. Und damit wuchs die 
Intensität automatisch.“ 

Abgesehen von taktischer Expertise 
und detaillierter Vorbereitung hat Slot in 
Rotterdam bewiesen, dass er in der Lage 
ist, mit weniger Geld als die Konkurrenz 
mehr Erfolg zu haben. Sieben Spieler, 
die im Sommer 2022 in der Startelf des 
Europa-Conference-Finals gegen die AS 
Rom standen, verließen anschließend 
den Kader. Slot baute eine neue Mann-
schaft auf, die 2023 die niederländische 
Meisterschaft gewann. Wieder gingen 
anschließend wichtige Spieler, Feye-
noord wurde Zweiter und gewann den 
Pokal. All das mit einem Budget, das 
deutlich unter jenem lag, das Ajax Ams-
terdam zur Verfügung hatte. Während 
Ajax nach Darstellung von „Voetball 
International“ in der Saison 2022/23 
99,2 Millionen Euro in Spielergehälter 
investierte, wurde Feyenoord mit 58,3 
Millionen Euro Meister. Nicht unwe-
sentlich für die  Eigentümer des FC Li-
verpool. Die Fenway Sports Group gibt 
nicht das meiste Geld aus unter den Eig-
nern von Premier-League-Klubs.

Entscheidend für den Erfolg in Liver-
pool wird sein, ob es Slot gelingt, seinen 
Spielern zu vermitteln, was ihm in Rot-
terdam und Alkmaar gelang. „Jeder 
kannte seinen Platz in der Mannschaft“, 
erinnert sich Oussama Idrissi. „Er ist zu 
jedem offen. Das ist das wichtigste Attri-
but für einen Trainer. Die elf Spieler der 
Startformation zu motivieren ist nicht 
schwierig. Es geht um Nummer 12 bis 
25. Und darin ist er wirklich gut. Ich 
glaube, dass es ihm gelingen wird, auch 
die Spieler in Liverpool zu motivieren, 
die schon die Champions League ge-
wonnen haben.“ Bryan Linssen ist ähn-
lich optimistisch: „Slot passt nach Liver-
pool. Feyenoord und Liverpool haben 
eine ähnlich fanatische Anhängerschaft 
und Stadien mit phantastischer Atmo-
sphäre.   Klopp hat ein Meisterwerk hin-
gelegt in Liverpool. Aber ich glaube, 
dass auch Arne dort    wunderschönen 
Fußball spielen lassen kann. Er weiß, wie 
man mit seiner Mannschaft das Publi-
kum begeistert.“

Übersetzt aus dem Englischen von Christoph Becker.

Der Taktiker
Viel Guardiola und ein bisschen Klopp: 
Arne Slot, der neue Trainer des FC Liverpool,  
orientiert sich  an den ganz Großen der 
 Branche und weiß, wie begeisternder Fußball 
gespielt wird. Von Arthur Renard 

„Ich will ein Spiel 
in der Woche bevor es 
gespielt wird gewinnen, 
indem ich das Training, 
die Mannschafts  -
besprechung und die 
Taktik den Spielern 
so perfekt wie  möglich 
vermittle“: Arne Slot 
Foto EPA
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D ie „Formel 1 auf dem Wasser“ 
f liegt über das Mittelmeer. 
Seit Donnerstag läuft vor  
Barcelona die als „Louis Vuit-

ton Cup“ betitelte Vorrunde zum Ameri-
ca’s Cup – der Königsklasse des Segel-
sports. Fünf Teams kämpfen auf einem et-
wa drei Kilometer langen Kurs darum, 
welches Team vom  12. Oktober an gegen 
den zweimaligen Titelverteidiger aus 
Neuseeland im Finale um den America’s 
Cup antreten darf. Das erstmals 1851 aus-
getragene Rennen um die fast 70 Zenti-
meter hohe Silberkanne „auld mug“ gilt 
als einer der ältesten Sportwettbewerbe 
der Welt. Hunderttausende Besucher er-
warten die Veranstalter in den kommen-
den Wochen im Hafen der katalanischen 
Hauptstadt, fast 1,5 Milliarden Menschen 
sollen sich weltweit die Rennen ansehen. 
Neben dem direkten Herausforderer-
Team Ineos aus Großbritannien hoffen 
das Schweizer Team Alinghi Red Bull, Lu-
na Rossa aus Italien, das Team American 
Magic vom New Yorker Yacht Club und 
das französische Team Orient Express auf 
den begehrten Platz im Cup-Finale. Im 
Schnitt um die 60.000 Stunden Arbeit ha-
ben die Designer, Ingenieure, Elektriker, 
Bootsbauer und Hydrauliker der sechs 
Teams in den vergangenen drei Jahren in 
die Entwicklung, den Bau und die Opti-
mierung der mehrere Millionen teuren 
AC75-Yachten gesteckt. Die F.A.S. blickt 
auf die Bestandteile, auf die es beim 
Kampf um den Cup am meisten ankom-
men wird.

Die Foils
Bei einer Sache sind sich alle Experten ei-
nig: Die Bedeutung der Foils für die Per-
formance der Hightech- und Highspeed-
Yachten kann nicht hoch genug einge-
schätzt werden. Die links und rechts am 
Rumpf angebrachten tragf lächenähnli-
chen Flügel haben das Highspeed-  und 
das Hochseesegeln revolutioniert. Beim 
America’s Cup werden die AC75-Boote 
von den mit einer Spannweite von 4,50 
Metern ausgestatteten Foils bereits ab 
einer Windgeschwindigkeit von gerade 
einmal sechs Knoten (etwa 11 Kilometer 
in der Stunde) aus dem Wasser gehoben 
und f liegen nahezu – getragen vom Wind 
und mit nur wenigen Quadratzentimetern 
Kontakt zur Meeresoberf läche. Je schnel-
ler und länger eine Yacht über dem Was-
ser f liegt, umso größere Geschwindig-
keitsvorteile hat sie. Das Problem: Mehr 
Wind bedeutet  mehr Wellen – und die er-
schweren es bereits ab einer im Revier um 
Barcelona zu erwartenden Höhe von 
einem halben bis einem Meter, die Kont-
rolle über die Yachten zu behalten. Die 
Teams nutzen  in ihrer Länge, Breite und 
Größe ziemlich ähnliche Foils. Allein der 
Winkel der wie ein umgekehrtes T ge-
formten Flügel variiert leicht. Das Ziel, 
das beispielsweise  Ineos mit ihrem als 
„Flügelpapst“ bezeichneten Chefdesigner 
Martin Fischer dabei verfolgt: weniger 
Auftrieb verlieren, sollten die Foils bei 
Wellengang einmal den Kontakt zur Was-
seroberf läche verlieren.

Das Segel
Das bis zu 145 Quadratmeter große dop-
pelseitige Großsegel der AC75-Yachten 
ist an einem 26,5 Meter hohen Mast aus 
Kohlefaser gehisst und damit das wich-
tigste Element an Bord, um die Kraft des 

Windes in Geschwindigkeit umzusetzen. 
Das sogenannte „Soft Wing“-System be-
steht  aus einzelnen Kohlefaserfäden mit 
einer Gesamtlänge von etwa 20.000 Kilo-
metern und hat mit einem herkömmli-
chen Segel  nur noch mittelbar zu tun. 
Vorn am Boot befindet sich zudem das mit 
90 Quadratmetern deutlich kleinere 
Focksegel, das wie das Großsegel nach je-
der noch so kurzen Trainingseinheit  peni-
bel auf mögliche Risse oder Löcher unter-
sucht wird. Von Bedeutung für die Perfor-
mance ist zudem noch die als „Schlitz“ 
bezeichnete Lücke zwischen Groß- und 
Focksegel und die Frage, wie und wie viel 
Luft dort hindurchf liegen darf, soll und 
muss, um beispielsweise die Wirkung des 
Windes zu verstärken. Im Großen und 
Ganzen ähneln sich die Segelsysteme der 
Teilnehmer stark, doch versprechen sich 
die Teams von einzelnen minimalen An-
passungen eine Menge. So achtete das 
Alinghi-Team bei seinen Trainingsfahrten  
im Frühsommer darauf, dass Konkurren-
ten und Journalisten keine Chance beka-
men, die Yacht frontal von hinten zu be-
obachten oder gar zu fotografieren.

Die Crew
Eine entscheidende Rolle spielen  die Zu-
sammensetzung und das Zusammenspiel 
der Crew. Im Gegensatz zum vergange-
nen America’s Cup sind in Barcelona je-
weils nur noch acht statt elf Teammitglie-
der an Bord, die zu je vier Personen aus 
einer Steuer- und einer Kraftgruppe be-
stehen. Aus jeder Gruppe sitzen je zwei 

Segler in den beiden steuer- und back-
bordseitig vom Segel gelegenen Cockpits. 
Die Steuergruppe um Skipper, Taktiker, 
Trimmer und den Flight-Controller be-
stimmt den Kurs der Yacht und kümmert 
sich um die Trimmung der Segel und den 
Winkel der Foils. Die Powergruppe ist für 
die Krafterzeugung an Bord zuständig, 
damit die hydraulischen Systeme zur 
Steuerung und Trimmung genutzt wer-
den können. Werden auf „normalen“ Se-
gelbooten dazu eigentlich immer Kurbeln 
mit der Hand bedient, sind beim Ameri-
ca’s Cup nun zum zweiten Mal nach 2017 
Räder an Bord erlaubt, auf denen  durch 
das Treten in die Pedalen für Power ge-
sorgt wird. Neben der Kraftausdauer der 
zumeist aus professionellen Radfahrern, 
Ruderern oder Bobpiloten bestehenden 
Powergruppe und dem seglerischen Ver-
ständnis der Steuergruppe sind die kogni-
tiven Fähigkeiten entscheidend. Bei zu er-
wartenden Höchstgeschwindigkeiten von 
mehr als 50 Knoten (bis zu 100 Kilometer 
in der Stunde), blendender Sonne, aufge-
wühltem Meer oder einem auf Konfronta-
tionskurs befindlichen Konkurrenzboot 
kommt es auf Sekundenbruchteile an. Je-
de Crew hat die Kommunikation an Bord 
deswegen über Monate geübt und besten-
falls auf wenige Codewörter reduziert. 
Neben Fitness und Taktik wurden auch 
Reaktionsschnelligkeit und Entschei-
dungsfreude trainiert und psychologische 
Tests durchgeführt, um unter größtem 
Druck  bestmögliche Entscheidungen zu 
treffen. 2024 müssen erstmals alle Team-
mitglieder aus dem eigenen Land stam-

Etwa 60.000 
Stunden später
Wer f liegt am 
besten? Es gibt 
im Segeln nichts 
Größeres als den 
America’s Cup. 
Worauf es vor 
Barcelona nun 
ankommt. 
Von Sebastian 
Reuter  

Flug über das Wasser: 
Das Schweizer Team 
Alinghi Red Bull vor  
Barcelona 
Foto AmericasCup

men oder dort seit längerer Zeit ihren Le-
bensmittelpunkt haben. Zu den bekann-
testen Seglern zählen – wie  bei den ver-
gangenen Cups – der neuseeländische Ti-
telverteidiger Peter Burling, der Brite Sir 
Ben Ainslie und der für das italienische 
Team startende Australier Jimmy Spithill.

Der Rumpf
Weil in Barcelona keine ganz neue Boots-
klasse an den Start geht, sondern die zwei-
te Generation der schon 2021 in Auckland 
gesegelten AC75-Yachten, ist der Rumpf 
weiterhin 20,7 Meter lang. Insgesamt sind 
die neuen AC75-Yachten mit einem Ge-
samtgewicht von 6,5 Tonnen  fast 900 Ki-
logramm leichter als ihre Vorgänger von 
2021 – was auch an der Verkleinerung der 
Crews liegt. Generell sind die Vorgaben 
für die Teams beim Rumpf ähnlich streng 
wie beim Mast, sodass die Designmög-
lichkeiten begrenzt sind. Insgesamt setzen 
alle Teams auf einen im unteren Bereich 
scharf geschnittenen Rumpf, um nach 
dem Foilen beim Wiedereintauchen ins 
Wasser möglichst wenig Widerstand zu 
erzeugen. Doch: „Wer sich die Boote 
nebeneinander ansieht, erkennt schon 
Unterschiede – vor allem was die Breite 
und die Aerodynamik angeht“, sagt der für 
das Schweizer Alinghi-Team arbeitende 
Bootsbauer Ties Rabe im Gespräch mit 
der F.A.S. So können auf America’s-Cup-
Niveau  minimale Änderungen entschei-
dend sein – weswegen Alinghi  eng mit 
dem Formel-1-Team von Red Bull zusam-
mengearbeitet hat. Die Schweizer und 
auch die Italiener von Luna Rossa haben 
sich bei ihrem Design stark am neuseelän-
dischen Modell von vor drei Jahren orien-
tiert, wobei das Alinghi-Team einen leicht 
geschwungenen Rumpf nutzt, der zur 
Schiffsmitte hin schmaler wird. Deutlich 
f lacher und minimalistischer als die Kon-
kurrenz kommt der Entwurf des US-
Teams daher. Die Amerikaner haben für 
ihre Kraftgruppe sogar Liegeräder im 
Cockpit eingebaut, um die Oberseite des 
Rumpfes näher an die Wasseroberf läche 
zu bekommen und   Aerodynamikvorteile 
zu erzielen.

Das Cockpit 
Eines der größten Geheimnisse machen 
die Teams bis zuletzt aus den Bestandtei-
len ihrer Yachten, die nicht von außen di-
rekt einsehbar sind. Über auf dem ganzen 
Boot verteilte Sensoren erhalten die steu-
ernden Segler  Daten ins Cockpit geliefert, 
die sie bestenfalls in Sekundenschnelle 
verarbeiten und per Knopfdruck oder mi-
nimalem Joystick-Dreh in Entscheidun-
gen ummünzen. „Wer heute im High-
speed-Segeln erfolgreich sein will, muss 
mit einer Playstation aufgewachsen sein“, 
sagt  Alinghi-Trainer Nils Frei in Anleh-
nung an die vielen Elemente mit denen 
die einzelnen Controller der Segler ausge-
stattet sind. Zwar bestehen die Cockpits 
ebenso wie der Rest der Yachten im Gro-
ßen und Ganzen aus den gleichen Be-
standteilen, doch arbeiteten Designer, 
Elektriker und Hydrauliker teilweise mo-
natelang mit Steuermännern und Trim-
mern an der Anordnung der Cockpit-Ele-
mente und deren technischen Übergän-
gen zu Foils, Segeln und dem Ruder, um 
auch unter größtmöglichem Zeitdruck 
und möglicherweise widrigen Bedingun-
gen punktgenaue Entscheidungen treffen 
zu können.

H aben Sie vergangene Wo-
che das Interview mit 
Björn Borg und John 

McEnroe in der F.A.Z. gelesen? 
Starke Typen. Borg, der schwedi-
sche Eisberg, nicht mehr so wort-
karg wie früher. Und McEnroe? 
Immer noch große Klappe, witzig, 
frech, aber sehr entspannt, zumin-
dest an diesem Tag. Man weiß ja nie 
bei ihm. Sein größtes Match gegen 
Borg habe er 1980 in Wimbledon 
gespielt, erzählte er, und fast jeder 
Amerikaner erinnere sich daran. Al-
lerdings nicht, wie die Partie ausge-
gangen ist. Deshalb sage er jedem, 
der danach frage, das sei ein wirk-
lich tolles Match gewesen, und den 
fünften Satz, den habe er gewon-
nen. Das stimme zwar nicht, der 
Gewinner damals hieß Borg, aber 
die Leute seien alle begeistert, von 
diesem großen Sieg zu hören. Great 
Job! So schreibe man Geschichte, 
sagte McEnroe, in der Politik sei 
das ja gang und gäbe. Trump lässt 
grüßen. Man muss kleine Unwahr-
heiten oder auch große Lügen nur 
ständig mit Inbrunst wiederholen, 
früher oder später glauben es die 
Leute. Deshalb ist vielen Amerika-
nern auch klar: Trump hat die letzte 
Präsidentenwahl gewonnen, und 
McEnroe hat Borg 1980 in Wim -
bledon besiegt. 

Nun wollen wir die großen Lü-
gen mal beiseitelassen und uns lie-
ber an McEnroe und seine kleine 
Unwahrheit halten. Können wir 
von ihm etwas lernen für die Ge-
schichte unserer eigenen Sportkar-
riere? Aber ja. Ich zum Beispiel habe 
vor langer Zeit mal am Ironman-
Triathlon auf Hawaii teilgenom-
men. Macht immer was her, wenn 
ich das nebenbei erwähne. Aber 
wenn man mich nach der Zeit fragt, 
die ich dafür gebraucht habe, stehe 
ich immer recht dumm da. Ich war 
nämlich ziemlich lange unterwegs, 
bis ich in Kona über die Ziellinie 
lief. Ein bisschen zu lange, um da-
mit anzugeben. Immerhin kann ich 
anführen, dass dies eines der härtes-
ten Rennen auf Hawaii war, die es 
bis heute gegeben hat. Extreme 
Hitze, extremer Wind, extreme 
Luftfeuchtigkeit. Und dass ich, 
während die meisten im Sanitätszelt 
noch an der Infusion hingen, mich 
eine Stunde nach dem Zieleinlauf 
hingesetzt habe, um eine Reportage 
für die Zeitung zu schreiben.Nicht 
schlecht, die Geschichte, aber wenn 
ich meinen Enkeln mal davon er-
zähle, dann werde ich das anders 
aufziehen. Im McEnroe-Style. 
Wisst ihr was, Kinder, werde ich sa-
gen, ich habe das Ding damals auf 
Hawaii gewonnen. So wie McEnroe 
1980 gegen Borg gewonnen hat in 
Wimbledon. Das waren noch Zei-
ten! Ach, von McEnroe und Borg 
habt ihr noch nie gehört? Macht 
nichts, das waren zwei der größten 
Tennisspieler, die es jemals gab. 
Nein, auf Hawaii waren die beiden 
nie am Start, das haben sie sich nicht 
getraut. Wobei, bei McEnroe bin 
ich mir nicht so sicher. Kann sein, 
dass er 1980 nicht nur Wimbledon, 
sondern auch Hawaii gewonnen 
hat. Bei dem weiß man nie.

KURZE ECKE

McEnroe
VON MICHAEL EDER

Rüschen, riesige Schleifen, ein Tu-
tu: Das Fashion-Statement von 
Naomi Osaka bei den US Open 

war das Gesprächsthema in der ersten 
Woche des Grand-Slam-Turniers von 
New York. Die ehemalige Nummer eins 
der Frauen-Weltrangliste trug selbst an 
ihren Tennisschuhen Schleifchen. Sie hat-
te an den Entwürfen mitgearbeitet. Ihr 
Super-Anzug erinnerte an das Outfit japa-
nischer Manga-Figuren. Naomi Osaka ist 
Japanerin, auch wenn sie schon lange in 
den Vereinigten Staaten lebt. Mit ihrer 
Heimat verbindet sie immer noch viel. 
Von Beruf ist die Fashion-Stilikone Osaka 
vieles: Medienmanagerin, Start-up-
Unternehmerin, Spielerberaterin und ja, 
auch Tennisprofi, nach wie vor. 

Das vergisst man schnell, wenn man sie 
noch nie auf dem Court hat spielen sehen. 

Naomi Osaka war  die Nummer 1 der 
Weltrangliste, sie hat vier Grand-Slam-
Titel gewonnen, zweimal die US Open, 
zweimal die Australian Open zwischen 
2018 und 2021. Damals war Naomi Osaka  
das neue Gesicht das Damen-Tennis. Aber 
dann gab es Brüche. Im vergangenen Jahr 
bekam Osaka ein Kind. Im Ranking fiel sie 
wegen der Pause weit nach hinten. Schon 
vor der Geburt hatte sie sich immer wie-
der Auszeiten genommen. Sie hatte mit 
Verletzungen, mentalen Herausforderun-
gen und Depressionen zu kämpfen. 

Im Januar in Australien kehrte sie 
schließlich auf die große Tennisbühne zu-
rück. Aber die prägenden Figuren waren 
jetzt andere. Iga Swiatek hatte die Regent-
schaft übernommen. Die Polin ist das 
Gegenteil von Osaka: sachlich, unpräten-
tiös. Ein Anti-Star. Swiatek ist eine 

Schnell-Spielerin, die ihre Gegnerinnen 
regelmäßig im Rekordtempo bezwingt. 
Ihre Stimme überschlägt sich, wenn sie 
vor Publikum spricht. Im Juni trafen die 
beiden bei den French Open in Paris auf-
einander: dort die etablierte Erledigungs-
Modus-Spielerin Swiatek. Auf der ande-
ren Seite des Netzes die schillernde Rück-
kehrerin, die während der Seitenwechsel 
schon mal ihre Gedanken in ein kleines 
Büchlein schreibt. Viele Spieler meinten 
hinterher, und teilten das auf ihren Kanä-
len, dass das Match wohl das Beste der 
jüngeren Geschichte im Frauen-Tennis 
gewesen sei. Das Spiel der vielen Wen-
dungen endete mit einer überraschenden 
Siegerin. Swiatek, die Weltranglisteners-
te, war wie immer die große Favoritin. 
Aber die Polin war eigentlich schon ausge-
schieden. Sie hatte  einen Matchball gegen 

sich. Dann versagten Naomi Osakas Ner-
ven. Mit einfachen Fehlern schenkte die 
Japanerin den Sieg her. Das Drama war 
vollkommen. Bis auf die Box von Swiatek 
schien das ganze Stadion aufseiten der 26-
jährigen Außenseiterin. Zu gerne hätten 
die Fans in Paris Naomi Osaka länger in 
diesem Turnier gesehen. Genau diese Ty-
pen fehlen dem Sport. 

Die Letzte mit so viel Charisma auf der 
Tour vor ihr war die große Serena Wil-
liams. In New York sah man in dieser Wo-
che, dass die Strahlkraft der Japanerin un-
gebrochen ist. Genauso wie die Sehnsucht 
der Fans nach einem globalen Tennisstar. 
Einem, der auch abseits des Tennisplatzes 
immer wieder für Aufmerksamkeit sorgt. 
Naomi Osaka nutzt zum Beispiel ihre 
Popularität und Reichweite, um Rassis-
mus offen anzuprangern. Sie ist  auch die 

Geschäftsführerin einer millionen-
schweren und bestens f lorierenden 
Ich-AG, die auf dem Court ein Tutu 
trägt, weil sie es eben kann. Trotz all 
dem wirkt sie, auch wenn alle Spots 
auf sie gerichtet sind, bescheiden, 
beinahe demütig. Vielleicht ist das, 
neben ihrem Tennistalent, ihr größtes 
Geschenk. Die US Open waren für Nao-
mi Osaka nach der zweiten Runde been-
det. Raus gegen die Tschechin Karolina 
Muchova. „Obwohl ich in kein Finale ge-
kommen bin“, sagte Naomi Osaka an-
schließend mit Blick auf ihr Comeback, 
„habe ich den Gedanken im Kopf, dass ich 
diese Turniere gewinnen kann. Es fühlt 
sich an, als setzten sich die Teile irgend-
wann zusammen. Das mag nicht in der 
Zeit passieren, in der ich es mir wünsche. 
Aber irgendwann passiert es.“

KOPF DER WOCHE NAOMI OSAKA

Die Königin und ihr Puzzle 
Der Auftritt der früheren Nummer eins bei den US Open zeigt, was allen anderen Tennisspielerinnen fehlt. Von Klaus Bellstedt, New York

Foto AFP
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W
ie Geschichten entstehen?  
Ein Leser schreibt dem Autor, 
es sei vielleicht spannend, mal 
nach Los Angeles zu fahren, 
da werde ein Schrottplatz ver-

steigert. Der Autor ist zufällig drei Tage später in 
Los Angeles, ruft das Auktionshaus Sotheby’s an 
und steht sodann auf dem Schrottplatz. Das ist 
auch deswegen recht hübsch, weil der 2001 ver-
storbene Inhaber Rudi Klein kaum jemanden je auf 
sein Gelände gelassen hat,  die beiden Söhne seit-
her gar niemanden. Nun steht der in Dingen des 
Automobils hartgesottene Journalist bei 38 Grad  
vor einer abweisenden Wand aus Stahlblech in 
einer leicht angespannt wirkenden Gegend unweit 
des Flughafens, in der man als  Auswärtiger, sagen 
wir mal, womöglich unerwünscht ist, und staunt. 
Drum herum  Autoteilehändler minderen Auftritts 
und ein Holzpallettenhandel, trostlos. Der Sohn 
fährt in Jeans und T-Shirt in einem Golfcart vor, 
betagt und verstaubt (das Golfcart), aufgesteckt  
Besen und  Harke.  Der vermeintliche Hausmeister 
kümmert sich um ein paar Liegenschaften, die sein 
Vater erworben hat, möchte ansonsten von unse-
rem Gespräch  nichts in die Öffentlichkeit getragen 
wissen. Woran wir uns gerne halten und den 
Schrottplatz  sprechen lassen. Solch einen nämlich 
haben wir, hat  die Welt noch nicht gesehen. 

Rudi Klein stammt aus Rüsselsheim. Weshalb 
sein Sohn Opel kennt,  auch Mainz, Deutsch ver-
steht er ein wenig, spricht es  nicht. Vater Rudi  ist 
nach dem frühen Tod seiner Eltern mit 18 Jahren 
ausgewandert, zunächst nach Kanada, weil das 
einfacher ging als direkt in die Vereinigten Staa-
ten. Er verdingte sich als Metzger, kam nach Los 
Angeles und hatte die Idee, mit Autoteilen lasse 
sich womöglich mehr Geld verdienen.  Um 1966 
müsste es gewesen sein, als er mit seinem Ge-
schäft startete. Unfallfahrzeuge an sich teurer 
Pretiosen waren damals nichts wert, niemand 
wollte sie haben. So kaufte er eines nach dem an-
deren auf, schlachtete sie aus und verkaufte die 
Teile. Später hat er auch ganze Fahrzeuge für sei-
ne eigene Sammlung erworben, aber das Geschäft 
lief überwiegend mit Unfallautos, vor allem Por-
sche. Irgendein Händler aus Santa Monica oder 
Santa Barbara brauchte immer irgendwas, so wur-
de Rudi berühmt, auch ohne Internet, und wohl-
habend. Gekauft hat er  fast nur Porsche, Audi, 
Mercedes, BMW. Genau gezählt hat nie jemand, 
aber allein um 200 Porsche 356 oder was davon 
übrig war,  standen wohl auf dem Gelände. Der 
ganze Hof war mit Autos gefüllt, mindestens 50 
Mercedes SL waren mal da. Einige sind zwischen-
zeitlich verkauft worden, der Rest bildet  noch im-
mer eine ansehnliche Sammlung. 

Rudi Klein hat die gebrauchten Teile verkauft 
und ist damit zum Millionär geworden mit Villa im 
schönen Palos Verdes an der Pazifikküste. Er hat 
nie einen Kunden auf das Gelände gelassen. Die 
Teile wurden zur Straßenseite im Büro verkauft. 

Die beiden Söhne haben auf dem Gelände gespielt, 
Scheiben eingeschlagen und Dächer zertrampelt. 
Das war einfach lustig. Aus der Lust wird nun 
Ernst, und zwar goldener. Rudis amerikanische 
Ehefrau ist verstorben, die Söhne haben keine en-
gere Bindung zur schrottigen Sammlung. So er-
ging im April die Anfrage an das Auktionshaus 
 Sotheby’s. Drei Wochen lang haben acht Mitarbei-
ter aufgeräumt und sortiert, sodass jetzt ein halb-
wegs brauchbarer Überblick besteht. Rudi nämlich 
hatte seine ganz eigene Art der Lagerhaltung, er 
hat alles irgendwo hingestellt oder -geworfen. 
Hunderte Motoren, die meisten von Porsche, la-
gern in hohen Regalen im Freien. Man findet Dut-
zende Motorhauben vom Porsche 356, haufenwei-
se silbern schimmernde Radkappen, ein Set Küh-
lergrill von Rolls-Royce, auch den zerlegten 
Motor eines Lamborghini Miura, wahrscheinlich 
ein Sensationsfund, der  an sich ruhige Auktionator 
hüpft hier  vor Erregung. Die Unfallkarossen sind 
dreistöckig aufgereiht, so weit das Auge reicht. Da-
zwischen stehen verstaubt ein paar Mercedes 600, 
der ein oder andere Maybach, hier und da ein Ma-
serati, auch zweieinhalb  Lamborghini Miura ha-
ben ihren Platz, ein Iso Grifo Prototyp. Sotheby’s 
hat den Katalog noch nicht fertig. Zum Angebot  
gehören wohl auch ein lange im Audi Museum als 
Leihgabe gezeigter  Horch 855 Spezial Roadster, 
von dem sechs oder sieben Stück  gebaut wurden, 
Kleins Exemplar von 1939 ist vermutlich  das letzte 
existierende. Es gibt  Mercedes-Benz Alu-Flügel-
türer 300 SL, zudem ein Mercedes 500 K Carac-
ciola Spezial Coupé, Einzelstück, gebaut 1935. 

Wahrscheinlich kommen knapp 200 Fahrzeuge 
unter den Hammer, dazu unzählige Teile. Der Er-
lös wird auf rund  20 Millionen Dollar taxiert.  Es 
werden  Kunden erwartet, die ein ganzes Auto res-
taurieren wollen, aber auch solche, die sich eine 
Haube oder eine Radkappe eines Porsche 356 ins 
Zimmer hängen wollen. Die Auktion soll unter 
größeren Sicherheitsvorkehrungen am 26. Okto-
ber auf dem Gelände stattfinden. Nur einen Tag 
lang live. Interessenten werden vorher überprüft, 
sie  müssen ihre Solvabilität nachweisen. 

Das einzige Auto, an dem der Sohn wirklich 
hängt, ist ein uralter VW Pritschenwagen, der als 
Auslieferungsfahrzeug gedient hat. Auch er steht 
auf dem Platz, genauso heruntergewirtschaftet wie 
all seine Artgenossen. Rudi Klein übrigens hat nie 
einen Neuwagen gekauft. Das einzig neue Auto, 
das er je gefahren hat, war ein von Audi gestellter 
A8. Den wollte er am Ende der Leihe nicht zu-
rückgeben; wie es heißt, musste Audi Mitarbeiter 
entsenden, um das Auto abzuholen. Unser Leser  
weiß noch, wie sich Klein am Telefon gemeldet 
hat: „Audo Patts (Auto Parts mit hessischem Ak-
zent), this Rudi speaking!“ Sein Sohn sagt: „Ich 
lotse euch hier raus, fahrt bitte direkt auf die 
Hauptstraße.“ Dann schließt er das schmucklose 
Stahltor, und wir sind nicht sicher, ob es wirklich 
wahr ist, was wir da gerade gesehen haben.

Rudi

Audo Patts
Es ist ein sagenumwobener Ort, kaum jemand

durfte je Rudi Kleins Schrottplatz in Los Angeles 
betreten. Wir waren jetzt dort. Die unfassbare 

Sammlung an Unfallautos wird versteigert.
Für geschätzte 20 Millionen Dollar.   

Von Holger Appel

Porsche-Tower: Auf drei Etagen 
sonnen sich 356er  unter dem 

kalifornischen Himmel. Einige 
Dutzend  sind da, man zählt noch. 

Torhüter: Porche Foreign Auto, 
ohne s! So steht es an der 

verrammelten Tür des Auto-Hauses 
Klein. Die Gegend ist angespannt, 
früher war sie richtig gefährlich. 

Schaltzentrale: Das Büro steht seit 
20 Jahren leer. Man bekommt einen 

Eindruck, wie pragmatisch das 
Geschäft ablief. Also ganz im Sinne 

des etwas eigensinnigen Chefs.

Eckenbrüller: Hinter jeder Tür, in 
jedem Winkel lauert eine 

Überraschung. Hier stoßen wir auf 
zweieinhalb Lamborghini Miura.  

Ein Ersatzmotor fand sich  in 
Einzelteile verstreut in Kisten und 

auf dem Boden. 

Sternzeit: Es lagerten  mal so 
um die 50 Mercedes-Benz  SL auf 
dem Hof, sagt der Sohn. Ein paar 
ganze sind noch vor Ort, diverse 

halbe auch.
Fotos Holger Appel

Staubtrocken: Zu Kleins eigener 
Kollektion gehören Schmuckstücke, 

die nicht verunfallt sind. 
Facel Vega,  BMW, Maybach, Iso 
Grifo, es steht  so einiges herum. 

Bisschen Putzen wäre wohl 
vonnöten. 

Herr über 16.000 Quadratmeter 
Schrott: Rudi Klein

Foto Dieter Rebmann
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W ie ein Patient, der sich al-
le paar Jahre zur Darm-
spiegelung aufrafft, müs-
sen sich auch Züge regel-

mäßig untersuchen lassen. Der Arzt 
klickt sich durch die elektronische Pa-
tientenakte, der Eisenbahner durch das 
elektronische Regelwerk. Dieses ent-
stammt meist der Feder der DB System-
technik, ein Tochterunternehmen der 
Deutschen Bahn. Seit 2011 als eigenstän-
dige GmbH der Mutter entwachsen, ver-
sorgt die Systemtechnik nationale und 
internationale Kunden im Schienenbe-
reich mit Ingenieurs- und Prüfdienstleis-
tungen aller Art. Von der Akustik über 
die Elektrik im Zug bis hin zu Radsätzen 
und dem Fahrverhalten in Kurven, die 
Systemtechnik prüft Schienenfahrzeuge 
auf Herz und Nieren. 

Am Mindener Standort versammeln 
sich eigene Prüfstände, etwa eine Klima-
kammer, Aufprallwaggons und eine Rad-
satzwerkstatt. Mittendrin steht der ehe-
malige Chef, seit August Rentner. Einer, 
der die Debüts fast aller ICE-Modelle 
aus nächster Nähe erlebt hat und  die 
Bahn in den nächsten vier Jahren bei der 
Einführung des europäischen Zugsiche-
rungssystems ETCS beraten soll. Hans 
Peter Lang geht schnell und redet noch 
schneller. Während er schon wieder los-
eilt, telefoniert, mit Kollegen schwatzt, 
eine Leiter für den Fotografen organi-
siert und sie kurzerhand selbst trägt. An 
diesem Montag im Juli führt er über das 
Mindener Gelände. Noch hängen seine 
Fotos an der Wand, darunter steht ein 
Korb mit bayerischen Bieren, ein Ge-
schenk der Kollegen zum Abschied. 

Die Klimakammer der Systemtechnik 
ist im leeren Zustand eine unspektakulä-
re helle Halle. An den Wänden hängen in 
ungeordneter Reihenfolge Fotos und Er-
klärtexte von bekannten Schienenfahr-
zeugen, die sich in diesen vier Wänden 
schon einmal die Ehre gegeben haben. 
Hans Peter Lang staunt noch immer 
über eine Besuchergruppe aus Osteuro-
pa: ein russischer Schlafwagen im Test, 
unbeeindruckte Vertreter der russischen 
Bahn. „Dann wurde die Klimakammer 
auf -25 Grad runtergekühlt, und die sind 
da im Hemd reingegangen.“ Die Zusam-
menarbeit mit den kälteerprobten Rus-
sen wurde nach  dem Kriegsbeginn in der 
Ukraine gekündigt, sagt eine Bahnspre-
cherin. Auf dem Gelände finden sich 
außerdem alte, beachtlich gefüllte Gü-
terwaggons. Sie dienen der Messung von 
Auf laufstößen, da es während des Ran-
gierens durchaus mal rumsen kann. Die 
Arbeiter ziehen den Testzug einen Ab-
laufberg hoch, lassen ihn auf die Güter-
wagen auffahren und messen die entste-
henden Kräfte. 

 Hans Peter Langs neues Büro liegt 
neben der Halle für Schienenmessfahr-
zeuge. Er widmet sich seit dem Ausschei-
den aus seinem alten Job ausschließlich 
der Einführung von ETCS. Das System 
soll Bahnfahrern das Leben erleichtern, 
Zeit einsparen und durch Digitalisierung 
Abläufe optimieren, damit Aussagen wie 
„Der vor uns liegende Streckenabschnitt 
ist noch durch einen anderen Zug be-
legt“ zukünftig  der Vergangenheit ange-
hören. Wer regelmäßig mit der Bahn 
fährt, kann diese Lautsprecherdurchsage 
fehlerfrei mitsprechen. Zugsicherungs-
systeme verzeichnen generell, wann ein 
Zug in einen Abschnitt fährt, wie schnell 
er ist, wann er und ob er vollständig wie-
der herausfährt. Ist der Zug zu schnell, 
bremst ihn das System auf die zulässige 
Geschwindigkeit ab. Achszähler im 
Gleisbett zählen die vorbeifahrenden 
Radsätze. Das kommende ETCS kann 
noch mehr, etwa virtuelle Abstände und 
den Bremsweg zum anderen Fahrzeug 
jederzeit genau berechnen. Dadurch soll 
die Kapazität des vorhandenen Schie-
nennetzes besser genutzt werden kön-
nen. Die Deutsche Bahn erwartet eine 
Steigerung von bis zu 30 Prozent.

Das neue System f lächendeckend bis 
2030 einzuführen heißt nicht, es per De-
kret zu verkünden. Zuvor müssen unzäh-
lige Gespräche und Abstimmungen zwi-
schen den Akteuren des Eisenbahnsek-
tors erfolgen, darunter die 
Netzbetreiber, die Aufsichtsbehörden 
und 364 Eisenbahnverkehrsunterneh-
men, die 304 verschiedene Loktypen im 
Einsatz haben. Nach heutigem Regel-
werk, so Lang, brauche jeder einzelne 
Typ eine eigene Zulassung. Der Auf-
wand, für die ETCS-Einführung mehre-
re Hundert einzelne Projekte auf die Bei-
ne zu stellen, wäre kaum zu stemmen, 
unübersichtlich und unwirtschaftlich 

noch dazu. Das zu verhindern, darin 
sieht Lang seinen zukünftigen Job: „Es 
muss eine koordinierende Stelle geben, 
die vom gesamten Eisenbahnsektor mit-
getragen wird. Das voranzutreiben ist 
meine Aufgabe.“ 

Das Gesamtprojekt ETCS hat im Juni 
dieses Jahres aus Langs Sicht einen ent-
scheidenden Schub bekommen. Die 
Bundesregierung verabschiedete eine 
Änderung des Schienenwegeausbauge-
setzes, nun finanziert der Bund den 
Bahnunternehmen einen Teil der Um-
rüstung auf das neue Sicherungssystem. 
Eine gute Nachricht für die Verkehrs-
unternehmen, die unter den hohen Kos-
ten des Projekts stöhnen. Denn nicht nur 
Neufahrzeuge müssen mit der Technik 
ausgestattet werden, sondern auch der 
komplette Bestand mit teils zehn, zwan-
zig Jahren auf dem Buckel und einer Le-
benserwartung, die noch ein paar Jahr-
zehnte andauern soll. Geld werde wegen 
der angespannten Haushaltssituation der 
Ampelregierung wohl erst einmal nur 
schrittweise f ließen, sagt Hans Peter 
Lang. Über die Förderrichtlinie und die 
Höhe der Finanzierung verhandelten ak-
tuell die Netzbetreiber und das Ver-
kehrsministerium. 

W er eine Reise tut, hat et-
was zu erzählen. Wobei, 
die schönsten Geschich-

ten schreiben sich buchstäblich vor 
der eigenen Haustür. Zum Beispiel 
am Mittwochabend in einer Anlie-
gerstraße im Frankfurter Stadtteil 
Sachsenhausen. Eng geht es da auf 
der Straße zu, rechts und links par-
kende Autos, üblicherweise weicht 
man einander zwischen den Eng-
stellen höf lich aus. Um zehn Uhr 
abends hält ein Linienbus vor der 
Haustür, nicht etwa weil da eine 
Haltestelle wäre, sondern weil er 
nicht weiterkommt. Dass der Bus 
überhaupt diese Straße benutzt, ist 
der vorausschauenden Planung des 
städtischen Amts für Straßenbau 
und Erschließung zu verdanken. 
Denn das lässt, es wurde an dieser 
Stelle bereits beschrieben, eine 
zentrale Kreuzung im Viertel in 
einen Kreisverkehr umbauen, 
schlappe anderthalb Jahre soll das 
dauern. Ein Umweg über eine Lan-
desstraße war bislang dafür in Kauf 
zu nehmen, durchaus zu verschmer-
zen. Nun aber wird diese Hauptver-
bindung infolge der vorausschauen-
den Planung des Bauamts ebenfalls 
gesperrt, der komplette Verkehr 
führt plötzlich über die Wohnstra-
ße. „Was soll ich machen, etwa f lie-
gen?“, meinte ein Autofahrer mit 
fremdem Kennzeichen. Das dürfte 
sich auch der Busfahrer der Linie 
M36 gedacht haben, der arme Mann 
wollte mit seiner Leerfahrt nur 
rasch in den Feierabend. Nun steht 
er da, eingekeilt zwischen korrekt 
parkenden Autos, und weiß sich 
nicht zu helfen. Anderthalb Stunden 
später bugsiert ein erfahrener Kol-
lege das zwölf Meter lange Gefährt 
rückwärts zur nächsten Kreuzung. 
Fahrerisch ein Glanzstück, das die 
Minderleistung kommunaler Koor-
dination mit Bravour ausgleicht.

* * *
Nun liegt die Planung städtischer 
Mobilität auch anderswo im Argen, 
deshalb ist die Freude zunächst 
groß, als wir per Zufall auf das uns 
bislang nicht bekannte „Mobilitäts-
forum Bund“ stoßen, organisiert 
von einer ursprünglich für die 
Überwachung des Straßengüterver-
kehrs zuständigen Bundesbehörde. 
Doch um ein nahtloses Ineinander-
greifen verschiedener Verkehrsträ-
ger geht es hier nicht, man sieht sich 
allein im Dienste des abstrakten 
Ziels „Fahrradland Deutschland 
2030“. Dafür betreibt das Forum 
unter anderem einen täglichen 
Newsletter zur Medienlage. Dass 
Medienbeobachtung zu einem 
Fachthema den aus Steuermitteln 
zu finanzierenden Staatsaufgaben 
zuzurechnen ist, war uns unbe-
kannt. Angesichts knapper Kassen, 
das Amt erhält im laufenden Haus-
haltsjahr 60 Millionen Euro Bun-
desfinanzierung, sollte besser früher 
als später die Durchsage kommen: 
Endhaltestelle, bitte aussteigen!
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20.800
Menschen kam im vergangenen 

Jahr durch einen Sturz zu Tode. 
Durch Verkehrsunfälle starben 

2830 Menschen.

Quelle: Statistisches Bundesamt 

Ein Teil der in Technik & Motor besprochenen 

Produkte wurde der Redaktion von den Unternehmen zu 

Testzwecken zur Verfügung gestellt oder auf Reisen, zu 

denen Journalisten eingeladen wurden, präsentiert.

■ HINWEIS DER REDAKTION

Bevor die Eisenbahner überhaupt mit 
der Umrüstung der Fahrzeuge beginnen 
können, müssen die Stellwerke moderni-
siert werden und die Strecken auf den 
neuen technischen Stand gebracht wer-
den. Im Zielzustand sind keine physi-
schen Signale an den Strecken mehr not-
wendig. Leitsicherungstechnik im Gleis 
überträgt fortwährend Signale an das 
Fahrzeug. Ist die Ausrüstung der Stre-
cken abgeschlossen, bräuchten die Züge 
auch keine Gleisfreimeldeeinrichtungen 
mehr, sagt Lang.  Nach der Umrüstung 
der Strecken sind die Fahrzeuge dran. 
Für jeden Fahrzeugtyp muss eine Lok 
mustergültig mit großem Aufwand um-
gerüstet werden, sie dient als Vorbild für 
alle folgenden. „Wenn man das verein-
facht betrachtet, ist ETCS eine Verlage-
rung von Funktionen, die früher die In -
frastruktur hatte, in das Fahrzeug.“ 

Die Kosten für die ersten Musterfahr-
zeuge belaufen sich je nach Typ auf drei-
einhalb bis 20 Millionen Euro, schätzt er. 
Auch an dieser Stelle des Prozesses will 
er ansetzen. Alle Bahnunternehmen mit 
den gleichen Fahrzeugtypen sollten auf 
die einmal gefundene technische Lösung 
zurückgreifen dürfen. Ungefähr 13.500 
Schienenfahrzeuge seien in Deutschland 
auf ETCS umzurüsten, sagt Hans Peter 
Lang. Seit Einführung des ICE 3 in den 
Hochgeschwindigkeitsverkehr ist ETCS 
die technisch größte Veränderung des 
deutschen Schienenverkehrs, die Lang in 
seiner Karriere miterlebt hat. An dem 
europaweit standardisierten System führt 
kein Weg vorbei. Die Fahrzeughersteller 
wollten von den Dreißigerjahren an die 
alten Technologien nicht mehr weiter-
entwickeln, erklärt Lang, die europäische 
Gesetzgebung ließe das auch gar nicht 
zu. 

Um diesen Umstellungsprozess zu be-
gleiten, ist Lang fachlich gut gerüstet. 
Nach einem Studium der Schienenver-
kehrstechnik an der RWTH Aachen ent-
schied sich Lang für die Industrie. Aus 
der Tätigkeit als Entwicklungsingenieur 
bei der MBB wurden Aufbau und Lei-
tung dynamischer Berechnungen in der 
AEG. Das Fahrverhalten hätten Lang 
und seine Mitarbeiter damals noch durch 
selbst geschriebene Rechenprogramme 
berechnet, eine sehr zeitaufwendige 
Arbeit. Heute stehen den Bahnangestell-
ten fertige Simulationsprogramme zur 
Hand. Später arbeitete er zusammen  mit 
Siemens an der Entwicklung des ICE 3.

Nach dem Rundgang über das Gelän-
de in Minden holt Lang seinen Laptop 
hervor und zeigt ein skurriles Foto aus 
früheren Tagen. Bahntechniker, umge-
ben von Werkzeugkästen, leiten durch 
eine offene Toilette Kabel für die Mess-
technik nach unten. Heute bauen sie 
einen Teil des Fensters aus und eine 
Holzverkleidung ein, versichert Hans 
Peter Lang und lacht. Die Erprobung 
der Fahrwerke des ICE 3, ebenfalls foto-
grafisch dokumentiert, mutet abenteuer-
lich an. Einen Wagen hätten sie zur Test-
fahrt zugelassen, eingegliedert in einen 
Regelzug. Einen Innenausbau habe er 
nicht gehabt, nur Ballastgewichte, und 
schon ging es, um Kilometer zu machen, 
zwischen München und Hamburg hin 
und her, immer und immer wieder. 

Der Einstieg in den Bahnkonzern er-
folgte 1999, Lang übernahm Fachbe-
reich fünf, denjenigen für Fahrtechnik 
und deren Überprüfung. Die Vorläufer-
organisation der Systemtechnik, das For-
schungs- und Technologiezentrum, ver-
antwortete  er vom Jahr 2000 an. Die DB 
Systemtechnik gründete sich 2011 als 
eigenständige GmbH, Hans Peter Lang 
wurde Geschäftsführer und hatte von 
2018 bis 2024 außerdem die Rolle des 
Technikchefs der Deutschen Bahn inne. 
Im März 2024 hat Lang die Geschäfts-
führung der Systemtechnik an Hiie-Mai 
Unger abgegeben. 

Mit einem 80-Prozent-Vertrag bleibt 
Hans Peter Lang noch bei der System-
technik und will erst mal nicht kürzertre-
ten: „Rosen züchten oder Rasen mähen 
wäre mir zu langweilig.“ Er will einen 
Beitrag zur Zukunft des Unternehmens 
leisten. Das aufwendige, bürokratische, 
komplizierte System Eisenbahn in 
Deutschland müsse sich ändern: „Es ist 
in den letzten Jahren immer komplexer 
geworden. Für mich hat das an vielen 
Stellen nichts mehr mit der gewollten 
Leichtigkeit des Eisenbahnsystems zu 
tun.“ Leichtigkeit ist ein Begriff, den 
wohl kaum jemand mit der Deutschen 
Bahn in Verbindung bringen würde. Tat-
sächlich heißt es im Eisenbahngesetz 
unter anderem: „Bei dem Bau oder der 
Änderung von Eisenbahnanlagen sollen 
(…) diese Anlagen für die Erzeugung er-
neuerbarer Energien genutzt werden, 
wenn die Sicherheit und Leichtigkeit des 
Verkehrs hierdurch nicht beeinträchtigt 
wird.“ Eine Ermahnung, auf unkompli-
zierten Wegen für möglichst unkompli-
zierte Ergebnisse zu sorgen. 

Hans Peter Lang witzelt: „Ich habe 
schon einigen jüngeren Kollegen gesagt, 
euch verabschiede ich auch noch in die 
Rente.“ Erst   wenn er das Gefühl habe, er 
könne nichts mehr kreativ beitragen. 
wolle er gehen. Wenn Lang bis dahin Er-
folg hat, dann könnten Menschen wie er, 
die mangels Führerschein auf die Bahn 
angewiesen sind, in Zukunft wieder ent-
spannt die Leichtigkeit des Bahnfahrens 
genießen.

Die Leichtigkeit 
des Bahnfahrens
Hans Peter Lang war viele Jahre Chef der 
DB Systemtechnik. Jetzt ist er Rentner. Eigentlich. 
Nun packt er zwei Dauerbrenner der Bahn an: 
Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit. Von Julia Fietz

So entspannt kann 
Bahnfahren sein. Oder 
wieder werden. Dafür will 
Hans Peter Lang sorgen. 
Fotos Daniel Pilar

Alles digital, auch die 
automatische Kupplung zwischen 
den Waggons. Ob’s hilft?
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I n der Debatte um Künstliche Intel-
ligenz (KI) scheint es auf den ersten 
Blick zwei extreme Positionen zu 
geben: Die einen erhoffen sich da-

durch ein Produktivitäts- und Wachs-
tumswunder, die anderen fürchten  um 
Arbeitsplätze und sehen den Wert des 
Menschen und der Arbeit infrage gestellt.  
Tesla-Chef Elon Musk hat KI sogar als 
„eine der größten Bedrohungen“ für die 
Menschheit bezeichnet. Und immer wie-
der tauchen Studien auf, die solche exis-
tenziellen Ängste befeuern. Eine viel zi-
tierte und zugleich kritisierte Untersu-
chung der US-Großbank Goldman Sachs 
aus dem vergangenen Jahr stellte eine 
Prognose auf, die für  Aufsehen sorgte: 
Weltweit könnten 300 Millionen Voll-
zeitarbeitsplätze durch den Einsatz von 
generativer KI verschwinden.

Doch eine Diskussion, die sich vor al-
lem um den Abbau von Arbeitsplätzen 
dreht, führt für Florian Kunze ins Leere.  
Er ist Professor für Organisationsverhal-
ten an der Universität Konstanz und lei-
tet dort das Konstanz Future of Work 
Lab, das sich Zukunftsthemen der 
Arbeitswelt widmet. „Wenn wir heraus-
finden wollen, wie wir KI am besten nut-
zen, sollten wir auch auf die Unterschie-
de zwischen einzelnen Gruppen von 
Menschen schauen“, sagt er. Um genau 
diese Unterschiede herauszufinden, hat 
er gemeinsam mit Ann Sophie Lauter-
bach mehr als 2000 Beschäftigte nach 
ihrer Einstellung zu KI befragt. Die Stu-
die liegt der F.A.S.  vorab vor.

Eine zentrale Botschaft: Zwischen den 
verschiedenen Bildungsniveaus und Be-
rufsgruppen klafft in vielen Fragen eine 
erhebliche Lücke. Während 37 Prozent 
der Befragten mit  hohem Bildungsniveau 
(abgeschlossenes Studium) KI-Anwen-
dungen bei der Arbeit nutzen, sind es nur 
8 Prozent der Befragten mit einem nied-
rigen Bildungsniveau (weder Schulab-
schluss noch abgeschlossene Berufsaus-
bildung). Zudem sind Hochqualifizierte 
deutlich motivierter als Geringqualifi-
zierte, an KI-Weiterbildungen teilzu-
nehmen. Und sie schätzen ihre eigenen 

bei der KI-Begeisterung im hinteren 
Mittelfeld. Dennoch zieht Kunze ein kla-
res Fazit aus seiner Umfrage. „Wie viele 
Menschen wirklich arbeitslos werden, 
hängt auch von den Weiterbildungsmög-
lichkeiten ab“, sagt er.

Angesichts dieser Unterschiede drängt 
sich die Frage auf: Fühlen sich Menschen 
mit niedrigem Bildungsniveau durch KI 
stärker verunsichert?  Schließlich liegt die 
Vermutung nahe, dass sie sich mehr Sor-
gen um ihre beruf liche Zukunft machen, 
wenn sie beim Thema KI vergleichsweise 
hinterherhinken. Doch Kunzes Umfrage 
spricht eine andere Sprache: Bezogen auf 
den aktuellen Beruf, ist die Unsicherheit 
fast gleich groß. Elf Prozent der Befrag-
ten mit niedrigem Bildungsniveau spre-
chen von Unsicherheit durch KI, unter 
denjenigen mit hohem Bildungsniveau 
sind es mit zehn Prozent kaum weniger.

Was die Umfrage auch zeigt: Unsi-
cherheit ist keineswegs gleichbedeutend 
mit Stress.  Kunze vermutet: Wer sich mit 
KI auseinandersetzt, muss  Geld und Zeit 
investieren. „Und das kann zu einem er-
heblichen Stress führen“, sagt er. So ge-
ben 13 Prozent der Befragten mit hohem 
Bildungsniveau an, unter sogenanntem 
Technostress zu leiden. Unter den Be-
fragten mit niedrigem Bildungsniveau 
sind es lediglich neun Prozent. Ver-
gleicht man die Tätigkeiten, ergibt sich 
allerdings ein anderes Bild: 30 Prozent 
der Beschäftigten in Büro- und Wissens-
berufen nutzen KI, aber nur neun Pro-
zent leiden unter Technostress. Unter 
den Produktionsarbeitern ist dieser Wert 
in etwa gleich, sie nutzen KI jedoch selte-
ner (17 Prozent). Insgesamt ist der Ein-
satz von KI noch wenig verbreitet, nur 24 
Prozent aller Befragten nutzen KI-An-
wendungen oder -Tools schon in ihrer 
täglichen Arbeit.

Wenn so wenige Menschen  KI nut-
zen: Ist Ungleichheit dann überhaupt 
ein Problem? Sollte nicht jeder genau 
das tun, was er am besten kann? Manche 
können eben besser mit KI umgehen als 
andere, ließe sich ja argumentieren. 
Kunze entgegnet: „Es geht hier um 

Chancengleichheit.“ Einen bereits voll-
zogenen oder geplanten Stellenabbau 
hat laut der Studie bisher nur eine deut-
liche Minderheit der Befragten in ihrem 
Unternehmen wahrgenommen. Auch 
wenn sich Prognosen über groß ange-
legte Entlassungsprogramme nicht be-
wahrheiten sollten: Die in der Studie 
festgestellte Ungleichheit stellt für 
Kunze eine enorme Gefahr dar. „Wenn 
Menschen das Gefühl haben, abgehängt 
zu werden, wächst die Unzufriedenheit 
und damit die Gefahr von politischer 
Radikalisierung.“  Ungleichheit sei ein 
Nährboden für Rechtspopulismus, ist 
Kunze überzeugt.

Deshalb sieht er großen Handlungs -
bedarf in den Unternehmen. „Wir brau-
chen bessere und mehr Weiterbildungs-
programme, vor allem für Mitarbeiter 
mit niedrigem Bildungsniveau und in 
kleineren Unternehmen“, sagt er. Denn 
auch zwischen den Unternehmen tut sich 
laut der Studie eine große Lücke auf. 
Dass KI Teil der Unternehmensstrategie 
ist, berichten elf Prozent der Beschäftig-
ten in kleinen Unternehmen mit bis zu 
50 Mitarbeitern. In großen Unterneh-
men mit mindestens 250 Mitarbeitern 
sind es dagegen doppelt so viele.

Die größte Verantwortung für den Ab-
bau von Ungleichheit sieht Kunze bei der 
Politik. Zugleich schränkt er ein: Neben 
den Zahlen sei Ungleichheit immer auch 
ein philosophisches Thema mit offenem 
Ende und daher mit viel Diskussions-
potential. Fest steht für ihn: „Auch die 
Unternehmen und die Beschäftigten 
müssen sich bewegen.“ 

 Damit sich mehr Menschen mit dem 
Thema auseinandersetzen, braucht es 
aus Kunzes Sicht eine bessere Kommu-
nikation in den Unternehmen – oder 
genauer gesagt: überhaupt Gespräche 
darüber. In mehr als 80 Prozent der 
Unternehmen sprechen laut der Umfra-
ge weder die Geschäftsführung noch die 
Führungskräfte über KI. Stress und Un-
sicherheit seien auch immer individuell. 
Deshalb sei  Fingerspitzengefühl der 
Führungskräfte gefragt.

KI-Kompetenzen höher ein. All das 
führt zu einer optimistischen Haltung zu 
KI: Während fast die Hälfte der befrag-
ten Akademiker einen positiven Einf luss 
von KI sieht, sind es unter den Gering-
qualifizierten nur 16 Prozent.

Der Grund aus Kunzes Sicht: Akade-
miker sind nicht nur motivierter, Wei-
terbildungsmaßnahmen wahrzuneh-
men, sondern nutzen diese auch tat-
sächlich öfter als Beschäftigte mit 
geringerer Qualifikation und können 
häufiger auf Führungskräfte setzen, die 
sie dabei unterstützen. Das findet er 
problematisch: Wenn Beschäftigte mit 

schlechteren Voraussetzungen in die 
Arbeitswelt eintreten, müssten sie sei-
ner Meinung nach eigentlich mehr 
Weiterbildung und Unterstützung be-
kommen, um diese Ungleichheiten aus-
zugleichen. Aber: „Das Gegenteil ist ak-
tuell der Fall“, sagt Kunze.

In anderen Studien liegen die Unsi-
cherheitswerte zum Teil deutlich höher. 
Laut einer Studie der Boston Consulting 
Group (BCG) aus dem Juni 2023 be-
fürchten 40 Prozent der  1000 befragten 
Deutschen,  durch den Einsatz von KI 
ihren Job zu verlieren. Im weltweiten 
Vergleich von BCG landete Deutschland 

Die große KI-Kluft
 Wer gering 
qualifiziert ist,  
nutzt KI selten. 
Das könnte ein 
Problem werden.
Von Felix Schwarz

Durch Künstliche Intelligenz unterstütztes  Taktiktraining für  angehende Polizistinnen an der Hochschule Mühlheim. Foto Ben Kilb
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wir liefern sie seit 1949
Feiern Siemit uns 75 JahreQualitäts-
journalismus und lesen Sie die
Frankfurter Allgemeine Zeitung
4Wochenmit 75%Rabatt!

*Kia Niro EV 64,8-kWh-Batterie (Strom/Reduktionsgetriebe); 150 kW (204 PS):
Stromverbrauch kombiniert 16,2 kWh/100 km; CO₂-Emission kombiniert 0 g/km; CO₂-Klasse A.

Jetzt Jubiläumsangebot sichern: (069) 75 91-33 59 oder faz.net/75jahre
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Sichern Sie sich die Gewinnchance auf einen
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Bei der F.A.Z. haben Sie die Möglichkeit, über ein Volontariat in den Journalistenberuf einzusteigen.
Der nächste Volontariatsjahrgang beginnt am 1. April 2025 und ist crossmedial ausgerichtet.

Ihre 24-monatige Ausbildung findet sowohl in den Redaktionen der Frankfurter Allgemeinen Zeitung
und der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung als auch in unserer Onlineredaktion statt. Sie erlernen
praxisnah das Handwerk für verantwortungsvollen Journalismus und haben anschließend das Rüstzeug,
um als Redakteurin oder Redakteur bei einem Qualitätsmedium zu arbeiten.

Von Anfang an arbeiten Sie an facettenreichen Themen, von der Recherche bis hin zur Veröffentlichung, und
können sich durch Stationen in verschiedenen Ressorts sowie kontinuierliches Feedback gezielt weiterentwickeln.

Ergänzende Kurse bieten Ihnen die Möglichkeit, Ihr journalistisches Know-how theoretisch zu fundieren
und bereiten Sie auf eine journalistische Zukunft vor.

Bitte bewerben Sie sich bis zum 15. September 2024 über die entsprechende Stellenausschreibung in
unserem Bewerbungsportal – wir freuen uns darauf, Sie kennenzulernen.

Volontäre (m/w/d)

Frankfurt amMain | Redaktion | Vollzeit | ab 1. April 2025

Ihr Kontakt für Rückfragen:
Peter Machka
Zentralbereich Personal
Telefon: +49 69 7591 2390
E-Mail: p.machka@faz.de

Weitere Informationen unter
frankfurterallgemeine.de/
volontariat

Arbeitgeber-
Attraktivität erhöhen
Der demografischeWandel ist allgegenwärtig.
Arbeitgeber-Attraktivität wird zu der zentralen
Erfolgsvoraussetzung für Organisationen. Sie
setzt gute Führung voraus. Beide sind untrenn-
bar miteinander verbunden.

ARBEITGEBER-ATTRAKTIVITÄT UND FÜHRUNG
Cornelius Riese
112 Seiten – 22 Euro – ISBN 978-3-96251-206-4
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Die Bundesanstalt für Gewässerkunde (BfG) sucht für das
Referat U3 „Vegetationskunde und Landschaftspflege“, zur
Wahrnehmung der übertragenen Aufgabe, zum nächstmöglichen
Zeitpunkt,unbefristet, eine/einen

Wissenschaftliche Mitarbeiterin/
Wissenschaftlichen Mitarbeiter
(Uni-Diplom/Master) (m/w/d)
Fachrichtung Biologie, Gewässerökologie oder
Geo-/Umweltwissenschaften
Der Dienstort ist Koblenz.

Referenzcode der Ausschreibung 20242079_9441

Fühlen Sie sich angesprochen?
Dann bewerben Sie sich bitte bis zum 28.09.2024 über das Elekt-
ronische Bewerbungsverfahren (EBV) auf der Einstiegsseite:http://
www.bav.bund.de/Einstieg-EBV

Wählen Sie dort „Bewerbung mittels Referenzcode“ aus und
geben Sie bitte im Verlauf Ihrer Bewerbung den Referenzcode
20242079_9441 ein. Die Benutzerdokumentation finden Sie über
den oben genannten Link.

Fachliche Auskünfte erteilt Ihnen Dr. Peter Horchler, Tel.: 0261
1306-5177, oder Herr Uwe Schröder, Tel.: 0261 1306-5140, Auskünfte
zur Bewerbung erhalten Sie unter Personalgewinnung@bafg.de

Das Wasserstraßen- und Schifffahrtsamt Main sucht
für seine Außenbezirke in Frankfurt, Hanau, Erlenbach,
Gemünden, VolkachundHaßfurt zum01.09.2025

Auszubildende zur/zum
Wasserbauerin/Wasserbauer
(m/w/d)
Ausbildungsorte sind Frankfurt, Hanau, Erlenbach,
Gemünden, Volkach oder Haßfurt.
Die Ausbildungsdauer beträgt 3 Jahre.

Referenzcode der Ausschreibung 20242060_9441

Fühlen Sie sich angesprochen?
Dann bewerben Sie sich bitte bis zum 04.10.2024 über das Elekt-
ronische Bewerbungsverfahren (EBV) auf der Einstiegsseitehttp://
www.bav.bund.de/Einstieg-EBV
Hier geben Sie bitte den oben genanntenReferenzcode ein.

Als Ansprechperson steht Ihnen beimWasserstraßen- und Schiff-
fahrtsamtMainFrauMartinaScheuring,Tel.:09721206-3124,gerne
zur Verfügung.

Ausführliche Informationen zumStellenangebot erhalten Sie unter
http://www.wsa-main.wsv.deundhttp://www.bav.bund.de

Für lebendige Wasserstraßen

Fachbereichsleitung (m/w/d)
Jobcenter

RECKLINGHAUSEN
sucht ...

Bewerbungsfrist: 30. September 2024

Details unter:
www.recklinghausen.de/stellen
oder
Telefon: 0 23 61 / 50 11 20

0 23 61 / 50 13 00

Bei der Stadt Recklinghausen ist zum 1. April 2025 die Stelle der

zu besetzen. Die Vergütung richtet sich nach EG 15 TVöD bzw. A
15 LBesG NRW.

Bundesministerium
für Ernährung
und Landwirtschaft

Das Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL)
sucht zum nächstmöglichen Termin an den Dienstsitzen Bonn und Berlin
eine/einen

Referentin / Referenten (m/w/d)
für das Referat 515 „Nachhaltige Waldbewirtschaftung, Holzmarkt“
mit einem mit mindestens befriedigendem Ergebnis abgeschlossenen
Studium (Master- oder Universitätsdiplom) der Forstwirtschaft bzw.
Forstwissenschaft oder eines vergleichbaren Studiengangs mit Schwer-
punkt auf Waldbewirtschaftung/Ökosystem Wald.

Es handelt sich um eine unbefristete Einstellung als Referentin oder als
Referent in den höheren Verwaltungsdienst.

Nähere Informationen zur Stellenausschreibung und zum Bewerbungs-
verfahren finden Sie im Internet: https://bmel.de/stellenangebote

www.bundesimmobilien.de

Die Bundesanstalt für Immobilienaufgaben –Anstalt des öffentlichen Rechts –
Direktion Freiburg sucht für den Geschäftsbereich Verkauf am Arbeitsort
Mannheim ab sofort unbefristet eine/einen:

Referentin/Referenten
operativerVerkauf (w/m/d)
(EG 14 TVöD Bund/A 14 BBesG, Kennung FRVK6061)

Zur vollständigen Stellenausschreibung gelangen Sie über unsere Homepage
in der Rubrik Karriere.

Nutzen Sie die Möglichkeit einer Onlinebewerbung über die zentrale
Bewerbungsplattform aufwww.interamt.de unter der Stellen-ID 1180689.

Ihre vollständige Bewerbung (insbesondere mit Lebenslauf und Zeugnissen)
sollte bis spätestens 29. September 2024 eingegangen sein
bei der

Bundesanstalt für Immobilienaufgaben
Direktion Freiburg
Hauptstelle Organisation und Personal
Stefan-Meier-Straße 72 • 79104 Freiburg
Herr Waldvogel, +49 761 55770-108

Stellengesuche

Stellenangebote

Heute schon die F.A.Z. gehört?
Jetzt reinhören: der F.A.Z. Podcast für Deutschland.

Von montags bis freitags widmet sich unser täglicher Podcast umfassend Themen 
aus Politik, Wirtschaft, Kultur, Sport oder Wissen.

Jetzt anhören unter faz.net/podcast
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Biete Ihnen meine Unterstützung in

Ihrem Beirat u. Aufsichtsrat an.

>25 Jahre GF-Erf.,

Umsatzportfolio >2 Mrd.€

Kontakt: beirat2024@gmail.com

Maschinenbau ist sexy!
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J etzt, am Ende des Sommers, fah-
ren die Landmaschinen wieder 
über die Felder: Sie lockern den 
Boden auf, verteilen Mist, Gülle 
oder Kügelchen aus Kunstdünger 

– alles, um das Feld für die Aussaat  vor-
zubereiten. Ein neuer Zyklus beginnt, 
denn im nächsten Jahr soll wieder Wei-
zen, Gerste oder Roggen wachsen. Die 
sich aufheizende Atmosphäre ist für  die 
Landwirtschaft dabei ein zunehmendes 
Problem, gleichzeitig spielt diese selbst 
eine bedeutende Rolle – sie ist Opfer wie 
Täter. Denn über das ganze Jahr setzt sie 
Treibhausgase frei. Und das nicht nur aus 
den Auspuffen der Traktoren, sondern 
auch aus den Bodenporen.

Nach den Sektoren  Energiewirt-
schaft, Industrie, Gebäude und Verkehr 
sind Ackerbau und Viehzucht der fünft-
größte Emittent von Treibhausgasen. 
Sie verursachen jährlich 52 Millionen 
Tonnen Kohlendioxid-Äquivalente. Das 
sind rund sieben Prozent der nationalen 
Gesamtemissionen, wie aus dem Emis-
sionsbericht des staatlichen Thünen-In-
stituts hervorgeht. Die gute Nachricht: 
Landwirte  können mit ihrer Arbeit auf 
dem Acker Emissionen vermeiden und 
sogar Treibhausgase aus der Atmosphä-
re binden. 

Etwa die Hälfte  der Treibhausgase aus  
der Landwirtschaft kommt aus der Tier-
haltung: Rinder, Schafe und Ziegen sto-
ßen beim Wiederkäuen Methan aus – ein 
Gas, das 28-mal stärker auf das Klima 
wirkt als Kohlendioxid. Auch bei der La-
gerung des Mists, auch als Wirtschafts-
dünger bezeichnet, entweichen klima-
schädliche Gase. Weniger Tiere zu hal-
ten nützt  dem Klima, das ist  bekannt. 
Weniger bekannt sind Maßnahmen, die 
den Ackerbau  klimafreundlicher machen 
können, dabei können sie einiges bewir-
ken.   Rund 30 Prozent der landwirt-
schaftlichen Treibhausgase stammen 
schließlich aus den Böden.  

Generell gilt: Immer, wenn Äcker be-
wirtschaftet werden, wird Treibhausgas 
frei, ganz gleich ob die Böden sandig oder 
tonig sind, im Norden oder Süden des 
Landes liegen, biologisch oder konven-
tionell bewirtschaftet werden. Die Böden  
emittieren Kohlendioxid  und Lachgas, 
erläutert Roland Fuß, der sich am Institut 
für Agrarklimaschutz des Thünen-Insti-
tuts  mit Emissionen aus der Landwirt-
schaft beschäftigt. Beide Treibhausgase 
entstehen durch natürliche biogeochemi-
sche Prozesse in der Schicht unter unse-
ren Füßen. Unzählige Lebewesen, da-
runter Bakterien,  Pilze und Algen, wan-
deln organisches Material im Boden um. 
Es entstehen chemische Verbindungen 
mit Kohlenstoff oder Stickstoff. Wenn 
diese nicht an Bodenteilchen hängen 
bleiben oder Pf lanzen sie nicht aufneh-
men, gelangen sie in tiefere Bodenschich-
ten oder werden von Mikroben zu Gasen 
zersetzt. Als Kohlendioxid oder Lachgas 
steigen sie dann durch Bodenporen  an die 
Erdoberf läche und gelangen von dort in 
die Atmosphäre. 

Die meisten Kohlendioxidemissionen 
im Ackerbau entstehen laut Fuß durch 
die Nutzung trocken gelegter Moorbö-
den. Treibhausgase werden aber auch 
verstärkt frei, wenn Bauern Wiesen um-
brechen oder Wälder roden, um an glei-
cher Stelle Felder anzulegen. Diese Pra-
xis wurde bereits vor zehn Jahren so re -
glementiert, dass Landwirte heute nur 
noch eingeschränkt Ackerf lächen aus-
weiten dürfen.

Die wichtigste Quelle von Lachgas 
aus Böden, die anders als die  Moorbö-
den vor allem aus mineralischem Mate-
rial bestehen, also etwa aus Sand, Lehm  
oder Ton,   ist die Stickstoffdüngung. Im 
Jahr 2022 gelangten auf diesem Weg 
acht Millionen Tonnen an Kohlendi-
oxid-Äquivalenten  in die Atmosphäre. 
Das Gas ist 265-mal so klimaschädlich  
wie Kohlendioxid. Mit 78 Prozent ist 
hierzulande die Landwirtschaft der 
Hauptemittent. Die Freisetzung von 
Lachgas zu vermeiden ist schwierig. 
Eine Möglichkeit wäre es, komplett auf 
Düngemittel zu verzichten. Das würde 
jedoch dazu führen, dass irgendwann 
nichts mehr wächst.  

Ob organische oder synthetische 
Düngemittel mehr Lachgasemissionen 
verursachen, ist in der Wissenschaft um-
stritten. Während der Weltklimarat auf 
frühere Studien verweist und organische 
Düngemittel empfiehlt, kamen dänische 
Wissenschaftler in einer Veröffentli-
chung im Fachjournal Agriculture, Eco-
systems & Environment zu einem anderen 
Ergebnis. In einem Feldexperiment 
stellten sie fest, dass Felder, die mit 
Kunstdünger behandelt wurden, weni-
ger Lachgas freisetzten, als wenn sie or-
ganisch gedüngt wurden. Studienleiter 
Søren O. Petersen von der Universität 
Aarhus erklärt: „Beide Befunde können 
durchaus richtig sein, da sie auf unter-
schiedlichen Datensätzen beruhen. Das 
zeigt, wie wichtig Studien sind, die die 
lokalen Bedingungen abbilden.“

Egal, ob organisch oder synthetisch: 
Bei allen Düngemethoden gehen Nähr-
stoffe in die Umwelt verloren, die die 

Pf lanzen nicht aufnehmen.  Um die 
Emissionen zu reduzieren, könne das 
„4R“-Prinzip helfen, sagt Roland Fuß. 
Diese Bewirtschaftungspraktik wurde 
bereits vor über zehn Jahren von der 
International Fertilizer Association ein-
geführt, einem Verband, der sich für die 
nachhaltige Nutzung von Düngemitteln 
in der Landwirtschaft einsetzt. Das 
Prinzip beruht auf vier Grundsätzen: 
Bauern sollten den richtigen Dünger, 
die richtige Menge, zur richtigen Zeit 
und am richtigen Ort verwenden. Aus-
bildung und Beratung der Landwirte 
sind wichtig, denn nicht jeder Acker ist 
gleich. 

„Auch der Einsatz von Techniken der 
Präzisionslandwirtschaft kann unter-

stützen“, sagt Fuß. Mithilfe von Kame-
ras  oder Satellitenbildern sollen die 
Landmaschinen erkennen, an welchen 
Stellen des Ackers Pf lanzen mehr oder 
weniger Stickstoffdüngung benötigen. 
So kann die Düngermenge angepasst 
werden. Nach einer Umfrage des Ver-
bands der deutschen Informations- und 
Telekommunikationsbranche „Bitkom“ 
und der Deutschen Landwirtschafts-
Gesellschaft  nutzt etwa ein Drittel der 
Bauern solche oder ähnliche Technik. 

Lachgasemissionen lassen sich aber 
auch mithilfe der Biologie verhindern. 
Eine Forschergruppe um Elisabeth Hiis 
von der Universität für Umwelt- und 
Biowissenschaften im norwegischen Ås 
erforscht dazu Cloacibacterium sp. CB-01. 

Es ist ein Bakterium, das den Prozess, in 
dem Treibhausgas entsteht, einfach um-
dreht: Aus Lachgas macht es wieder ele-
mentaren Stickstoff, wie er in der Luft 
vorliegt. 

  Cloacibacterium sp. CB-01 ist ein na-
türliches Bakterium, also nicht gene-
tisch verändert. Nun hat Hiis’  For-
schungsteam  eine Methode entwickelt, 
mit der diese Bakterien auf Felder aus-
gebracht werden können und dort lange 
genug überleben, um  möglichst gut zu 
wirken. Wie Hiis im Fachmagazin 
 Nature kürzlich berichtete, senkte der 
Bakterienstamm die Lachgasemissionen 
auf dem Versuchsfeld um 50 bis 95 Pro-
zent, je nach Art des Bodens. Hochge-
rechnet könnte diese Bakterienart die 

Seltsame Schattenwelt
Was steckt hinter der mysteriösen 
Dunklen Materie,  die den Haupt-
bestandteil des Universums bildet 
und auch die Milchstraße   umhüllen 
soll? Sind es unbekannte massive  
Elementarteilchen  oder schwarze 
Löcher, die bereits in der Frühpha-
se des Kosmos entstanden sein sol-
len?  Doch  diese massereichen    Ob-
jekte scheiden als Kandidaten aus, 
berichtet  ein  Astronomenteam in 
Nature.  Fast 20  Jahre haben die 
Forscher  um Przemek Mróz von 
der Universität Warschau nach pri-
mordialen Löchern im Halo   der 
Galaxis  gesucht. Dazu nahmen sie  
das Licht von 80 Millionen Sternen 
ins Visier.   Schwarze Löcher hätten 
sich durch ihre   Gravitationswir-
kung verraten. mli 

Vorab gegen Migräne
Von Migräne betroffene Menschen, 
die bereits die Vorboten der Anfälle 
spüren, könnten deren Ausmaß künf-
tig womöglich vermindern. Laut 
einer im Fachblatt Neurology veröf-
fentlichten Studie ist das für die Be-
handlung der akuten Migräne zuge-
lassene Mittel Ubrogepant dazu in 
der Lage, sofern es vor Beginn der 
Symptome eingenommen wird. Für 
die vom Pharmahersteller Abbvie fi-
nanzierte Untersuchung bekamen 
rund 500 Probanden bei Auftreten 
von Migräne-Vorboten entweder 
den Wirkstoff oder ein Placebo. For-
scher des Albert Einstein College of 
Medicine schreiben, dass Patienten 
häufiger berichteten, keine Ein-
schränkungen gehabt zu haben, 
wenn sie den Wirkstoff erhalten ha-
ben. Das Medikament Ubrogepant 
bindet an den Rezeptor für ein bei 
Migräne involviertes Protein namens 
Calcitonin Gene-Related Peptide 
(CGRP). hfd

Im Paarungsrausch 
Paaren sich Fruchtf liegen, nehmen 
Männchen Risiken in Kauf, die sie 
sonst kaum tolerieren würden. Ein 
Team von Forschenden der Univer-
sität Birmingham, der FU Berlin 
und der Charité untersuchten bei 
den Insekten neuronale Vorgänge, 
die laut ihrer Veröffentlichung in 
Nature dazu führten, dass diese Ge-
fahren weniger stark wahrnehmen. 
Für ihre Experimente nutzte das 
Forscherteam spezielle Mikrosko-
pe. Mit ihnen lässt sich die Aktivität 
einzelner Nervenzellen im Fliegen-
hirn erkennen. Mittels eines Licht-
reizes als simulierter Gefahr stellten 
sie fest, dass dieser zu einem Ab-
bruch des Paarungsverhaltens 
führt, wenn die Fliegen dieses gera-
de noch anbahnen – nicht jedoch, 
wenn es schon weit fortgeschritten 
ist. Dies hänge mit der Menge des 
Botenstoffs Dopamin zusammen, 
der während des Paarungsprozesses 
zunehme und dafür sorge, dass ab-
lenkende Reize zunehmend igno-
riert würden. Ob derartige Zielkon-
f likte auch im menschlichen Ge-
hirn ähnlich entschieden werden, 
sei im Detail noch unverstanden, 
schreibt das Forscherteam. hfd

Selektives Mitgefühl
Im Alltag werden   häufig Probleme 
als psychische Krankheit bezeichnet.  
Doch eine Diagnose hat  gemischte 
Wirkung auf die Mitmenschen, be-
richten Psychologen der University 
of Melbourne in Plos Mental Health: 
950 Erwachsene bekamen in ihrer 
Studie unterschiedliche Beschrei-
bungen einer  Person  vorgelegt, die 
milde psychische Probleme hatte. 
Die eine Hälfte erhielt zusätzlich die 
Information, an welcher Krankheit 
die jeweilige  Person leidet. Dann 
wurden sie zu ihren Gefühlen ihr 
gegenüber befragt. Getestet wurde 
die Reaktion auf eine Depression, 
Angststörung und bipolare Störung. 
Die Befragten empfanden zwar etwas 
mehr Empathie für die Person mit 
Diagnose, hielten sie aber auch für 
kränker.   In einer zweiten Studie wur-
de die Reaktion auf die Diagnosen 
posttraumatische Belastungsstörung 
(PTBS), Zwangsstörung  und Binge-
Eating-Störung getestet. Bei allen 
drei Leiden steigerte die Diagnose 
nicht das Mitgefühl für  die Kranken 
im Vergleich zur reinen  Beschrei-
bung ihrer Situation. Man glaubte 
aber eher, dass sie ihre Probleme 
nicht in den Griff kriegen werden. 
Am meisten Empathie gab es insge-
samt für   Personen, die unter PTBS  
oder Depression leiden, auch ohne 
Diagnose. kuro

■ WOCHENSCHAULachgasemissionen in Europa um bis zu 
24 Prozent reduzieren, wenn die Orga-
nismen dem  Stickstoffdünger zugesetzt 
werden.

 Das setzt allerdings voraus, dass die 
Bakterien mit sämtlichen Formen orga-
nischer und synthetischer Düngemittel 
kombiniert werden können. Außerdem 
müssen noch Wechselwirkungen mit 
unterschiedlichen Bodentypen, Bewirt-
schaftungspraktiken sowie sich ändern-
de biogeochemische Eigenschaften ge-
testet werden. So könnten schwankende 
Klima- sowie Wetterverhältnisse und 
beispielsweise der Säuregehalt des Bo-
dens die Wirkung beeinf lussen. Es 
bleibt also fraglich, ob und wann die 
Bakterien großf lächig eingesetzt wer-
den können.

Die Landwirtschaft kann auch auf an-
dere Weise zum Klimaschutz beitragen. 
Statt nur den Ausstoß von Treibhausga-
sen zu reduzieren, kann der Boden zu 
einem Kohlenstoffspeicher verwandelt 
werden.  Kohlendioxid soll gar nicht erst 
entstehen. 

Wenn Mikroben im Boden organi-
sches Material zersetzen, wandeln sie es 
nicht vollständig in Treibhausgase um: 
Ein Teil des Kohlenstoffs setzt sich im 
Boden als Humus fest. Das ist die vor-
wiegend organische Substanz der obers-
ten Bodenschicht, die Pf lanzen mit 
Nährstoffen versorgt und Wasser spei-
chert. Rund sechzig Prozent seiner Mas-
se besteht aus Kohlenstoff. Ackerböden 
enthalten in vielen Regionen der Welt 
1,5 bis 3 Prozent Humus, so auch in 
Deutschland. Die landwirtschaftlichen 
Flächen speichern dadurch hierzulande   
etwa 2,4 Milliarden Tonnen Kohlenstoff 
– das ist doppelt so viel wie der gesamte 
Baumbestand deutscher Wälder, die 
nicht  zu den landwirtschaftlichen Flä-
chen gerechnet werden. 

Der Anteil an Humus im Boden ist 
von vielen Faktoren abhängig, darunter 
wie viel Sand oder Ton er enthält, wie 
viel Regen auf ihn niederfällt und wel-
che Temperaturen auf ihn wirken. Auch 
wie ein Landwirt den Acker bewirtschaf-
tet, beeinf lusst den Humusgehalt. End-
los steigern lässt sich die organische 
Masse im Boden nicht. „Entscheidend 
ist, wie viel Kohlenstoff in Form von 
Wirtschaftsdünger, oberirdischen Ern -
te resten wie Stroh und durch abgestor-
bene Wurzeln zugeführt wird“, erklärt 
Fuß. 

Auch der Anbau von Zwischenfrüch-
ten wie Ölrettich oder Gelbsenf über 
den Winter  zeige eine positive Wir-
kung. Wenn die Bauern die Pf lanzen im 
Frühjahr in den Boden einarbeiten, pro-
duzieren Mikroorganismen aus dem   
Blatt- und Wurzelwerk Humus und tra-
gen so Kohlenstoff in den Boden ein.  
Ein Hekt ar Ackerland kann jährlich et-
wa 40 bis 60 Kilogramm Kohlenstoff 
binden,  wie eine Studie von Fuß und sei-
nem Team im Fachjournal Agriculture, 
Ecosystems and Environment zeigt. Dafür 
haben die Wissenschaftler zwei Jahre 
lang Daten zu Versuchsf lächen in Nord-
deutschland gesammelt und ausgewer-
tet. Dabei haben sie berücksichtigt, dass  
Bauern nicht jedes Jahr Kulturen anbau-
en, die erst im Frühjahr ausgesät wer-
den; nur dann kommen Zwischenfrüch-
te überhaupt infrage. 

Diese nehmen außerdem Stickstoff-
verbindungen aus dem Erdboden auf, die 
anderenfalls als Nitrat ins Grundwasser 
oder als Lachgas in die Atmosphäre 
übergehen könnten. Berechnungen einer 
Forschergruppe der Hochschule Wei-
henstephan-Triesdorf und der Universi-
tät Hannover zufolge könnte die Nut-
zung von Zwischenfrüchten europäische 
Emissionen aus der Landwirtschaft um 
13 Prozent verringern, wenn Bauern die-
se Pf lanzen  allein auf Flächen einsetzen, 
auf denen  Mais wachsen soll.  Dieser ist 
mit 517 Tausend Hektar das am meisten 
angebaute Sommergetreide auf deut-
schen Feldern.

 Zwischenfrüchte sind für Landwirte in 
vielen Regionen Deutschlands bereits 
Praxis. Die neuen Regeln der gemeinsa-
men europäischen Agrarpolitik, die seit   
vergangenem Jahr in Kraft sind, setzen 
nun finanzielle Anreize, damit noch 
mehr Bauern im Herbst Zwischenfrüch-
te  säen. 

„Carbon Farming“ wird ein anderes 
Anreizsystem genannt, das Bauern dazu 
bewegen soll,  mehr Kohlenstoff im Boden 
zu speichern. Spezialisierte Firmen wie 
Indigo, CarboCert oder Klim messen, wie 
viel Kohlenstoff ein  Acker bindet, und be-
lohnen Landwirte dafür mit Zertifikaten.  
Bei Klim  sind inzwischen mehr als 3000 
Landwirte registriert. Sie können die Zer-
tifikate an Unternehmen verkaufen, die 
ihre eigenen Treibhausgasemissionen 
kompensieren wollen, etwa um  ihre Pro-
dukte als „klimaneutral“ vermarkten zu 
können.   „Letztlich wird das Konzept al-
lein aber nicht ausreichen“, sagt Roland 
Fuß. Es erfordere zudem eine kluge Um-
setzung, um „Green-Washing“ zu vermei-
den. Und um zu verhindern, dass gewon-
nener Humus nach dem Ende solcher 
Maßnahmen wieder verloren geht. 

Richtig ackern 
fürs Klima
Beim Pf lügen und Düngen  entweichen 
Treibhausgase. Mit der passenden Strategie 
ließe sich das vermeiden. Mehr noch: Der 
Boden könnte die Gase sogar speichern. 
Von Alina Schäfer

Gut für die Ernte, schlecht fürs Klima? Ein Bauer  lockert mit dem Grubber den Boden. Foto Franz Bischof



54 WISSENSCHAFT F R A N K F U R T E R  A L L G E M E I N E  S O N N TAG S Z E I T U N G ,  1 .  S E P T E M B E R  2 0 2 4 ,   N R .  3 5 55

1960er-Jahre

Elektronenmikroskopische 
Bilder von Fibrillen und 
Amyloid-Plaques.

1970er-Jahre

Beschreibung des Mangels 
an dem Neurotransmitter 
Acetylcholin im Gehirn. Auch 
andere Transmittersysteme 
wurden erkannt.

1980er-Jahre

Entdeckung von 
Beta-Amyloid (Aβ), 
Plaques sowie 
Tau-Knäueln.

1990er-Jahre

Entdeckung des Proteins 
ApoE4 als starkem 
Risikofaktor für 
Alzheimer, der die 
Ablagerung von 
Beta-Amyloid im 
Gehirn erhöht.

Entwicklung der ersten 
transgenen Maus mit 
Alzheimer-ähnlicher 
Pathologie.

Entdeckung der 
Proteinfamilie der 
Preseniline, deren 
zugehörige Gene mit 
familiärem Alzheimer 
korreliert sind.

Bedeutung von 
Entzündungen in 
transgenen Mäusen 
und im Gehirn von 
Alzheimerpatienten 
erkannt.

Entdeckung von Mutationen 
des Tau-Gens als Ursache 
von frontotemporaler 
Demenz (FTD), aber nicht 
von Alzheimer.

Erfolgreiche Entfernung 
von Plaques in einem 
Mausmodell mit 
Alzheimer mithilfe 
einer Immuntherapie.

2000er-Jahre

Erkenntnis, dass sich 
die Tau-Pathologie in 
Mäusen verstärkt, 
wenn Beta-Amyloid 
sich anhäuft.

Beta-Amyloid-Moleküle 
schädigen die Verbindungen 
der Nervenzellen (Synapsen).

Fortlaufende Studien 
zu den Auswirkungen 
von Beta-Amyloid auf 
verschiedene 
Signalwege.

2010er-Jahre

Die von Beta-Amyloid 
hervorgerufenen neuronalen 
Veränderungen fördern die 
Entstehung von Tau-Proteinen.

Mehrere Medikamente 
scheitern in klinischen 
Studien der Phase III.

Ein Antikörper gegen 
Beta-Amyloid 
(Bapineuzumab) senkt 
die Beta-Amyloid-
Belastung im Gehirn.

Hinweise darauf, dass 
ApoE4 die Konzentration 
von löslichem 
Beta-Amyloid im 
Körper erhöht.

2020er-Jahre

1960er-Jahre 1970er-Jahre 1980er-Jahre 1990er-Jahre 2000er-Jahre 2010er-Jahre 2020er-Jahre

Der Antikörper 
Aducanumab erhält 
eine beschleunigte 
FDA-Zulassung. 
Die Produktion 
wird 2024 
eingestellt. 

Der Anti-Beta-Amyloid-
Antikörper Lecanemab wird 
als erstes krankheitsmodifi-
zierendes Medikament von 
der FDA zugelassen, aber 
nicht von der EMA. 

Der Beta-Amyloid-Antikörper 
Donanemab wird im Juli 2024 
von der FDA zugelassen. Der 
EMA liegt ein Prüfantrag vor.

Veröffentlichung der 
Amyloid-Hypothese, die 
Amyloid-Ablagerungen als 
Ursache von Alzheimer 
beschreibt.

Meilensteine der Alzheimerforschung

Zeitleiste einiger wichtiger Entdeckungen seit 1960 Genetische EntdeckungenEntdeckungen von molekularen Alzheimerprozessen in Zellen, Tieren und Menschen Klinische Versuche und damit verbundene therapeutische Erkenntnisse

Quelle: Springer Nature / Nature Aging F.A.Z.-Grafik Swierczyna

D
ie Freude war groß: Im Ver-
einigten Königreich gab es in 
der vergangenen Woche grü-
nes Licht für eine Therapie, 
auf die viele Menschen hof-

fen. Der Antikörper Lecanemab kann das 
Fortschreiten einer der gefürchtetsten 
Krankheiten der Welt bremsen: Alzheimer. 

Noch größer wog aber die Enttäuschung 
darüber, dass die Therapie von der Arzneimit-
telbehörde zwar zugelassen wurde, im staatli-
chen Gesundheitsdienst NHS aber nicht an-
geboten werden wird. Die Wirkung sei nur 
mäßig, die Nebenwirkungen seien  teilweise 
schwer. Zudem ist die Therapie insgesamt 
teuer. Im Klartext: Wer Lecanemab im Ver-
einigten Königreich nehmen möchte, muss 
die Therapie selbst bezahlen.

„Es ist der Start einer therapeutischen Ära“, 
sagt Jörg Schulz, Sprecher der Kommission 
Kognitive Störungen und Demenzen der 
Deutschen Gesellschaft für Neurologie 
(DGN). Ein Start, der nicht nur im Vereinig-
ten Königreich ein holpriger ist. Die USA ha-
ben die neue Antikörpertherapie zuerst zuge-
lassen, es folgten Japan, China, Südkorea und 
Israel. In Europa aber hat die Europäische 
Arzneimittelagentur (EMA) vor wenigen Wo-
chen den Daumen gesenkt: Das Risiko schwe-
rer Nebenwirkungen des Antikörpers sei hö-
her zu bewerten als der zu erwartende Nutzen. 

Die Alzheimererkrankung ist Ursache für 
etwa zwei Drittel aller Demenzfälle. In 
Deutschland erkranken jährlich rund 260.000 
Menschen neu, weltweit sind laut des Deut-
schen Zentrums für Neurodegenerative Er-
krankungen (DZNE) 55 Millionen Menschen 
betroffen. Wie alle neurodegenerativen Er-
krankungen beginnt Alzheimer schleichend 
und endet in völliger Hilf losigkeit: Betroffene 
erkennen ihre Angehörigen nicht mehr, sie 
verlieren ihre Orientierung und die Kontrolle 
über Blase und Darm. In ihren Gehirnen ent-
wickeln sich zunächst Plaques, Anhäufungen 
aus klebrigen Amyloid-Beta-Proteinen, die 
sich um die Nervenzellen herum ablagern. 
Dann entstehen fadenförmige Tau-Fibrillen 
im Inneren der Nervenzellen. Beides führt 
dazu, dass Nervenzellen absterben und die 
Gehirnmasse abnimmt. Der Antikörper Leca-
nemab bekämpft die Amyloid-Ablagerungen. 

Eine Schwierigkeit bei der Therapie von 
Alzheimer ist  der sehr langsame Krankheits-
verlauf: Die Erkrankung wird meistens erst 
nach zehn bis 20 Jahren erkannt, wenn das 
Gehirn bereits schwer geschädigt ist. Zu spät 
für die neuen Anti-Amyloid-Antikörper. Da-
mit sie wirken können, müssen Betroffene 
viel früher identifiziert werden, und zwar zu 
einem Zeitpunkt, zu dem sie noch keine oder 
nur leichte Symptome haben. 

Zuverlässig und früh diagnostizieren lässt 
sich Alzheimer bislang nur mithilfe der PET-
Bildgebung (Positronen-Emissions-Tomo-
graphie) und der Untersuchung des Nerven-
wassers (Liquor). Für ein breites Screening 
taugen die Methoden nicht, weil sie zeitauf-
wendig und teuer sind. Umso größere Hoff-
nung setzen Experten deshalb auf Bluttests: 
Der Hausarzt würde eine Blutprobe entneh-
men, und wenig später käme das Ergebnis aus 
dem Labor. Alzheimer könnte somit in weni-
gen Jahren ähnlich einfach früh erkannt wer-
den wie ein erhöhter Cholesterinspiegel. 

Die Bluttests sind kein Luftschloss, denn es 
werden immer mehr Moleküle gefunden, die 
eindeutige Hinweise auf die Erkrankung ge-
ben. „Biomarker wirbeln das Forschungsfeld 
ganz massiv auf“, sagt Christian Haass vom 
DZNE und der LMU München. Er befasst 
sich seit mehr als 30 Jahren mit Alzheimer 
und ist führend in der Erforschung der Amy-
loid-Plaques. Biomarker sind Moleküle, oft 
Proteine, im Blut oder Gewebe, die den Ge-
sundheitszustand einer Person anzeigen kön-
nen, meist schon im frühen Erkrankungssta-
dium, wenn Symptome fehlen. Für Hirn-
erkrankungen gab es lange Zeit keine 
Blutbiomarker: In den fünf Litern Blut, die 

jeder Erwachsene hat, schwimmen Zehntau-
sende Proteine aus allen Teilen des Körpers. 
Eindeutige Alzheimermarker zu finden war 
schwieriger als die Suche nach der berühmten 
Nadel im Heuhaufen. 

Doch neue Zeiten sind angebrochen: In-
zwischen gibt es hochempfindliche Nach-
weistechniken, mit denen auch geringste 
Mengen von Proteinbruchstücken im Blut 
aufgespürt werden können. So war es nahe-
liegend, nach Fragmenten der Alzheimer-
Plaques und -Fibrillen als frühe Anzeichen 
für die Erkrankung zu suchen. Nach Biomar-
kern, die eine Demenzerkrankung eindeutig 
und sehr früh anzeigen. Die Forscher stießen 
bei ihrer Suche auf p-Tau217, ein Tau-Prote-
in, das an der Aminosäure 217 eine Phos-
phorgruppe trägt. Seine Konzentration  im 
Blut spiegelt die Amyloid- und Tau-Situation 
im Gehirn wider. Für die Forschung existiert  
seit Jahren ein Test des US-Unternehmens 
ALZpath, eine Zulassung für den klinischen 
Einsatz ist im Gespräch.

Anfang des Jahres hatten Forscher vielver-
sprechende Studienergebnisse publiziert: 
Der P-Tau-127-Test erkannte bei 80 Prozent 
der Studienteilnehmer Alzheimer eindeutig. 
„Alle Studien, die mit diesem Marker durch-
geführt werden, zeigen eine sehr hohe dia -
gnostische Genauigkeit“, bestätigt Frank Jes-
sen vom DZNE und der Uniklinik Köln. 

In zwei, drei Jahren könnte ein sicherer 
Bluttest verfügbar sein und die Alzheimer-
diagnostik revolutionieren: Dann könnten 
Ärzte bei Patienten mit leichten Gedächtnis-
störungen mit Biomarkertest eine Amyloid-
pathologie erkennen. So wüssten sie, für wen 
eine Antikörpertherapie infrage kommt.

Die Bluttests müssen überaus präzise und 
verlässlich sein. Andernfalls könnten gesunde 
Personen oder solche mit einer anderen Er-
krankung fälschlicherweise mit Alzheimer 
diagnostiziert werden und eine teure Thera-
pie mit Antikörpern erhalten, die zu starken 
Nebenwirkungen führen kann. „Deshalb 
schlägt man eine Dreistufigkeit vor. Es gibt 
klar negative Fälle und klar positive Fälle, bei 
denen man mit einer über 95-prozentigen Si-
cherheit basierend auf dem Blutbiomarker sa-
gen kann, ob jemand Alzheimer hat oder 
nicht“, erklärt Jessen.  Patienten mit weniger 
klarer Diagnose sollten eine Liquoruntersu-
chung oder ein PET-Scan erhalten. 

Die Untersuchung des Gehirns mittels 
PET-Scan gilt bislang als Goldstandard, weil 
sich Plaques direkt visualisieren und quantifi-
zieren lassen. PET-Scans sind sehr kostspie-
lig und können nur in spezialisierten Kliniken 
durchgeführt werden. Ähnlich genau ist die 
Untersuchung des Liquors auf bestimmte 
Biomarker, Fragmente des Amyloidproteins, 
Gesamt-Tau und phosphoryliertes Tau. „Vie-
le Patienten haben aber Angst vor einer Li-
quoruntersuchung, weil das ein invasiver Ein-
griff ist“, erklärt Anja Schneider vom DZNE 
und dem Uniklinikum Bonn. „Die Neben-
wirkungen sind selten, aber vorher braucht es 
ein MRT, und wer Blutverdünner einnimmt, 
muss  damit pausieren.“ Das Risiko für einen 
Herzinfarkt oder Schlaganfall steigt dann.

Betroffene können momentan nur mit-
hilfe dieser aufwendigen Methoden sicher 
diagnostiziert werden. Nur dann können 
sie Lecanemab erhalten. So ist das auch im 
Vereinigten Königreich, in den USA, Chi-
na, Japan, Südkorea und Israel geregelt. 
Auch andere Antikörpertherapien – in den 
USA ist seit Juli Donanemab gegen Alzhei-
mer zugelassen – werden nur verabreicht, 
wenn die Erkrankung eindeutig diagnosti-
ziert wurde.

Neurodegenerative Erkrankungen wie 
Alzheimer sind komplex. „Es gibt keine 
Traumtherapie“, sagt Haass. „Aber mit den 
Anti-Amyloid-Antikörpern haben wir erst-
mals eine krankheitsmodulierende Therapie: 
Die Plaques und die Tau-Fibrillen werden re-
duziert,  der Nerventod wird verlangsamt und 
das Gedächtnis der Patienten gestützt.“ 

Für viele Menschen ist es frustrierend, dass 
die  EMA Lecanemab nicht wie erwartet zuge-
lassen hat. Ein Grund waren die teils erhebli-
chen Nebenwirkungen. Es kann zu  Hirn-
schwellungen und Mikroblutungen kommen, 
während der Zulassungsstudien starben sogar 
drei Patienten. „Ich bin massiv enttäuscht und 
habe überhaupt kein Verständnis für diese 
Entscheidung“, sagt Haass. Er bekomme im-
mer wieder Telefonanrufe von Angehörigen, 
die nach der Antikörperbehandlung fragten. 
„Die EMA-Entscheidung bedeutet für Pa-
tienten, die momentan im Zeitfenster für eine 
Behandlung wären, dass sich das Fenster für 
immer schließt. Das ist unfassbar.“ 

Die Deutsche Gesellschaft für Neurologie  
kritisiert die EMA-Entscheidung: „Ein Teil 
der Betroffenen könnte bereits jetzt profitie-
ren, und die Therapien sind ein Etappenziel 
auf dem Weg, Alzheimer für alle Betroffenen 
therapierbar, eines Tages vielleicht sogar heil-
bar machen zu können“, sagt Schulz. Nun 
könnten in Deutschland keine Real-Life-Da-
ten erhoben und Erfahrungen mit der neuen 
Therapie gesammelt werden.

Jedoch hatten sich Allgemeinmediziner 
bereits vor der EMA-Ablehnung kritisch 
gegenüber einer schnellen Einführung der 
Antikörpertherapien gezeigt. Ende 2023 war 
die neue S3-Leitlinie zu Demenzen erschie-
nen, die erstmalig die Möglichkeit bietet, Alz-

heimer früh zu diagnostizieren. Bisher muss-
te dazu der deutliche Verlust an Selbständig-
keit im Alltag erfüllt sein, ein Kriterium, das 
eine frühe Diagnose quasi unmöglich macht. 
Jetzt können Patienten mit leichten Gedächt-
nisstörungen mithilfe einer Liquoruntersu-
chung oder PET-Scan diagnostiziert werden. 
„Hier soll offensichtlich der Boden für neue 
Therapien bereitet werden“, schrieb Horst 
Christian Vollmar von der Ruhr-Uni Bo-
chum im Deutschen Ärzteblatt. Es gebe aber 
bislang keinen hinreichenden Wirkungs-
nachweis und bezüglich der Finanzierbarkeit 
und Versorgungsgerechtigkeit „massive ethi-
sche Bedenken“. Die Deutsche Gesellschaft 
für Allgemeinmedizin lehne es daher ab, Pa-
tienten mit leichten kognitiven Symptomen 
und positivem Biomarkernachweis ohne Ein-
schränkungen der Alltagskompetenz als 
krank zu definieren.  Ein entscheidendes Ar-
gument für eine frühe Diagnostik, nämlich 
eine entsprechend frühe Behandlung, fällt in 
Europa mit der EMA-Ablehnung der Anti-
körper nun weg. 

Die Nichtzulassung der Antikörper in 
Europa hat Folgen. Patienten bekommen das 
Mittel hier nicht, die Forschung mit Daten 
aus der echten Welt kommt nicht voran. 
Auch für die Gesellschaft hat diese Entschei-
dung Folgen, wird in einer Stellungnahme 
der Deutschen Neurologischen Gesellschaft  
kritisiert: Europa befördere mit der Entschei-
dung auch eine Zweiklassenmedizin. Wer es 
sich leisten könne, werde das Medikament 
über die internationale Apotheke beziehen 
und sich in Deutschland verabreichen lassen.

Die Gesellschaft bemängelt zudem  die In -
frastruktur und Finanzierung der Frühdia -
gnostik: PET-Scans und Liquoruntersuchun-
gen werden von den Krankenkassen allenfalls 
anteilig bezahlt. Und die Investitionen, die 
für die Bereitstellung der Anti-Amyloid-
Antikörper erforderlich wären – die Patien-
ten brauchen alle zwei Wochen eine Infusion 
und regelmäßige MRT-Kontrollen –, sind er-
heblich. Am Beispiel der neuen Antikörper-
therapien zeigt sich einmal mehr, wie schwie-
rig es ist, eine immer älter und damit auch 
kränker werdende Bevölkerung mit fort-
schrittlichen und damit teureren Wirkstoffen 
zu versorgen. Für Demenzerkrankte und ihre 
Angehörigen ändert sich in Europa vorläufig 
nichts. Experten hoffen, dass die EMA ihre 
Entscheidung revidieren – und Deutschland 
dank der Erfahrungen im Ausland vorbereitet 
sein wird. Der Antikörperhersteller Eisai hat 
derweil eine Prüfung der EMA-Entschei-
dung beantragt. 

Verpasste Chance?
In einigen Ländern wird Alzheimer schon früh erkannt 
und mit neuen Wirkstoffen behandelt. In Deutschland geht das 
vorerst nicht. Woran das liegt. Von Juliette Irmer

Wie sich das Gehirn 
bei Alzheimer 
verändert, zeigt 
der linke Teil dieses 
Bildes. Rechts 
sieht man eine 
gesunde Hirnhälfte. 
Visualisierung 
Science Photo Library

In den USA sind sogenannte Direct-
to-consumer-Gentests, die man ohne 
ärztliche Aufklärung kaufen kann, 
seit Jahren beliebt. Neben Fragen 
nach der Herkunft werden auch 
Gesundheitsrisiken untersucht, etwa 
das Risiko, an einer Alzheimer-
Demenz oder Parkinson zu erkranken. 
Warum sind solche Tests in Deutsch-
land verboten? 
Es gibt bei solchen Gentests keine ad-
äquate ärztliche Begleitung und Auf-
klärung des Patienten. Schon bevor 
man einen solchen Test durchführen 
lässt, sollte man wissen, was dabei he-
rauskommen kann und was dieses 
Wissen für die eigene Zukunft bedeu-
tet. Vielleicht überlegt man es sich da-
nach noch einmal anders. Denn die 
Ergebnisse geben Wahrscheinlichkei-
ten an, beispielsweise ein 50-prozentig 
höheres Risiko, an einer Alzheimer-
Demenz zu erkranken. Die wenigsten 
Patienten können einschätzen, was das 
bedeutet, sie werden aber mit ihrem 
Testergebnis alleingelassen. In 
Deutschland sind Gentests daher nur 
im Rahmen einer ärztlichen Behand-
lung und nur nach einer entsprechen-
den Beratung zulässig. 

Welche Gene werden in den Tests 
denn untersucht?
Mit den Consumer-Gentests werden so-
wohl klassische Erbkrankheiten als auch 
Risikogene untersucht. Bei den klassi-
schen Erbkrankheiten führen Mutationen 
in bestimmten Genen mit sehr hoher 
Wahrscheinlichkeit (100 Prozent) zur Er-
krankung. Häufig lässt sich sogar der Er-
krankungsbeginn vorhersagen. Bei der 
Alzheimerkrankheit können drei Gene 
betroffen sein. Aber diese Mutationen 
sind sehr selten, die Erkrankungen begin-
nen bereits zwischen dem 40. und 45. Le-
bensjahr, und in der Regel ist die Erkran-
kung in der Familie bekannt. Relevanter 
sind die sogenannten Risikogene. Bei 
Alzheimer handelt es sich dabei im We-
sentlichen um das Gen für „Apolipopro-
tein E“, kurz ApoE. Vom ApoE-Gen sind 
drei Varianten bekannt. Die häufigste 
Form steht für ein durchschnittliches Alz-
heimer-Risiko, eine der beiden selteneren 
Varianten für ein verringertes und die an-
dere, Epsilon 4, für ein erhöhtes Risiko. 
Wenn Sie eine Kopie der Genvariante 
ApoE4 haben, erkranken Sie im Durch-
schnitt fünf Jahre früher, wenn Sie zwei 
Kopien haben, also je eine von Vater und 
Mutter, erkranken sie zehn Jahre früher. 

Welchen Nutzen haben Patienten 
von einem solchen Gentest?
Zunächst einmal keinen direkten, weil es 
keine prophylaktischen Therapien gibt. 
An einem erhöhten Risiko kann man 
nicht viel ändern, es sei denn, man än-
dert langfristig seinen Lebensstil, treibt 
also mehr Sport, verzichtet auf Alkohol 
und Zigaretten, hält seinen Blutdruck 
stabil, achtet auf Blutzucker und Fett-
werte und ernährt sich bewusst. Diese 
Maßnahmen müssen aber bereits im 
mittleren Lebensabschnitt beginnen. 

Lässt sich Alzheimer mit einem ge-
sunden Lebensstil denn wirklich ver-
hindern?
Der Krankheitseintritt lässt sich verzö-
gern und im besten Fall verhindern. Vor 
wenigen Wochen wurde der umfangrei-
che „Lancet“-Report publiziert, nach 
dem 45 Prozent der Demenzen ver-
meidbar wären. Die Zahl hat für Kritik 
gesorgt, weil Risikofaktoren einfach ad-
diert wurden und manche Faktoren mit-
einander interagieren, auch können 

Genanalyse 
für zu Hause
Tests enttarnen Anlagen für 
 Alzheimer.  Demenzexperte 
Jörg Schulz erklärt, wem 
dieses Wissen etwas bringt.

Auch für andere neurodegene-
rative Erkrankungen suchen 
Wissenschaftler nach spezifi-

schen Biomarkern: Eine Forscher-
gruppe der Universität zu Kiel 
arbeitet an einem Bluttest für Par-
kinson, der die Krankheit sicher 
nachweisen soll, Jahre vor Symp-
tombeginn. Kürzlich gelang es einer 
Forschergruppe vom DZNE, Bio-
marker für die seltenen Erkrankun-
gen Frontotemporale Demenz 
(FTD) und Amyotrophe Lateral-
sklerose (ALS) zu identifizieren und 
mit einem Bluttest nachzuweisen. 
„Das ist schon ein Durchbruch“, 
sagt die Studienleiterin Anja Schnei-
der vom DZNE und dem Universi-
tätsklinikum Bonn. 

 Biomarker sind unabhängig von 
einer Diagnosestellung wichtige 
Forschungswerkzeuge: Sie ermögli-
chen es Forschern, Patienten früh zu 
rekrutieren, wenn sie noch keine 
Symptome zeigen. Auf diese Weise 
könnten sich zukünftig neue Thera-
pien testen lassen, von denen man 
annimmt, dass sie im Anfangssta-
dium der Erkrankung besonders 
wirksam sind. „Wir können außer-
dem mithilfe von Biomarkern dann 
überprüfen, ob Patienten auf Thera-
pien ansprechen, und Veränderun-
gen über die Zeit messen“, so 
Schneider. Grundsätzlich brauche es 
aber noch bessere Biomarker: So 
lässt der Alzheimer-Biomarker P-
Tau217 keine Aussage zur zeitlichen 
Prognose einer Person zu, vor allem 
nicht wenn sie keine Symptome hat: 
Wird im Blut eines 50 Jahre alten 
vermeintlich Gesunden der Biomar-
ker nachgewiesen, kann niemand 
vorhersagen, ob dieser in fünf, in 
zehn oder erst in 15 Jahren sympto-
matisch erkrankt.

Juliette Irmer

Spuren 
im Blut 

Erkranktes Neuron

Amyloides Plaque

Sich auflösende Microtubuli

F.A.Z.-Grafik Swierczyna

Gesundes Neuron

Axon

Dendriten

Tau-Protein

Microtubuli

nicht alle Risikofaktoren verhindert, 
aber wohl reduziert werden. Die Zahl 
ist also sicher zu hoch. Aber wer im 
mittleren Lebensalter, also um die 45 
bis 50 Jahre, auf einen gesunden Le-
bensstil achtet und diesen beibehält, hat 
viel gewonnen. In diesem Alter begin-
nen auch die Amyloid-Ablagerungen, 
die die Alzheimererkrankung zum Star-
ten bringen. Fängt man erst mit 70 Jah-
ren an, auf die Risikofaktoren zu achten, 
ist es zu spät.

Wenn sich nun abzeichnet, dass Prä-
vention ein größerer Stellenwert bei 
der Hirngesundheit eingeräumt wer-
den sollte – wären dann Gentests, die 
das individuelle Erkrankungsrisiko 
abschätzen, nicht doch sinnvoll? 
Das ist eine schwierige Frage, die jeder 
mit sich selbst ausmachen sollte. Das 
führt ja zu der Frage, ob man nur dann 
gesund leben sollte, wenn man 
„schlechte“ Gene hat.

Die Fragen stellte Juliette Irmer.
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mag, der kann auch die Unerbittlich-
keit der Website abmildern auf die 100 
meistverwendeten Wörter (oder stei-
gern auf 10.000).

 Was am Anfang wie eine Spielerei 
ohne große Sinnhaftigkeit aussieht, 
entpuppt sich bei näherer Betrach-
tung durchaus als intellektuelle He-
rausforderung für alle diejenigen, die 
gerne schreiben. Probieren Sie doch 
einmal, nur drei zusammenhängende 
Sätze zu entwickeln, bei denen Ihnen 
die Website kein einziges Wort 
löscht – und die auch noch einen 
Sinn ergeben. Das ist sehr schwierig 
und auch lehrreich!

Nun unsere Frage: Welcher deut-
sche Stenograph forschte umfassend 
über die deutsche Sprache und die 
Häufigkeit bestimmter Wörter – wo-
raus Ende des 19. Jahrhunderts ein 
spezielles Wörterbuch resultierte? 
Senden Sie Ihre Lösung bitte an netz-
raetsel@faz.de. Wir verlosen einen 
eBook-Gutschein im Wert von 25 
Euro. Einsendeschluss ist der 4. Sep-
tember 2024, 21 Uhr. Die Gewinnerin 
oder der Gewinner wird schriftlich 
benachrichtigt. Als richtige Lösung 
des Rätsels aus der vergangenen Wo-
che hatte ich eigentlich „Mr. Robot 
And His Factory“ vorgesehen – das 
von einigen Leserinnen und Lesern 
eingeschickte „Lode Runner“ wäre je-
doch auch korrekt gewesen. Am Ende 
entschied das Los.

D ie moderne Hochzeit ist eine 
Wissenschaft für sich. Und da-
mit ist nicht nur das ewige Mys-

terium der Liebe gemeint oder die Alge -
bra, die man braucht,  um zu errechnen, ab 
wie vielen Cuba Libre sich die Cocktail-
f latrate statt der Einzelabrechnung lohnt. 
Auch nicht die Grundkenntnisse psycho-
logischer Kriegsführung, die helfen, wenn 
man den Sitzplan erstellt, oder  das Semes-
ter BWL, das unabdingbar ist für den Fi-
nanzierungsplan einer „Destination-
Wedding“ in Italien. Vielmehr müssen 
Brautpaare auch in Pf lanzenkunde be-
wandert sein. Denn das Herzstück der 
Hochzeit, erklären Brautmagazine, ist der 
Brautstrauß. Was also gehört da rein? 

Man könnte meinen, nach Jahrtausen-
den voller Hochzeiten gebe es beim 
Brautstrauß keine Überraschungen mehr. 
Schon im alten Rom sollen Bräute einen 
Bund aus Kräutern wie Thymian und 
Rosmarin getragen haben, was Fruchtbar-
keit herbeiführen und Unglück fernhalten 
sollte. Im Mittelalter sollten die Blumen 
im Brautstrauß auch die seelische Reinheit 
der Trägerin symbolisieren. Auf die kör-
perliche wurde damals weniger Wert ge-
legt – der Strauß, so liest man, diente einst 
vor allem dazu, den Körpergeruch der 
Braut zu überdecken. 

Seither sind die Ansprüche etwas ge-
stiegen. Floristen raten, für das Bouquet 
bis zu 200 Euro einzuplanen. Natürlich 
gilt es, aktuelle   Trends zu berücksichtigen. 
Trockenblumen und „Greenery“ sind  pas-

AB IN DIE BOTANIK sé. Bei Letzterem setzte man auf Eukalyp-
tus und Grünzeug statt auf Blüten, sodass 
die Bräute in vergangenen Jahren aussa-
hen, als trügen sie ein Bouquet garni für 
ein  Gulasch zum Altar.  2024 braucht die 
moderne Braut einen kleinen Strauß mit 
bunten „Statement“-Blumen: Pfingstro-
sen, Dahlien, Protea. Hochzeitsf loristen 
mahnen im Internet, bei der Blumenaus-
wahl die psychologische Wirkung zu be-
denken. Sie berufen sich hier auf Studien 
der NASA, wonach rotes Licht mit seiner 
typischen Wellenlänge das sympathische 
Nervensystem anregt. Einen ähnlichen 
Effekt erhofft man sich von roten Rosen. 
Blaue Blüten hingegen wirken laut einer 
Umfrage aus England beruhigend. Ob 
dies auch in Ostdeutschland am Wochen-
ende der Landtagswahlen gilt, ist  unklar. 

Auch für den Bräutigam hat der Braut-
strauß eine vorteilhafte Wirkung: Frauen 
fanden Männer attraktiver und waren  in 
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KEIN KRAUT 
FÜR DIE BRAUT

VON JOHANNA KUROCZIK

Frau Franke, am Hafen von Brunsbüt-
tel gibt es einen Chemiepark, ein Ter-
minal für Flüssiggas, ein stillgelegtes 
Atomkraftwerk. Diesen Monat wurden 
dort mehrfach Drohnen gesichtet. 
Überrascht Sie das?
Überhaupt nicht. Wir sehen solche Über-
f lüge seit Jahren. Über Atomkraftwerken 
in Frankreich, Flughäfen in England und 
Bundeswehrstandorten.  Ob der Tatsache, 
wie viele Privatdrohnen inzwischen im 
Umlauf sind, ist es gut möglich, dass viele, 
wenn nicht gar die meisten der Fälle 
schlicht Privatleute sind, die nicht wissen, 
dass manche Zonen für Drohnen gesperrt 
sind, oder gerade deswegen mal schauen 
wollen. Aber wir wissen es nicht. 

Diese Drohnen f logen mit über hun-
dert Kilometern pro Stunde. Zu 
schnell für die Polizei, sie konnte nicht 
folgen. Was verrät Ihnen das?
Das macht den Fall interessant. Die Poli-
zei sagt: Es ist keine dieser handelsübli-
chen Drohnen des chinesischen Herstel-
lers DJI. Aber alleine aus der Geschwin-
digkeit kann man nicht auf eine 
militärische Drohne schließen. Es gibt 
auch Racing-Drohnen, die über 150 Kilo-
meter pro Stunde f liegen. Solange wir 
nicht wissen, um welches Modell es sich 
handelt, bleibt es bei viel Spekulation. 

Und wenn man das Modell kennt?
Auch das erlaubt nur gewisse Rückschlüs-
se. Bei einer handelsüblichen Drohne wis-
sen wir nicht: Steuert sie ein Privat-

mensch, oder handelt es sich um Spionage 
oder gar um die Vorbereitung von Sabota-
geversuchen? Insbesondere in der Ukraine 
haben wir gesehen, dass auch zivile Droh-
nen militärisch genutzt werden. Im aktu-
ellen Fall gab es zumindest Medienberich-
te, es sei eine Orlan-10 gewesen. Das ist 
eine typische russische Militärdrohne. Ich 
kann diese Berichte aber nicht überprüfen.

Es hieß, sie solle von einem zivilen 
Schiff in der Nordsee gestartet sein.
Das ist möglich. Solch eine Drohne kann 
Hunderte Kilometer weit f liegen.

Wachleute haben die Flüge bemerkt. 
Warum wird der Luftraum nicht syste-
matisch auf Drohnen überwacht?
Das ist eine große Herausforderung. Der 
Begriff „Drohne“ beschreibt eine wahn-
sinnige Bandbreite unbemannter Systeme, 
das geht von zehn Zentimeter kleinen He-
likoptern bis  zur Militärdrohne „Global 
Hawk“ mit der Spannweite eines kom-
merziellen Flugzeugs. Drohnen f liegen 
unterschiedlich schnell, unterschiedlich 
hoch, machen verschiedenste Bewegun-
gen. Es ist extrem schwer, das alles erfas-
sen zu können. Sobald man die Luftraum-
überwachung auf die allerkleinsten Syste-
me einstellt, schlägt sie im Zweifel bei 
jeder Möwe Alarm, die an der Küste 
f liegt.  

Sind wir also – durch den technischen 
Fortschritt bei Drohnen –  blind für das, 
was am Himmel passiert?

Nein, aber es heißt, dass die bestehenden 
Systeme, die Flugzeuge entdecken, nicht 
unbedingt  auf Drohnen eingestellt sind. 
Es gibt Systeme, die sie erkennen, aber 
diese müssen am richtigen Ort postiert 
sein. Man kann von vornherein schüt-
zenswerte Ziele identifizieren, aber da 
kommen schnell Tausende Orte zusam-
men. Für Veranstaltungen braucht man 
mobile Systeme. Auch die gibt es. Im Zu-
ge der Vorfälle in Brunsbüttel wurde ein 
mobiles System zur Drohnenidentifika-
tion angefordert. Solche Geräte messen 
zum Beispiel die Geräusche von Droh-
nen, die Frequenzen, auf denen sie fun-
ken, und ermitteln ihre Radarsignaturen. 
Sie können idealerweise das Modell be-
stimmen. Aber für mich klingt es so, als 
hätte man das System nicht zum richtigen 
Zeitpunkt vor Ort gehabt. Jetzt ist – neh-
me ich schwer an – diese Drohne einfach 
nicht mehr da.

Könnte man solche Drohnen, wenn 
man sie rechtzeitig entdeckt, vom 
Himmel holen?
 Auf der einen Seite ist das nicht schwer: 
Sobald die Drohne sichtbar ist, kann 
man sie abschießen. Aber man muss sie 
erst mal entdecken und zur richtigen 
Zeit, mit dem passenden System, am 
richtigen Ort sein.  Man will zudem nicht 
– hier passt das gef lügelte Wort – mit 
 Kanonen auf Spatzen schießen, also 
mit einer Rakete für Hunderttausende 
Euro auf eine Drohne für ein paar 
 Hundert Euro. 

IM GESPRÄCH

Sind wir blind für das, 
was am Himmel passiert?
Unbekannte Fluggeräte über sensibler Infrastruktur –   die 
Polizei ist überfordert: Drohnen-Expertin Ulrike Franke 
erklärt die Lage und technische Lösungen.

Wäre das überhaupt erlaubt?
Die Rechtslage ist mir nicht exakt klar, 
aber grundsätzlich gilt: Wenn von einer 
Drohne eine direkte Gefahr ausgeht, 
kann man sie sicherlich abschießen. Es 
geht eher um die Sicherheit. Über zivilem 
Gebiet zu schießen ist ein Problem. 

Woran wird auf dem Gebiet geforscht?
 Ich glaube stark an „Low Tech“-Lösun-
gen: An Netze und  Netzwerfer – daran 
wird viel gearbeitet. Allerdings geht es 
dabei gegen kleine Drohnen. Die meiste 
Forschung betrifft elektronische  Stör-
maßnahmen. Das hat zwei Gründe. Ers-
tens der Preis: Sie sind günstiger, als zu 
schießen. Zweitens kann man  Störsender 
über zivilem Gebiet einsetzen. Das ist 
zwar auch nicht so einfach, weil man 
dann alles Mögliche stört. Aber die Syste-
me werden immer präziser, sodass sie nur 
die von Drohnen genutzten Frequenzen 
stören, ohne gleich das WLAN in der 
Gegend ausfallen zu lassen. Neulich habe 
ich auf einer Messe auch ein System gese-
hen, das mit Künstlicher Intelligenz die 
Flugroute von Drohnen vorhersagt.  

Weiß man, wie viele Systeme es zur 
Drohnenabwehr in Deutschland gibt?
Im nichtmilitärischen Bereich ist mir 
nichts bekannt. Da sieht man individuelle 
Meldungen, dass beispielsweise ein Poli-
zeipräsidium sich etwas anschafft. Typi-
scherweise sind das schultergestützte 
Störsender. Die sieht man bei G-7-Tref-
fen oder der Münchner Sicherheitskonfe-
renz.  Die Bundeswehr hingegen sagt, was 
sie beschafft, aber bei kleinen Systemen 
gibt es keine umfassende Aufstellung. Die 
Systeme sind oft auch nicht für den Ein-
satz im Inneren gedacht. In der Ukraine 
ist aktuell der deutsche Flugabwehrkano-
nenpanzer Gepard effizient im Kampf 
gegen Drohnen. Aber der schießt in die 
Luft. Das geht in einem Kriegsgebiet, 
aber nicht über einer Innenstadt. 

Wie gefährlich sind die Vorfälle von 
Brunsbüttel ? 
Es kommt darauf an, welchem Zweck die 
Drohnen dienen. Spionage ist eine Mög-
lichkeit, aber da muss man sagen: Wie 
groß ist hier der Vorteil gegenüber Satel-
litenbildern? Es könnte aber auch eine 
reine Taktik der Verunsicherung sein, 
nach dem Motto: „Wir sind da, wir kön-
nen gucken, macht euch mal Sorgen.“ 
Natürlich kann man mit Drohnen auch 
angreifen oder einen Angriff vorbereiten. 
Aber insgesamt tappen wir im Dunkeln.

Muss Deutschland aufrüsten?
Ja, das gilt aber auch für andere Länder. 
Es wäre sinnvoll, mehr Identifikationssys-
teme für Drohnen zu haben, die sagen: 
Was f liegt da? Mehr Klarheit zu bekom-
men würde helfen. 

Die Fragen stellte Piotr Heller.

D ie beruf liche Karriere gilt als 
Ergebnis individueller Leis-
tungen. Doch Erfolge und 

Misserfolge hängen auch von fremden 
Entscheidungen ab. Obwohl objekti-
vierbare Leistungen ein zentrales Kri-
terium sind, lässt sich in Bewertungs- 
und Auswahlsituationen oft nicht ver-
meiden, dass andere, diffuse Kriterien 
eine Rolle spielen: Persönliche Sympa-
thie oder Abneigung können die Be-
urteilung ebenso beeinf lussen wie Vor-
urteile, die sich auf die Herkunft, das 
Geschlecht oder andere Merkmale be-
ziehen. Ersetzen oder verfälschen sol-
che Kriterien die Leistungsbewertung, 
wirft dies nicht nur Gerechtigkeitsfra-
gen auf, sondern bedeutet auch, dass 
Potentiale nicht ausgeschöpft werden: 
Wenn Kinder mit Migrationshinter-
grund keine Stipendien erhalten oder 
Firmen keine Frauen einstellen, leiden 
darunter nicht nur die Betroffenen, 
sondern auch die Organisationen, die 
auf ihre Leistungen verzichten. Diskri-
minierung wird deshalb in vielen Staa-
ten und Organisationen durch Regeln 
und Gesetze unterbunden.

Diskriminierung lässt sich aber nicht 
aus der Welt schaffen: Bestimmte 
Gruppen werden dennoch benachtei-
ligt, zum Beispiel in Bewerbungssitua-
tionen. Doch wer in welchem Ausmaß 
diskriminiert wird, ist schwierig zu be-
stimmen, weil der Einf luss sachfrem-
der Kriterien entweder geleugnet oder 
gar nicht wahrgenommen wird. Weil 
Gleichbehandlung „sozial erwünscht“ 
ist, können Nachfragen kein Licht ins 
Dunkel bringen. Die sozialwissen-
schaftliche Forschung zur Diskriminie-
rung auf dem Arbeitsmarkt hat sich 
lange Zeit auf deren Folgen konzen -
triert: Anhand der Löhne lässt sich bei-
spielsweise messen, dass Frauen im 
Durchschnitt schlechter bezahlt wer-
den. Doch das Einkommen hängt von 
einer Vielzahl von Faktoren ab. Re-
gressionsanalysen versuchen zwar, die 
Auswirkungen von Diskriminierung zu 
isolieren, können aber nicht ausschlie-
ßen, dass nicht berücksichtigte Varia -
blen eine Rolle spielen. Außerdem re-
gistrieren sie die Ergebnisse von Ent-
scheidungsprozessen, ohne diese selbst 
zu analysieren. Diese Einschränkungen 
überwinden experimentelle Methoden, 
die tatsächliche Bewerbungsverfahren 
untersuchen. Zum Beispiel werden 
Paare von Versuchspersonen gebildet, 
die sich in bestimmten Merkmalen 
unterscheiden und zu Vorstellungsge-
sprächen für dieselbe Stelle geschickt 
werden. Erhält die eine Gruppe weni-
ger Angebote als die andere, lässt dies 
auf Diskriminierung schließen. Weni-
ger aufwendig und besser kontrollier-

bar sind Bewerbungsschreiben, in 
denen einzelne Merkmale gezielt mo-
difiziert werden. Solche Experimente 
konnten zeigen, dass insbesondere die 
ethnische Zugehörigkeit den Erfolg bei 
Bewerbungen stark beeinf lusst.

Es überrascht nicht, dass auch Vor-
strafen sich negativ auf die Bewer-
bungschancen auswirken – obwohl 
nicht jeder Fehltritt die Qualifikation 
tangiert. Eine kürzlich veröffentlichte 
Studie untersucht, inwiefern finanzielle 
Anreize  diese Benachteiligung verrin-
gern könnten. Die Autoren gehen da-
von aus, dass eine Form „rationaler“ 
Diskriminierung vorliegt: Für die 
Unternehmen werfen Vorstrafen die 
Frage auf, inwiefern sie regel- und ge-
setzeskonformes Verhalten erwarten 
können. In einem Experiment mit Per-
sonalverantwortlichen wurde über-
prüft, ob ein Steuernachlass und eine 
staatlich finanzierte Versicherung et-
waiger Schäden die Erfolgsaussichten 
von Vorbestraften erhöhen. Tatsächlich 
konnten auf diese Weise die Vorbehalte 
gegenüber Einträgen im Strafregister 
deutlich reduziert werden. Wenn Dis-
kriminierung auf zu erwartenden 
Nachteilen beruht, die kompensiert 
werden können, kann ihr also durch 
Anreize entgegengewirkt werden.

Mindestens ebenso interessant wie 
dieses Ergebnis ist ein weiteres: Im 
Gegensatz zu anderen Studien konnte 
keine Diskriminierung von Schwarzen 
oder Hispanics festgestellt werden. 
Einer der Autoren teilte auf der Platt-
form X mit, dass dieses Detail mehr-
mals zu einer Ablehnung des Artikels 
geführt habe, weil Gutachter es nicht 
glauben wollten. Andere Studien zei-
gen teilweise große Effekte der ethni-
schen Zugehörigkeit. Studien, die klei-
ne oder gar keine Effekte nachweisen, 
fehlen hingegen fast völlig. Da Stich-
proben jedoch immer nur Annäherun-
gen bieten können, sollten die veröf-
fentlichten Ergebnisse eigentlich eine 
größere Spannweite aufweisen: Ein 
„Nullergebnis“ sollte häufiger anzu-
treffen sein – auch dann, wenn Diskri-
minierung faktisch stattfindet. Doch 
Studien, die keine Diskriminierung ge-
funden haben, werden anscheinend sel-
tener veröffentlicht – weil sie in der 
Schublade verschwinden oder im Be-
gutachtungsprozess scheitern. In 
einem Forschungsfeld, das über politi-
sche Entscheidungen informieren 
möchte, wäre es aber wichtig, dass ne-
gative Befunde gegenüber den positi-
ven nicht benachteiligt werden.

Bushway, Shawn D.; Pickett, Justin T. (2024): Direct in-
centives may increase employment of people with crimi-
nal records. In Criminology & Public Policy. 

SOZIALE SYSTEME

Benachteiligte 
Forschung

Ob Arbeitgeber diskriminieren, 
lässt sich schwer belegen.

Von Boris Holzer

 INS NETZ GEGANGEN

W as passiert eigentlich, 
wenn man aus einem Text 
alle diejenigen Wörter 

entfernt, die in einer Sprache am häu-
figsten vorkommen? Das können Sie – 
zumindest für die Sprache Englisch – 
in einem interessanten Online-Tool 
ausprobieren, zu finden unter https://
www.kamogo.com/9. Sie sehen hier 
einen Textkasten, den Sie per „Kopie-
ren und Einfügen“ aus einer anderen 
Anwendung wie Word heraus befüllen 
können. Alternativ können Sie aber 
auch direkt in den Textkasten hinein-
schreiben. 

Wofür Sie sich auch entscheiden –  
das Tool wird aus Ihrem Text umge-
hend die 1000 gebräuchlichsten Wör-
ter der englischen Sprache entfernen. 
Vermutlich bleibt bei Ihren ersten 
Gehversuchen kaum noch etwas üb-
rig. Wer es etwas weniger frustrierend 

OHNE 
WORTE

VON JOCHEN REINECKE

romantischerer Stimmung, wenn Blumen 
in ihrer Nähe waren. Statt sich die männli-
chen Hochzeitsgäste schönzutrinken, 
kann man sich als Alleinstehende auf der 
nächsten Hochzeit also  einfach beim 
Brautstrauß-Werfen ins Zeug  legen. Wer 
den Strauß fängt, der wird traditioneller-
weise  mit Glück gesegnet und demnach  
die Nächste sein, die vor den Altar tritt. 

Um seine Chancen zu steigern, kann 
man sich die Forschung zum strategischen 
Fangen zunutze machen. Dabei ging es 
zwar meist um einen Football,  doch das 
amerikanische Wired-Magazin hat daraus  
schon 2010 eine Anleitung für den Braut-
strauß erarbeitet. Es gilt, zunächst die 
Schuhe auszuziehen, denn feinem Schuh-
werk fehlt die notwendige Bodenhaftung. 
Dann muss man sich Platz verschaffen, al-
so eine Lücke zwischen den Gästen fin-
den. Man geht locker in die Knie und 
macht sich zum Sprung bereit. Sobald der 
Strauß geworfen wird, muss man – das ist 
das Wichtigste – die Augen beständig auf 
den Strauß richten. Viele hechten einfach 
dorthin, wo sie glauben, dass der Strauß 
landen wird. Ein großer Fehler. 

Immer häufiger jedoch, so berichten 
Brautmagazine, landet der Strauß auf dem 
Boden – weil ihn keine will. Ist das der fal-
schen Blumenauswahl geschuldet? Ein 
Akt der Emanzipation? Oder Rebellion 
der Gäste gegen pedantisch überkandidel-
te Hochzeiten? Vielleicht haben wir hier 
das letzte Mysterium der Hochzeit gefun-
den. Neben der Liebe natürlich.

Propaganda oder echte 
Gefahr? Von Russland 
verbreitetes Foto einer 
Drohne vom Typ Orlan-10. 
Foto TASS/Action Press

Foto European Council on 
Foreign Relations

Ulrike Franke  arbeitet 
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Foreign Relations in 

Paris. Sie hat zu 

Drohnen in Kriegen 

promoviert. 
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Leseempfehlungen 
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M
ontag Morgen um kurz 
nach neun Uhr steht 
Ben Wawra wartend vor 
seiner Kaffeemaschine. 
Sie brummt, das Wasser 

brodelt. Als der Kaffee fertig ist, gießt er 
ihn in einen Aluminiumbecher. Keine 
Milch, er trinkt ihn lieber schwarz. Es ist 
ein Montagmorgen wie jeder andere, der 
Start in eine neue Arbeitswoche. Doch 
statt auf Küchenfliesen steht Wawra mit 
nackten Füßen im Gras auf einer Wiese 
und trinkt den ersten Kaffee des Tages. 
Noch ist der Boden feucht von der Nacht. 
Doch die Sonne scheint, es sollen heute 27 
Grad werden. 

Vögel zwitschern, Bienen summen. 
Sonst herrscht Stille. Heute arbeitet Ben 
Wawra im Homeoffice. Das bedeutet, 
dass er sein kann, wo auch immer es ihm 
gerade gefällt. Wawra hat keinen festen 
Wohnsitz, sein Zuhause ist ein ausgebau-
ter Campingbus. „Mal stehe ich hier, mal 
im Wald. Und in letzter Zeit auch viel an 
einem Bach“, sagt er. An den Knöcheln 
trägt Wawra abgeschnittene Socken, die 
er mit Antizeckenmittel imprägniert hat. 
„Hier sind glücklicherweise nicht so viele, 
aber lieber auf Nummer sicher gehen“, 
sagt er.

„Hier“,  das ist ein kleines Grundstück 
auf einer Anhöhe in Seeheim bei Darm-
stadt, von dem aus er über Weinplantagen, 
Häuserdächer und die Dorfkirche blicken 
kann. Das Stück Land hat er zusammen 
mit zwei Freunden gekauft. 6000 Euro für 
1000 Quadratmeter Grün. „Das ist natür-
lich kein Baugrund, deswegen war es so 
günstig“, sagt er. Bauen will er aber auch 
gar nicht. Denn in seinem Bus hat er alles, 
was er zum Leben und Arbeiten braucht. 
Zudem hat er ein weiteres Grundstück an 
einem Waldstück gepachtet. Ansonsten 
steht er überall dort, wo er für eine Nacht 
stehen darf. Auf Parkplätzen, Camping-
plätzen, vor seinem Büro.  

Schon seit 14 Jahren lebt er so. Das Be-
sondere daran: Ben Wawra wohnt in sei-
ner eigenen Erfindung. Der 54 Jahre alte 
Bensheimer ist gelernter Ingenieur und 
zusammen mit Markus Riese, dem Mitbe-
gründer des Fahrradherstellers Riese & 
Müller, Geschäftsführer des Darmstädter 
Unternehmens Space-Camper, das sich 
dem Umbau von Volkswagen-Bullis zu 
Wohnmobilen gewidmet hat – ganz nach 
den Wünschen seiner Kunden. Da wird 
auch schon mal ein Klavier oder eine Bier-
zapfanlage eingebaut. Laut Wawra ist fast 
alles möglich. „Zumindest muss man es 
mal ausprobieren“, sagt er.

 So geht er vieles im Leben an. Einfach 
mal machen. Auch sein Nomadenleben 
hat als Experiment begonnen. Ein Jahr im 
Auto wohnen, um die Bedürfnisse der 
Kunden noch besser zu verstehen und das 
Produkt zu optimieren. „Erst über so eine 
lange Zeit merkst du, was dem Auto fehlt, 
was nicht funktioniert oder besser laufen 
könnte. Bei Eiseskälte, strömendem Re-
gen oder Hitze fallen dir dann auch die 
ganzen Kleinigkeiten auf.“ Ob man als Er-
finder ein bisschen verrückt sein müsse? 
„Vor allem muss man faul sein“, sagt 
Wawra. Erst dann suche man nach besse-
ren Lösungen. Auf viele Ideen sei er erst 
durch das Leben im Camper gekommen. 

Doch über neue Entwicklungen zu sin-
nieren ist nur ein kleiner Teil seines Jobs, 
es gehört mehr dazu. Arbeit, für die er ein 
Büro braucht – ein konventionelles aller-
dings nicht. „Einen Schreibtisch? Ich habe 
mehrere.“  Wawra lacht und zeigt auf ein 
langes, abgeschliffenes Holzbrett, das ei-
nige Meter entfernt auf einem ausgedien-
ten, großen Wasserkanister liegt. Daran 
ist ein Sonnenschirm befestigt. „Das ist 
die Bar für die Partys, die wir hier feiern“, 
sagt er. „Aber auch ein super Stehtisch 
zum Arbeiten. Sowieso viel besser für den 
Rücken.“ Selbst gebaut und ergonomisch. 
Mal arbeite er aber auch an dem kleinen 
Campingtisch davor, direkt neben der 
Feuerstelle, an der er im Sommer mit 
Freunden und Familie kocht. Mal im Lie-
gen auf seinem Bett und mal im Sitzen an 
dem kleinen Klapptisch im Auto. Er 
demonstriert das  mal eben: Drei Hand-
griffe, dann steht das Bett. Drei weitere 
Handgriffe, das Bett verschwindet, und 
die Sitzbank wird zum Bürostuhl. 

Auch stehend kann er im Bus arbeiten, 
mit dem Kopf unter der geöffneten Dach-
luke. Wenn er hochguckt, schaut er in die 
Blätter des Baums, vor dem er das Auto 
geparkt hat. Den Laptop hat Wawra in 
einer Halterung an der oberen Seiten-
wand angebracht, die Maus liegt auf dem 
leicht heruntergeklappten Kopfteil des 
Fahrersitzes. „Perfektes Mousepad.“ Auf 
der anderen Seite hat er noch eine Maus, 
mit der er 3-D-Visualisierungen bearbei-
ten und genauer angucken kann. Für seine 
Arbeit braucht er eigentlich deutlich grö-
ßere Bildschirme, doch der Platz im Bus 
ist begrenzt. „Dafür habe ich das hier“, 
sagt er und greift zu einer Brille auf der 
Ablage am Bett. „Das ist eine billige Lese-
brille von Aldi. Die setze ich einfach auf 
meine andere Brille drauf.“ Er setzt die 
Brille auf die Nase und streckt den Kopf so 
nah an den Laptopbildschirm heran, bis er 
fast mit der Nase daranstößt. „Und so 
kann ich dann alles genau erkennen, jedes 

Detail.“ Der Strom zum Aufladen der 
Laptops entsteht teilweise durch Solarpa-
nels, die Wawra am und vor dem Auto auf-
gebaut hat. Sonst lädt er mal im Büro auf 
oder eben da, wo es gerade eine Steckdose 
gibt.

Mit seinem Van steht er manchmal 
auch in der Stadt, doch wenn er sich wirk-
lich konzentrieren will, braucht er die Na-
tur um sich herum. „Wenn ich hier bin, 
schaffe ich das Doppelte an Leistung. So 
bin ich einfach produktiver und auch viel 
kreativer“, sagt er. Im Büro muss er als 
Geschäftsführer natürlich auch immer 
mal auftauchen. Doch er hat seine Arbeit 
seit dem Umzug in den Camper komplett 
neu strukturiert: Wenn er sich besonders 
konzentrieren will und „schaffen muss“, 
ist er in der Natur. Ins Büro fährt er nur 
für Gespräche, Meetings und Kunden-
termine. Das hat seine Effizienz enorm 
gesteigert. 

Früher war es anders, da ist er immer im 
Büro gewesen. „Da war es so: Du kommst 
ins Büro und hast eine To-do-Liste für 
den Tag, die du abarbeiten musst“, sagt er. 
„Aber wir haben eine open door policy, 
und dann kommt immer wieder jemand 
rein, weil er Hallo sagen oder über ein 
Problem sprechen will. Das reißt dich im-
mer wieder raus.“ Damals ist er dann oft in 
Stress geraten oder war  unzufrieden mit 
seiner Arbeit. „Du wirst bissig und un-
freundlich zu den Leuten, die eigentlich 
nur etwas Liebe wollen. Du hörst nicht 
mehr richtig zu, bist unaufmerksam.“ Da-
runter litt seine Arbeit. Durch die klare 
Aufgabentrennung kann er nun wirklich 
präsent und für seine Mitarbeiter da sein, 
wie er sagt. „Und sind wir mal ganz ehr-
lich, vieles ist in der Natur einfach leich-
ter: Wenn du ein schwieriges Gespräch 
hast, aber an einem Bach sitzt, ist das bes-
ser auszuhalten.“ 

Doch er lebt nicht nur im Camper, um 
seine Leistungsfähigkeit zu steigern oder 
das Produkt zu optimieren. Dahinter steht 
für Wawra vielmehr eine Lebenseinstel-
lung: die Suche nach Freiheit. Alles  be-
gann  in dem Moment, als er und seine 
Frau beschlossen, ihre Beziehung zu be-
enden. „Da war die Firma noch ganz jung, 
ich hatte extrem viel gearbeitet, manchmal 
80 Stunden die Woche. Wahrscheinlich 
war das auch ein Grund für die Tren-
nung“, sagt er. Er brauchte also eine neue 
Wohnung, hatte aber weder Lust, danach 
zu suchen, noch, viel Geld auszugeben. Er 
erinnerte sich an seine Studentenzeit. Da-
mals hatte er  für einige Jahre in „einem 
Autowrack“ gewohnt, „das war ein alter 
Ford Transit, Achtziger-Baujahr“. Und er 
erinnerte sich daran, wie frei er sich dabei 
gefühlt hatte.  Also zog er in den Camper 
– dafür löste er seine Wohnung auf und 
trennte sich von einem Großteil seiner 
Sachen. 

„Das war total befreiend“, sagt Wawra  
heute. Das Trennen vom Materiellen wur-
de zum Loslösen von Zwängen, Druck 
und empfundenen Verpf lichtungen.  „Al-
lein so ein Bücherregal aufzulösen. Du 
gehst da jahrelang vorbei und denkst im-
mer wieder: Das Buch wollte ich eigent-
lich noch lesen, hast aber nie Zeit. Das ist 
deprimierend.“ Dann verschenkte er alles. 
Heute beschreibt er diesen Moment als 
absolute Befreiung, „als wenn man eine 

Das 
Privileg 

der 
Freiheit

Es begann als Experiment, dann 
wurde es zum Lebensmodell. 
Warum sich ein Unternehmer 
für das Wohnen im Camper 

entschieden hat. 
Von Louise Otterbein (Text) 

und Lucas Bäuml (Fotos)   

DAS NERVT

Der Leerstand von 
Geschäftsimmobilien 

in zentralen Lagen
 der Stadt  Maintal.

Frau Böttcher, worüber haben Sie 
sich zuletzt besonders geärgert?

Über den Leerstand von (Ge-
schäfts-)Immobilien in zentralen 

Lagen unserer Stadt Maintal. Dass 
der Einzelhandel vor Ort – und das 
bundesweit – zu kämpfen hat, weil 

immer mehr online eingekauft wird 
und deshalb in der Folge Geschäfte 
schließen müssen, ist nur eine Seite 

der Medaille. Die andere liegt in 
der Verantwortung der Eigentümer. 
Diese haben einen zentralen Hebel 

für die Stadtentwicklung in der 
Hand. Ein Leerstand steuert klar in 
eine negative Richtung. Denn ein 

geschlossenes Geschäft kann weite-
re nach sich ziehen. Diese Entwick-

lung gilt es umzukehren. 

Woran liegt es?
Eigentümer einer einzelnen Immo-

bilie sind sich vielleicht nicht be-
wusst, welche Tragweite ihr Han-

deln für die Stadtentwicklung einer 
Kommune haben kann, noch dazu, 
wenn sie nicht hier leben. Manche 

sind in der Erwartung von Mietein-
nahmen, die preislich überzogen 
sind. So entsteht Leerstand, der 
zum Nachteil für alle ist: für die 

Eigentümer, die keine Einnahmen 
erzielen, besonders aber für die 

Menschen, die hier leben und für 
die ein Ladensterben negativ ist. 
Dabei wäre es für Eigentümer 

möglich, den Hebel in die positive 
Richtung zu lenken, indem sie ihre 
Räumlichkeiten für erschwingliche 
Mieten anbieten, sodass auch Be-
treiber von kreativen Formaten 
oder neuen Geschäftsideen eine 

Chance haben. Als Stadt stehen wir 
mit Wirtschaftsförderung, Stadt-
entwicklung und der Freiwilligen-

agentur als Ansprechpartner und 
für das Schnittstellenmanagement 
zur Verfügung. Jedem Eigentümer 

sollte klar sein, dass dauerhafter 
Leerstand die Immobilie entwertet 

und in der Folge den Standort 
 unattraktiver macht.

Wenn Sie drei 
Wünsche frei hätten …

Dass Eigentümer sich ihrer 
 Verantwortung bewusst sind und 

sich auch als Mitgestalter von 
Quartieren begreifen. Dass sie für 
Nutzungen ihrer Immobilie offen 
sind, die Begegnung ermöglichen 
und die das Miteinander fördern. 
Wie Begegnungscafé, Verein oder 

Künstleratelier. 

Und was war gut?
Das großartige bürgerschaftliche 
Engagement in Maintal, das sich 

gerade in unserem 50. Stadtjubilä-
umsjahr noch mal besonders facet-
tenreich gezeigt hat. Das ist ein un-
schätzbarer Wert für unsere Stadt-

gesellschaft. Dafür bin ich sehr 
dankbar.

 Welchen Ratschlag würden
 Sie wem gerne geben?

An alle Akteure und Entscheider: 
ein kleineres „Ich“ und ein größeres 
„Wir“ – davon würde die Gemein-

schaft profitieren.   

Monika Böttcher  ist 
parteilose   Bürgermeisterin 

der Stadt Maintal. 
    Foto     Felix Kaspar Rosic       

To-do-Liste zerreißt“. Den Großteil sei-
nes jetzigen Hab und Guts hat er im Bus. 
Ganz reicht der Platz dann aber doch 
nicht. „In der Firma habe ich eine Garage, 
wo ich Krimskrams, Wintersachen und so 
habe“, sagt er. Dort steht auch eine 
Waschmaschine, sodass er regelmäßig sei-
ne Klamotten reinigen und im Winter an-
schließend trocknen kann. In der Garage 
stellt er auch sein Auto ab, wenn er mal 
mit dem Campingrad unterwegs ist, das er 
für die Firma entwickelt hat. Sonst hat er 
alles bei sich im Wagen: Bett, Klamot-
ten, Küche, ein Fahrrad am Heck und 
ein Faltkanu auf dem Dach. Sogar eine 
Toilette und eine Dusche gehören zur 
Ausstattung. 

Und wie ist das Leben im Winter? 
Wawra ist kein Schönwettercamper. Er 
trotzt auch den tiefen Temperaturen: „Ich 
schaffe es so bis null Grad, draußen zu 
arbeiten“, sagt er. Dicke Klamotten und 
selbstwärmende Handschuhe, die so auf-
geschnitten sind, dass die Fingerkuppen 
zum Tippen auf der Tastatur herausschau-
en – so kann er auch bei Kälte arbeiten. 
Danach wärmt er sich oft in der Sauna des 
Fitnessstudios auf, in dem er Mitglied ist. 
Dort geht er auch ab und zu zum Yoga. 

Als Wohnmobilentwickler im Camper 
zu leben, das scheint nahezuliegen. Aber 
wie ist es mit anderen Berufen? Kann so 
ein Leben  jeder führen? Ben Wawra ist 
fest davon überzeugt. „Ich habe einen 
Kunden, der im Bankensektor arbeitet. 
Der springt dann morgens immer in An-
zug und gebügeltem Hemd aus dem Auto 
und geht in die Bank.“ Wawras Kunden 
arbeiten von überall auf der Welt und ma-
chen es möglich, Beruf und Leben so zu 
verbinden, dass sie ihren Traum von Frei-
heit leben können. 

  Ganz so frei ist Wawra dann aber nicht: 
Da sind beruf liche Verpf lichtungen in 
Darmstadt, aber auch familiäre. „Ich habe 
drei Kinder“, sagt er. Die zwei älteren  wa-
ren zum Zeitpunkt seines Umzugs in der 
ersten und dritten Klasse. „Meine Ex-
Frau und ich haben gesagt, wir probieren 
es mal und schauen, wie die Kinder das an-
nehmen.“ Dann klappte es so gut, dass sie 
einfach weitermachten. Nach der Schule 
holte er sie mit dem Auto ab, und sie durf-
ten sich frei aussuchen, wie sie den Tag 
verbrachten. Auch Freunde haben sie da-
mals oft mitgebracht. Dann wurde im 
Garten gespielt, gebastelt, Feuer gemacht 
und Stockbrot gebacken.

 Mittlerweile sind die Kinder erwachsen 
und besuchen ihren Vater regelmäßig. 
Aus einer anderen Beziehung hat Wawra 
noch eine  Tochter, sie ist neun Jahre alt. 
Mit ihr macht er es genauso. „Sie findet es 
toll, Kinder lieben die Natur.“ Neben sei-
nem Laptop im Camper hängt ein kleines 
Bild, das sie für ihn gemalt hat. Eine gelbe 
Sonne, das blaue Meer, ein rotes Herz. 
Darüber steht: „Wo immer du auch bist, 
ich hab dich lieb.“ 

Ob er sich vorstellen kann, je wieder in 
eine Wohnung zu ziehen? „Nein, auf gar 
keinen Fall“, sagt Wawra und grinst. Die 
Entscheidung vor 14 Jahren war die rich-
tige, daran hat er keinen Zweifel. „Wie 
viele Menschen leben ihr Leben wirklich 
so, wie sie es wollen? So viele leben für 
eine Zukunft, die nie kommt. Ich will das 
nicht.“

Kaffee kochen im Grünen: In seiner mobilen Küche hat Ben Wawra alles, was er braucht.  

Arbeiten in der Natur: 
Das Büro ist nach Wawras Bedürfnissen eingerichtet 
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    ■      LEUTE DER WOCHE    

Langstreckenmeister, beweist nicht nur beim Schwimmen Aus-
dauer. Sein Buch „Wie die Malerei verschwand“  hatte trotz der 
hohen Bedeutung des 95 Jahre alten Autors, Malers und Zeich-
ners keinen Verlag gefunden, Traxler hat nur für Freunde eine  
kleine Edition herausgebracht. Jetzt aber ist es doch noch bei 

Tiamat erschienen, und nicht weniger als eine vollständige Lesung vor dem Cari-
catura-Museum war diesem Ereignis angemessen, mit Traxler an der Spitze. Dem 
gehen die Ideen nicht aus – bis zum 100. hat er mindestens zu tun.

HANS TRAXLER  

Elektrifizierer, arbeitet seit Jahren daran, dass die Strecke der 
Taunusbahn Oberleitungen bekommt, damit die S5 bis nach 
Usingen fahren kann. Jetzt ist der kommunale Verkehrsver-
band Hochtaunus, dessen Geschäftsführer Denfeld ist, einen 
wichtigen Schritt vorangekommen: Das Regierungspräsidium 

Darmstadt hat den Planfeststellungsbeschluss für Ausbau und Elektrifizierung 
der Taunusbahn fertiggestellt. Damit geht die Arbeit weiter. Nun beginnt die 
konkrete Planung – und Anfang 2026 hoffentlich die Handwerkersuche.

FRANK DENFELD

Hausherrin, lässt die maroden Schulgebäude in Frankfurt 
künftig auch von der städtischen Wohnungsgesellschaft ABG 
instand setzen. Die Bildungsdezernentin hat gemeinsam mit 
dem Oberbürgermeister und dem ABG-Chef einen entspre-
chenden Rahmenvertrag unterzeichnet. Mithilfe der ABG   sol-

len die Schulen nun schneller saniert werden. Es ist bekannt, wie schwer Weber 
loslassen kann. Dass sie die Last nun endlich auf mehrere Schultern verteilt, 
dürfte nicht nur den Schulen zugutekommen, sondern auch ihr selbst.

SYLVIA WEBER  

Bremser, lässt die Macher der Landesgartenschau Oberhessen 
2027 warten. Bisher hat das Heimatministerium von CDU-
Minister Jung 3,5 Millionen Euro bewilligt. Das reicht vorne 
und hinten nicht für das erstmals von mehr als einer Stadt ge-
tragene Ereignis. Die größte Veranstaltung des Landes soll  die 

Infrastruktur in der teils abgehängten östlichen Wetterau dauerhaft verbessern. 
Da 2027 aus Sicht der Planer übermorgen ist, brauchen sie von Jung  sehr bald 
Klarheit, welche Fördertöpfe des Landes ihnen noch zur Verfügung stehen. 

INGMAR JUNG 

Kunstliebhaberin, muss sich der Kritik von mehr als 30.000 
Künstlern und Kunstfreunden stellen – und der Kritik von 
Politikern, die auch aus den Parteien der Ampelkoalition stam-
men. Die Kulturfonds des Bundes teilweise fast um die Hälfte 
zu kürzen und die Unterstützung für die freien Produktions-

häuser ganz aus der  Förderung zu nehmen würde die freischaffenden Künstler 
und Produzenten auch in Hessen  hart treffen. Roth muss für ihren Etat kämp-
fen – und zugleich müssen die  Strukturen nachhaltig verändert werden.

CLAUDIA ROTH  

    Texte:    emm., f lf., rsch., thwi., emm.     
 Fotos: dpa, Archiv, Lucas Bäuml, Samira Schulz, Picture Alliance  

Keine echte Linke
Im Interview spricht die scheidende Bun-
desvorsitzende der Linkspartei, Janine 
Wissler, über ihre Zukunft und die ihrer 
Partei  (FAS vom 25. August).

Nehmen wir mal die FDP als Kon -
trastmittel. Auch eine kleine Partei, 
aber da weiß man, was man bekommt. 
Da hat die politische Philosophie der 
Partei ihre direkte Entsprechung im 
politischen Handeln. Ich hätte ja lie-
ber eine sozialliberale Partei und kann 
daher mit der FDP nicht so viel an-
fangen, aber es ist immerhin eine kla-
re Sache.
Nun die Linke: Zu PDS-Zeiten stand 
sie für die Vertretung ostdeutscher 
Identität und Interessen, für Sozial-
staat und für die Suche nach „dem 
dritten Weg“. Angesichts der fort-
schreitenden, auch politischen, Assi-
milation der DDR in die Bundesre-
publik und der Demographie kann 
man die Vereinigung mit der WASG 
und die Verwestlichung der Linken 
nachvollziehen. Das ergab sogar eine 
kurze Renaissance.
Aber dann machte man sich selbst 
zum Nischenprodukt, ließ die alten 
Ossis „verhungern“, fokussierte sich 
auf Gender, Quote, Asyl et cetera und 
ließ das Grundlegende/Ökonomische 
beiseite. Kein Anspruch. Sollte es mal 
wieder eine echte Linke brauchen, 
muss diese sich neu gründen.
Nutzer JimJimJim auf FAZ.NET 

Wofür steht Wissler?
Zum selben Thema.

Das Alleinstellungsmerkmal der Lin-
ken war einmal, dass sie als einzige 
Partei glaubwürdig die prinzipiell 
deutlich stärkere Heranziehung der 
monetär Reichen zur Finanzierung 
der Staatsaufgaben zum Ziel hatte. 
Davon konnte man halten, was man 
wollte, aber wofür die Linke stand, 
wusste man. Die scheidende Partei-
vorsitzende Janine Wissler stand da-
gegen im Besonderen für  –  was 
eigentlich?
UserPL auf FAZ.NET

Gesetz des Marktes
Ebenfalls dazu.

„Wir sind kein Unternehmen, das 
einfach eine neue Marketingstrategie 
oder ein neues Produkt entwickeln 
kann. Wir haben politische Überzeu-
gungen und Grundsätze, und zu 
denen stehen wir“, sagt Frau Wissler.

    ■      LESERFORUM    

Das „Gesetz des Marktes“ sagt hin-
gegen: Wenn Unternehmen oder Par-
teien die Bedürfnisse der Menschen 
nicht erkennen und plausible Lösun-
gen anbieten, sind sie bald ver-
schwunden. 
Patrick Brücker  auf FAZ.NET 

Nischendasein
Auch dieser Leser äußert sich zu den  Zu-
kunftsaussichten der Linkspartei.

Eine Ideologin schaut auf den Teller-
rand und nicht darüber hinaus. Die 
SED-Nachfolgepartei hat abgewirt-
schaftet. Ihre Anhänger im Osten 
sterben weg, und im Westen gewin-
nen sie kaum welche hinzu. Ein Ni-
schendasein mit den gestohlenen Fi-
nanzmitteln der DDR werden wir 
wohl erleben, mehr nicht.
Harald Schneider auf FAZ.NET 

Die Innenstadt? Ein Slum
In mehreren Beiträgen beleuchteten unse-
re Korrespondenten die Finanzlage grö-
ßerer Städte in der Rhein-Main-Region 
(FAS vom 25. August). 

In Wiesbaden soll auf Kosten der 
Bürger eine riesige Eissporthalle mit 
unüberschaubaren Energiekosten ent-
stehen. Das dafür vorgesehene Brach-
grundstück gammelt vor sich hin. 
Derweil der Busverkehr einge-
schränkt wird und die Innenstadt mit 
dem ehemals belebten Einkaufsviertel 
inzwischen einem Slum mit zwielich-
tigem Personal gleicht. Mich hat das 
bewogen, die Innenstadt zu meiden. 
Als Jugendlicher bin ich  noch abends 
allein durch den Nerotalpark ge-
streift. Das wäre heute völlig undenk-
bar, da viel zu gefährlich. Auch vom 
Besuch der maroden Schwimmbäder 
rate ich ab.
Gerd Bruchhaus, Wiesbaden 

Nicht ernst zu nehmen
Dieser Leser beschäftigt sich  mit der fi-
nanziellen Situation der Stadt Mainz, 
der es dank der Gewerbesteuerzahlungen 
von Biontech kurzzeitig bestens ging.

Wer zwei Milliarden Euro im Lotto 
gewinnt und sich zwei Jahre später als 
knapp bei Kasse outet, der ist nicht 
ernst zu nehmen.
User E Datinská auf FAZ.NET

    Leserbriefe und Kommentare bitte an:    

    rmz-leserbriefe@faz.de 

N eulich  im Supermarkt. 
„Scheiß-Türken“, herrscht 
ein Kunde  eine Frau mit 
Kopftuch  an, weil die sich 

vorsichtig über sein rüpelhaftes Vordrän-
gen an der Kasse beschwert hat. Die Belei-
digte wagt offenbar nicht, aufzubegehren, 
die Umstehenden versuchen, den Vorfall 
zu ignorieren, nur die dunkelhäutige Kas-
siererin ist nicht gewillt, den Vorfall kom-
mentarlos hinzunehmen. „Kunden wie 
Sie wollen wir hier nicht“, sagt sie  weithin 
vernehmbar, während sie die Bierdosen 
des Pöblers einscannt. Der wiederum 
denkt gar nicht daran, einzulenken. Im 
Gegenteil. „Willst du was auf die Fresse?“, 
schnauzt er die Angestellte drohend an – 
und für einen Moment scheint es, als kön-
ne  die Situation eskalieren. Umstehende 
blicken betreten und scheinbar teilnahms-
los  zu Boden, mehrere Wartende  ziehen 
es vor, in die Schlange an der Nachbarkas-
se zu wechseln.

Was tun? Eingreifen oder deeskalieren 
durch Wegschauen? Die Frage stellt sich 
in diesem Augenblick wohl jeder, der den 
Vorfall miterleben muss. Ein Widerwort 
der Kassiererin könnte jetzt böse Folgen 
haben. Vielleicht schlägt der Rassist dann 
wirklich zu?        Spätestens dann  müsste man 
als Zeuge   eingreifen, vielleicht auch  schon 
jetzt sein Schweigen brechen, vielleicht 
mit den griffbereiten Handy die Polizei 
alarmieren? Ganz plötzlich ist sie da, die 
Angst, aus heiterem  Himmel zum Opfer 
eines Gewalttäters zu werden. Für ein 
paar lange Sekunden halten sich die Wut 
über den körperlich robust wirkenden 
Ausländerhasser und die Furcht  vor seiner 
offenbar latenten Aggressivität  die Waage. 
Dann packt der Mann seine Dosen und 
verlässt wortlos das Geschäft. 

Noch einmal gut gegangen. Doch das 
schlechte Gewissen über die eigene Ta-
tenlosigkeit bleibt. Die kleine, hässliche 
Geschichte aus dem Supermarkt schwelt 
in der Erinnerung noch lange nach. Das 
Zögern, dagegenzuhalten, die Angst, sich 
einzumischen. Am Ende der Entschluss, 

es beim nächsten Mal besser zu machen, 
und gleichzeitig die Hoffnung, dass man 
eine solch beschämende Situation nicht 
noch einmal erleben  muss. 

Was mag da erst im Kopf jener vorge-
hen, die vor gut einer Woche Zeugen oder 
gar Opfer des mutmaßlich islamistisch 
motivierten Messerangriffs in Solingen 
wurden? Drei Menschen wurden bei dem  
Angriff auf der 650-Jahr-Feier der Stadt 
getötet, acht Menschen wurden verletzt, 
fünf davon schwer.  „Wir können nicht 
mehr da hingehen, wo viele Menschen 
sind.“ Mit diesen Worten wurde eine So-
lingerin anschließend  zitiert.    Wut, Zorn, 
aber eben auch  Angst sprechen aus den 
Reaktionen vieler  Menschen auf den Ter-
roranschlag. Und  nicht nur in Solingen  
stellt sich die beunruhigende Frage: Was 
kommt jetzt?

Zahlreiche Städte sagten  nach der Blut-
tat von Solingen größere Veranstaltungen 
ab. Beim Museumsuferfest in Frankfurt 
patrouillierten am vergangenen Wochen-
ende ostentativ schwer bewaffnete Polizis-
ten. Die Stimmung am Main war dennoch 
gelassen bis ausgelassen, aber wie viele 
Menschen vorsichtshalber auf den Besuch 
des Frankfurter Spektakels verzichteten, 
lässt sich natürlich nicht sagen. Fakt ist: 
Weit über Solingen hinaus  wirkt der An-
schlag auf die Feiernden beim Stadtfest 
nach. Ganz  Deutschland muss das 
schreckliche Geschehen verarbeiten.

Die Angst vor Terrorismus, vor unver-
mittelter, aus dem Nichts kommender 
Gewalt ist ein Phänomen, das seit eini-
gen Jahren an  Bedeutung gewonnen hat. 
Terror in aller Welt, in Deutschland und  
in Hessen – die Hinrichtung eines 27 
Jahre alten Türken durch einen Lands-
mann mit mehreren Kopfschüssen im 
Frankfurter Hauptbahnhof jüngst,  die 
Amokfahrt beim Karneval im nordhessi-
schen Volkmarsen 2020 oder die Ermor-
dung von neun Menschen mit Migra-
tionshintergrund durch einen  deutschen 
Rassisten in Hanau im selben Jahr –             er-
zeugt nicht nur unmittelbare Schrecken 

und Trauer. Solche Ereignisse haben da-
rüber hinaus tiefgreifende Konsequen-
zen für das gesellschaftliche Klima und 
das individuelle Leben. Die Angst ist oft 
nicht rational und übersteigt die tatsäch-
liche Bedrohung, das macht sie aber des-
halb nicht weniger bedeutsam.

Schlimm wird es, wenn sich Menschen 
durch die  Angst vor Terror und Gewalt 
lähmen lassen,  wenn sie sich entschlie-
ßen, persönliche Freiheiten zugunsten 
von mehr Sicherheit aufzugeben. Die 
Tragödie von Solingen ist ein Schock für 
weite Teile der Gesellschaft: ein Messer-
angriff auf einem belebten Platz, bei 
einem fröhlichen Fest und ohne jede 
Vorwarnung. „Wir können nicht mehr 
da hingehen, wo viele Menschen sind“, 
mag sich deshalb nicht nur die oben zi-
tierte Solingerin sagen. 

Aber wer sich aus dem öffentlichen 
Leben zurückzieht und mögliche Ziele 
für  terroristische Anschläge meidet, 
spielt den Terroristen in die Hände. 
Denn das genau wollen sie ja erreichen: 
eine diffuse Angst auslösen, die verhin-
dert, dass  Menschen das tun, was sie 
eigentlich tun wollen.  Es ist daher wich-
tig, zwischen berechtigter Sorge und ir-
rationaler Angst zu unterscheiden.

Statistiken belegen, dass die Wahr-
scheinlichkeit, Opfer eines Terroran-
schlags zu werden, im Vergleich zu ande-
ren Risiken – wie Verkehrsunfällen oder 
Naturkatastrophen – noch sehr gering ist. 
Dennoch kann es nicht schaden, beim Be-
such einer größeren Veranstaltung  auf die 
Umgebung und auf verdächtige Aktivitä-
ten zu achten und zu wissen, wo sich Not-
ausgänge befinden. Ein solches Maß an 
Sicherheitsbewusstsein  ist  weder dumm 
noch feige, sondern schlicht vernünftig. 
Das Wissen, wie man sich in einer Notsi-
tuation verhält, kann beruhigend wirken.

Fakt ist allerdings auch: Die Gewalt 
gerade  mit Messern grassiert. Schon we-
gen Nichtigkeiten wird zum Stichwerk-
zeug gegriffen. Der Streit  um eine Park-
lücke, verletzter Macho-Stolz oder ein 

vermeintlich provozierender Blick genü-
gen für manche als Rechtfertigung dafür, 
zuzustechen.  Für immer mehr Jugendli-
che ist es normal, nur noch bewaffnet auf 
die Straße zu gehen. Manche haben das 
Messer in der Tasche weil sie besonders 
„männlich“ sein wollen, manche, um sich 
vor anderen Messerträgern zu schützen. 
Die Konsequenz ist in beiden Fällen, 
dass aus einem Streit schnell eine blutige 
Auseinandersetzung werden kann. 

Dass Bundesinnenministerin Nancy 
Faeser (SPD) es verbieten will, Messer mit 
einer Klingenlänge von mehr als sechs 
Zentimetern mit sich zu führen, ist ein 
Schritt in die richtige Richtung. Die be-
rechtigte Kritik,  dass ein solches Verbot 
nicht ausreichend kontrolliert werden 
könne und die Definition von Klingenlän-
gen vielen potentiellen Gewalttätern  oh-
nehin völlig egal sei, ändert nichts an der 
Richtigkeit von Faesers Vorstoß. Generell 
muss das Waffenrecht verschärft, müssen 
die Kontrollbefugnisse der Sicherheits-
kräfte erweitert werden. Im nächsten 
Schritt und auf längere Sicht führt dann 
kein Weg an einer personellen Verstär-
kung der Polizei vorbei.

Schließlich darf es nicht länger ein Tabu  
sein, über die Herkunft der Täter zu spre-
chen. Statistiken belegen, dass unter den 
Messerstechern überproportional viele 
Ausländer – vor allem arabischer oder 
nordafrikanischer Herkunft – mit einem 
im mitteleuropäischen  Kulturkreis inak-
zeptablen Männlichkeitsbild sind. In Fa-
milien, in der Schule und in Integrations-
kursen muss diesen, ebenso wie allen an-
deren Menschen, deutlich gemacht 
werden, dass Messer  nicht cool, sondern 
lebensgefährlich sind.

Und was die durch den Anschlag von 
Solingen geschürte diffuse Angst betrifft: 
Die bekämpft man am besten, wenn man 
jetzt erst recht zusammen mit Freunden 
das nächste Volksfest  besucht. Die 
Herbst-Dippemess, das größte und ältes-
te Frankfurter Volksfest,  wird  übrigens 
vom 6. bis zum 22. September gefeiert.

Nach der Hinrichtung im Frankfurter 
Hauptbahnhof, dem Terroranschlag von 

Solingen und als Folge einer generell 
zunehmenden Zahl von Messerattacken 

wachsen Wut und Verunsicherung  in
 der Bevölkerung. Ratsam ist allerdings 

weder das eine noch das andere.
 Von Ralf Euler
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Dennoch macht der Zoo möglich, was 
vertretbar ist. Die F.A.Z. hatte beim Ken-
nenlernen ihres aktuellen Patentiers bei-
spielsweise das Glück, dass die Große 
Ameisenbärin Ines ein sehr zutrauliches 
Wesen besitzt und sich gerne mit Wür-
mern und Joghurt füttern lässt.   Bei den 
Pinguinen bietet der Zoo auf Wunsch die 
Möglichkeit, dass ein Lieblingstier ausge-
sucht und bei diesem ein Patenname auf 
dem Fußband eingeprägt wird. 

Zudem haben alle Paten das Recht, 
ihre Unterstützung im Tierlexikon des 
Zoos im Internet sowie auf einer Tafel 
nahe dem Eingang zu dokumentieren. 
Sonst verzichtet der Zoo bewusst auf 
eine exklusive Verbindung von Paten zu 
einzelnen Tieren, die F.A.Z. ist beispiels-
weise eine von fünf Paten der Großen 
Ameisenbären.   „Es hat ganz pragmati-
sche Gründe: Wenn ein Tier einen be-
stimmten Paten bekäme, dann müssten 
wir ja ganz viele ablehnen“, sagt Kurrle. 
Zudem wolle man das Tierpatenmodell 
nicht über Gebühr vermenschlichen. „Es 
soll deutlich bleiben, dass es sich um ein 
Fundraisingmodell handelt.“ 

Das „Allzumenschliche“ kommt ohne-
hin ausreichend zur Geltung, wie die 
Verteilung der Patenschaften beweist. 
Bei Erdmännchen und Pinguinen spielt  
vermutlich der Niedlichkeitsfaktor  eine 
Rolle. Weniger Einf luss hat hingegen of-
fenbar der Grad der Gefährdung einer 
Tierart. So hat beispielsweise   der Gelb-
rückenducker bei einem  Unterstützungs -
betrag von 500 Euro lediglich eine Patin, 
obgleich die Gattung anders als die Gro-
ßen Ameisenbären äußerst bedroht ist 
vom Aussterben. 

Die Idee der Tierpatenschaft wurde 
einst in Amerika geboren, von wo der le-
gendäre Zoodirektor Bernhard Grzimek 
sie nach Frankfurt mitbrachte. Das Geld 
wird zweckgebunden für die Tiere einge-
setzt. Nicht jeder Paten-Euro f ließt zwar 
der jeweiligen Art zu, dafür aber pf legt 
der Zoo die Solidarität im Tierreich: So 
profitiert beispielsweise der Rote Ibis, 
auch Scharlachsichler genannt, von der 
Beliebtheit der Erdmännchen und Pin-
guine. Der auffällige Vogel, 150 Euro 
Patenbeitrag,   ist eines der wenigen Tie-
re, das bisher vergebens auf  einen Paten 
wartet. Auch die Giraffen oder das erst 
vor wenigen Wochen eingezogene Nas-
horn Taco warten noch auf Unterstützer. 
Bei beiden liegt die jährliche Summe bei 
5000 Euro. Ein Betrag, der oft nur von 
Unternehmen entrichtet wird. Doch der 
Rote Ibis und Taco sind nicht allein: 
Auch die Okapis suchen noch. 

E
rdmännchen sind beliebt. Als 
bemühten sie sich geradezu 
um ihre Popularität, wuseln sie 
knopfäugig, sich immer wieder 

auf die Hinterbeine stellend, in ihrem 
Revier herum. Nicht wenige Kinder 
würden am liebsten eines der Tiere mit 
nach Hause nehmen, und auch den abge-
brühtesten Erwachsenen lassen die Suri-
kate nicht kalt. Die Beliebtheit der Man-
gustenart zeigt sich folglich auch in der 
Zahl der Tierpatenschaften:  576 Paten 
haben die Erdmännchen im Frankfurter 
Zoo   – das sind Spenden in Höhe von fast 
30.000 Euro im Jahr. 

Denn jede Patenschaft ist mit einem 
gewissen Betrag verbunden. Bei den  
Erdmännchen liegt er bei 50 Euro.   Sie 
zählen damit zu den günstigen Patentie-
ren. Nur eine Kategorie mit kleinen 
Reptilien oder der Zwergziege aus dem 
Streichelzoo  ist mit 25 Euro mit einem 
noch niedrigeren Betrag verbunden, 
nach oben ist die Grenze durch Giraffe, 
Nashorn oder Flusspferd mit je 5000 
Euro gesetzt. In Relation  können nur die 
Humboldt-Pinguine für sich beanspru-
chen, ähnlich beliebt zu sein wie die Erd-
männchen. Sie kamen im vergangenen 
Jahr bei einem Patenschaftsbetrag von 
200 Euro auf stolze 117 Gönner, was 
dem Zoo ebenfalls deutlich mehr als  
20.000 Euro an Spenden einbrachte.

Das Tierpatenkonzept ist jedoch nicht 
allein ein erfolgreiches Fundraising, das 
dem Zoo in Hessens größter Stadt jedes 
Jahr zusätzliche Mittel von rund 300.000 
Euro beschert. Beim Tierpatentag, an 
dem der Zoo wie am nächsten  Freitag in 
jedem Jahr einen Abend lang allein für 
die fast 3000 Paten zugänglich ist, erlebt 
man immer wieder, wie  die Formalie 
einer Urkunde die Bindung zwischen 
Mensch und Tier vertieft.

Viel mehr als dieses Stück Papier ist    
die Tierpatenschaft allerdings nicht. 
Der Pate hat in der Regel keine Sonder-
besuchsrechte bei seinem Schützling. 
Wird Nachwuchs geboren, wird er 
nicht in die Suche nach einem Namen 
eingebunden. „Das Tierwohl steht an 
oberster Stelle, und es würde  dem Tier 
nicht gerecht, wenn wir da einen Zirkus 
veranstalten würden um die Paten-
schaft“, sagt Christine Kurrle vom 
Frankfurter Zoo. Es gebe auch fast nie 
die Forderung nach Exklusivrechten 
wie der Namensvergabe, „das wird sel-
ten angesprochen“. Vielmehr seien sehr 
viele treue Paten sehr zufrieden mit der 
Geste, die die Patenschaft als Unter-
stützung darstelle. 

Der Rote Ibis 
sucht noch 
Freunde
Tierpatenschaften dienen nicht 
nur dem Fundraising. Sie vertiefen 
auch die Beziehungen von Mensch 
und Tier. Doch welche Arten sind 
besonders gefragt?  

Von Daniel Meuren

Niedlich und schützenswert: 
Ameisenbär Ines (links) und 
eines der Erdmännchen im 
Frankfurter Zoo.
Fotos  Lucas Bäuml, Felix Kaspar Rosic

Bei Paten beliebt sind die Pinguine (oben links), der Rote 
Ibis (rechts) sucht noch Unterstützer. Die Giraffe gehört zu 
den Publikumslieblingen, zählt aber mit den Flusspferden 
(unten) zu den teureren Patentieren. Erschwinglicher ist das 
Okapi-Junge, das auch noch einen Paten sucht. 
Fotos  Lucas Bäuml (3), Fabian Fiechter, Maximilian von Lachner,
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    GESCHMACKSACHE   

Klößchen im 
Bambuskorb

über die vielleicht unfreundlichste Be-
grüßung in der Frankfurter Gastrono-
mie so richtig zu ärgern und in Versu-
chung kommt, umzukehren und seine 
Zeit anderswo zu verbringen, hat man 
einen der hübsch eingedeckten Tische 
erreicht.  Der übrige, ausschließlich 
weibliche Service versteht seinen Job 
dann glücklicherweise in klassischer 
Art, sogar extrafreundlich, ein schöner 
Kontrast.

Die Luft in dem mehr als gut besuchten 
Lokal brodelt von Gesprächen, man sitzt  
eng, die unermüdlich aus der Küche her-
beigetragenen Speisen dampfen. Das An-
gebot ist auf die fisch- und meeresfrüchte-
lastige Küche Schanghais mit ihrer typi-
scherweise eher milden Aromatik und auf 
Dim-Sum fokussiert; wer Schärfe braucht, 
kann sich Sambal Oelek auf den Teller löf-
feln, es steht auf jedem Tisch.

   Sich in die Speisekarte einzulesen dau-
ert ein paar Minuten. Ringsum wird ge-
knuspert. Chinesische Gäste, soweit an 
diesem Abend zu sehen,  essen überwie-
gend Nudeln und trinken Bier,  englisch-
sprachige Gruppen  bestellen vieles mit 
gebratenem Reis.  Auf den Servierplatten  
ragen  gelbe oder orangefarbene kleine 
Skulpturen aus dem Essen hervor, Dra-
chen zum Beispiel, zum Verzehr nicht 
geeignet; gedämpfte Dim-Sum werden 
in den Bambuskörbchen herangetragen, 
in denen sie gegart wurden.

Von einigen  zu Testzwecken bestell-
ten Gerichten als empfehlenswert in 
Erinnerung geblieben: gute vegetari-
sche Frühlingsrollen, kross frittiert, fein 
gewürzt, die gedämpften, oben   offenen, 
mit Schweinef leisch gefüllten und mit 
Krabbenrogen gesprenkelten Teigta-
schen, die Kristallteig-Klößchen, ge-
füllt mit Roter Bete, Pilzen und Wasser-
kastanien oder eingelegtem Weißkohl, 
außerdem das Gong-Pao-Hühnchen, 
gewürfelt, süßsauer mariniert, paniert 
und ausgebacken, gewürzt mit Szechu-
anpfeffer, Chilis und gerösteten Ca -
shewkernen. Kleine, ordentliche Wein-
auswahl,   auch mittags geöffnet, alles 
wird schnell serviert  (Hauptgerichte bis 
etwa 30 Euro ohne Beilagen).

Madame Mei, Börsenstraße 17 in Frankfurt. 
Telefon: 0 69/21 00 79 92. Öffnungszeiten: dienstags bis 
sonntags von 11.30 Uhr an. Montag Ruhetag.

Skurrile Begrüßung, 
freundlich  servierte 

Dim-Sum: 
Das Madame Mei 

in der Frankfurter City. 
Von Jacqueline Vogt

D er Frankfurter, so er mag und 
Geld genug hat, kann an jedem 
Tag im Monat den Reiz fremd-

ländischer Küchen in einem anderen Spe-
zialitätenrestaurant genießen. So be-
schrieb vor 60 Jahren ein Autor in der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung die 
gastronomische Szene in der Stadt am 
Main, in der es 30 solcher Lokale gebe. 
Damals dabei und auch jetzt, da die Zahl 
der Ethnoküchen-Restaurants unüber-
schaubar größer ist: italienische Lokale 
und Chinarestaurants. Zu beiden gastro-
nomischen Ausdrucksformen und dem 
damit verbundenen Essen haben Konsu-
menten in Deutschland ein inniges Ver-
hältnis. Chinesische Restaurants haben 
zudem die wohl längste Geschichte in 
Deutschland. Vor 100 Jahren soll das erste 
Chinalokal  hierzulande eröffnet worden 
sein, das sich an ein breites Publikum rich-
tete, das Tientsin in Berlin.  

Als eines der guten Chinarestaurants 
in Frankfurt gilt das Madame Mei an 
der Börsenstraße. Sehr beliebt ist es auf 
jeden Fall, das mag an der innenstadtge-
recht schicken Aufmachung mit nur de-
zenten und wenn, dann geschmackvol-
len folkloristischen Details genauso lie-
gen wie an der darin gebotenen Küche. 
Wie ist es also dort?

 Vom ersten Eindruck sollte man sich 
nicht täuschen lassen, abschrecken las-
sen darf man sich auch nicht, obwohl 
das an diesem Abend leicht gewesen wä-
re. „Reserviert?“ Herrischen Tons ver-
langt eine ältere Dame des Hauses das 
zu wissen. Der demütigen Bestätigung 
folgt nach der schweigenden Überprü-
fung des Namens ein Zwei-Wort-Kom-
mando („Hier lang!“), begleitet von we-
delnden Handbewegungen, die ausse-
hen, als sollten Katzen verscheucht 
werden. Bevor man anfangen kann, sich 

Chinesisch an der 
Börsenstraße:  Madame Mei. 

Unten: Gedämpfte 
vegetarische Dim-Sum. 

Fotos Wonge Bergmann

daten aus. Die Fundstellen geborge-
ner Kampfmittel werden zudem in 
einer Datenbank erfasst, sodass diese 
Informationen für künftige Kampf-
mittel-Abfragen und -Sondierungen 
zur Verfügung stehen.

Beim Verdacht auf Blindgänger 
sollten Grundstückseigentümer zu-
nächst auf eigene Kosten eine private 
Kampfmittelräumfirma einschalten, 
die dann mit Spezialgeräten systema-
tisch den Boden absucht. Entdeckt sie 
eine Bombe, ist sie verpf lichtet,  den 
KMRD zu verständigen, denn nur der 
darf den Sprengkörper unschädlich 
machen. Die  Kosten übernimmt in 
einem solchen Fall das Land Hessen.

Am einfachsten ist es für die Kampf-
mittelräumer Majunke und Schuppe, 

wenn sie an Ort und Stelle die Zünder 
entfernen können. Gibt es dabei Pro -
bleme, versuchen sie es mit einer 
Fernentschärfung. Mit einem mit 
einem hohen Druck gesprühten  Was-
sersandgemisch-Strahl können Zün-
der herausgeschnitten werden.  „Dann 
holen wir den Zünder mit einem 
Greifarm mit Zange“, erklärt Majun-
ke. Funktioniert auch das nicht, bleibt 
nur noch die kontrollierte Sprengung 
aus der Ferne.

Unschädlich gemachte Blindgänger 
landen zunächst in einem Zwischenla-
ger in Mittelhessen. Genauere Orts-
angaben macht der KMRD aus Si-
cherheitsgründen nicht. Er bereitet 
den Transport der Bomben vor, dann 
bringt sie ein Tochterunternehmen 
des Bundes zur zentralen Entsorgung 
nach Norddeutschland. lhe.

ten Zusammenhang mit einer Bomben-
entschärfung in der Branche in 
Deutschland gehört. 2010 aber waren 
in Göttingen drei Sprengmeister bei 
der Detonation eines Blindgängers aus 
dem Zweiten Weltkrieg ums Leben ge-
kommen. 1990 waren Hessens damali-
ger KMRD-Chef und sein Stellvertre-
ter ebenfalls bei einer Explosion einer 
Weltkriegsbombe getötet worden.

Schätzungen von Experten zufolge 
sind zehn bis 30 Prozent der im Krieg 
von Flugzeugen über Deutschland ab-
geworfenen Bomben nicht explodiert. 
„Falsche Höhe, falsche Geschwindig-
keit, falscher Winkel –  es hat viele 
Gründe dafür gegeben“, erklärt Ma-
junke. Er vermute, dass noch mehrere 
Jahrzehnte lang immer wieder Blind-

gänger im Boden gefunden würden, 
beispielsweise bei Bauarbeiten und 
Sondierungen. 

Amerikanische und britische Pilo-
ten sind im Zweiten Weltkrieg nach 
dem Abwurf noch einmal über die  
bombardierten Gebiete gef logen und 
haben sie zur Kontrolle fotografiert. 
„Ende der Neunziger-, Anfang der 
Zweitausenderjahre haben die Alliier-
ten diese Luftbilder freigegeben“, sagt 
Majunke. „Hessen hat über 60.000 aus 
den Jahren 1941 bis 1945 erworben 
mit dem Recht auf Auswertung.“

Von den Bauherren kleiner Wohn-
häuser bis hin zu den Planern großer 
Windparks bekommt der Kampfmit-
telräumdienst   jedes Jahr insgesamt bis 
zu 6000 Anfragen, ob sich auf Grund-
stücken Blindgänger verbergen könn-
ten. Der KMRD wertet dazu Luftbild-

S chon fast acht Jahrzehnte sind seit 
dem Ende des Zweiten Weltkrie-
ges vergangen. Aber noch immer 

halten gefährliche Blindgänger der Alli-
ierten Hessens Bombenentschärfer Ale-
xander Majunke und Norbert Schuppe 
auf Trab, das ganze Jahr über. Erst im 
Juli beispielsweise sprengten sie hoch 
über Rüdesheim am Rhein eine 125-Ki-
lo-Bombe kontrolliert aus der Ferne. 20 
Tonnen Sand und eine 20.000-Liter-
Wasserblase auf dem Blindgänger 
dämpfen die Detonation. 

Ein Sprecher des Regierungspräsi-
diums Darmstadt, in dem der Kampf-
mittelräumdienst (KMRD) Hessen an-
gesiedelt ist, berichtet, dass  dieser jedes 
Jahr durchschnittlich 500-mal zu Fun-
den von Granaten, Munition und Bom-
ben gerufen werde. „Im Schnitt müssen 
jährlich 35 Bomben entschärft oder – 
falls nicht möglich – gesprengt werden. 
Insgesamt werden so jedes Jahr rund 
100 Tonnen Munition entsorgt.“

Der Aufwand ist oft hoch, um Risiken 
auszuschalten. In Städten müssen mit-
unter Tausende Anwohner im Umkreis 
eines Bombenfundes ihre Wohnungen 
vorübergehend verlassen. Auch bei der 
Entschärfung der Bombe oberhalb von 
Rüdesheim nahe dem Jagdschloss Nie-
derwald wurden die Bundesstraße 42, 
der Rhein für die Schifffahrt, die rechts-
rheinische Bahnstrecke, die Seilbahn von 
Assmannshausen und der Luftraum ge-
sperrt. Laut Kreisbrandmeister Michael 
Ehresmann haben die Alliierten hier 
einst den Bahnhof Bingen zu bombar-
dieren versucht, wo die Nahetalbahn von 
der linken Rheinbahnstrecke abzweigt.

KMRD-Chef Majunke hat schon bei 
der Bundeswehr mit Sprengstoff zu tun 
gehabt. Seit fast zwei Jahrzehnten ent-
schärft er Bomben. „Angst habe ich 
nicht, aber Respekt“, betont der 46 Jah-
re alte  Familienvater. „Bei uns ist keiner 
ein Draufgänger.“ Nötig seien ein küh-
ler Kopf, volle Konzentration und 
hochprofessionelle Arbeit.

In den vergangenen Jahren hat Ma-
junke von keinen Todesfällen im direk-

„Keine Angst, aber Respekt“
Ihr Job ist gefährlich 
und ungewöhnlich:
  Kampfmittelräumer 
werden jedes Jahr 
  mehrere  hundert Mal zu 
Funden von Granaten, 
Bomben oder Munition 
aus dem Krieg gerufen. 

Entschärft: Eine Mörsergranate aus dem Zweiten Weltkrieg, ausgestellt im Büro des 
Hessischen Kampfmittelräumdienstes in Darmstadt Foto Samira Schulz

FRANKFURTER
DOMKONZERTE

PROGRAMM SEPTEMBER 2024

Freitag, 13. September, 20.00 Uhr
Orgeltrilogie I
Werke Stanford (Sonata celtica),
Dubois (Messe de mariage) und Fauré
Andreas Boltz (Orgel), Frankfurt
Eintritt: 13 Euro (freie Platzwahl)

Freitag, 20. September, 20.00 Uhr
Orgeltrilogie II
Werke Bach, Liszt und Küchler-Blessing
Sebastian Küchler-Blessing (Orgel), Essen
Eintritt: 13 Euro (freie Platzwahl)

Freitag, 27. September, 20.00 Uhr
Orgeltrilogie III
Werke Schmidt, Bruckner und Schumann
Balthasar Baumgartner (Orgel), Osnabrück
Eintritt: 13 Euro (freie Platzwahl)

Änderungen vorbehalten!

www.frankfurtticket.de, Ticket-Hotline 069/134 04 00

Karten und Ermäßigungen eine Stunde vor Konzertbeginn an der Abendkasse

Frankfurter Domkonzerte e.V., www.domkonzerte.de

Besuchen Sie uns auch unter

www.domkonzerte.de

Mit freundlicher Unterstützung unseres Medienpartners

DOMF R A N K F U R T E R

KONZERTE
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Die Regisseurin reist 
für einen 
Publikumsworkshop an: 
Von Gariné Torossian 
sind Filme wie 
„Girl From Moush“ 
im Programm. 
Foto Gariné Torossian

das große Erdbeben von 1988: Es gibt 
Wellen von Migration aus Armenien, 
die Reihe stellt sie mit Literatur, Dis-
kussionen, Workshops in einen weiten 
Kontext. Mit einem breiten Spektrum 
von Gästen zu den Filmabenden  habe er 
in Berlin schon gute Erfahrungen ge-
macht, sagt Vanisian. 

Besonders interessant ist das experi-
mentelle Werk der 1970 geborenen Re-
gisseurin Gariné Torossian, die gleich 
mit mehreren Filmen, unter anderem 
„Stone Time Touch“ und dem „Girl 
from Moush“, am 27. September einen 
ganzen Abend  präsent sein wird und am 
nächsten Tag einen Filmworkshop gibt. 
Eröffnet wird die Reihe mit „Calendar“ 
(1993) des wohl bekanntesten arme-
nischstämmigen Regisseurs, Atom 
Egoyan – eine Reise durch Armenien,  
die ein Fotograf unternimmt, eigent-
lich, um Motive für einen Kalender zu 
finden. Egoyan spiegelt die Fragen der 
Reihe – Entfremdung von einer zeitlich 
und geographisch fernen Heimat, Trau-
ma und Leben in der Fremde. In „Ca-
lendar“ ist er auch selbst zu sehen,  mit 
seiner Frau Arsinée Khanjian. 

  Vanisian, der dem von ihm 2013 mit-
gegründeten Filmkollektiv treu bleibt 
und regelmäßig dort Reihen kuratiert, 
hat auch selbst eine persönliche Verbin-
dung – obwohl er noch nie in Armenien 
gewesen ist und kein Armenisch spricht. 
Seine Mutter hat armenische Wurzeln, 
er selbst habe im Verlauf der Vorberei-
tung eher gemerkt, was er alles nicht 
wisse, sagt er.

Ursprünglich der Literatur zuge-
wandt, hat der 1987  in der Sowjetunion 
geborene, in Babenhausen aufgewachse-
ne Vanisian früh das Kino entdeckt. Als 
er 2006 zum Studium nach Frankfurt 
kam, hat er in der Pupille, im Malsehn, 
im Filmmuseum seine Liebe zu den sel-
ten gezeigten, künstlerischen Autorenfil-
men entdeckt.  Studiert hat Vanisian Jura, 
erst eher widerwillig, aber einschließlich 
zweiten Staatsexamens. „Ich fürchte, ich 
wäre ein mittelmäßiger Anwalt gewor-
den“, sagt er und lacht. Mittlerweile hat 
der junge  Familienvater ein kunstwissen-
schaftliches Zweitstudium aufgenom-
men, ist längst mit mehreren Kurzfil-
men, alle auf analogem Material gedreht, 
als Regisseur tätig und schreibt an einem 
Langfilm-Drehbuch, als Kurator und 
Programmgestalter arbeitet er zwischen 
Berlin und Frankfurt. Eigenständigen, 
oft ungewöhnlichen künstlerischen 
Handschriften, die eine unverkennbare 
Nähe zu Literatur, insbesondere Lyrik 
aufweisen und eine Liebe zum Material 
Film, gilt Vanisians besondere Aufmerk-
samkeit – und wenn er für die Beschaf-
fung einer Kopie mit Engelszungen auf 
einen Archivar einreden muss. Geklappt 
hat es auch diesmal wieder. 

Heimat in der Fremde –  Transnationales armenisches Ki-

no, vom 8. bis 29. September im Kino des Deutschen 

Filmmuseums Frankfurt, Informationen und Programm 

unter filmkollektiv-frankfurt.de

Humanity“ (1919–23) des Amerikaners  
Charles Urban über Filme aus den 
Neunzigerjahren bis in die Gegenwart, 
von Amerika und Südamerika über 
Frankreich und Italien bis nach Deutsch-
land. 

Da liegt auch der Auslöser für Vanisi-
ans Interesse: „Eigentlich wollte ich Fil-
me von Don Askarian zeigen“, sagt er. 
Der seit 1978 in Deutschland lebende 
armenische Regisseur hatte als Erster 
einen Film über armenische Schicksale 
in Deutschland gedreht, sein Werk ist 
aber seit seinem Tod 2018 auf längere 
Zeit nicht zugänglich. Doch Vanisians  
Neugier war geweckt – und das Ergeb-
nis war 2023 zunächst eine Reihe im 
Berliner Sinema Transtopia zum Geno-

zid in armenischen Filmen. Jetzt, getreu 
dem Motto des Filmkollektivs, das zu 
zeigen, was sonst nicht gezeigt würde, 
und das am besten analog auf 35-Milli-
meter-Film, folgt ein Querschnitt von 
Filmen von Diaspora-Armeniern. Auch 
einen ebenso eindringlichen wie leise 
ironischen armenisch-deutschen Bei-
trag hat Vanisian gefunden: Regisseur 
Nuran David Calis, der am 14. Dezem-
ber im Schauspiel Frankfurt sein Doku-
mentartheater zu rechtsextremem Ter-
ror mit der Uraufführung „Leaks“ fort-
setzt, hat schon 2008 den Spielfilm 
„Meine Mutter, mein Bruder und ich!“ 
gedreht.  

Völkermord, Kriege und Auseinan-
dersetzungen, etwa um Bergkarabach, 

A
zad Zakarian hat nicht nur sei-
ne Mutter, seine Mayrig. Er 
hat gleich drei  Mütter – die 
Mutter, die Tante, die Groß-

mutter. Einen schweigsamen, liebevol-
len Vater auch. Und sonst? Es gibt keine 
Familie mehr. Im Jahr von Azads Ge-
burt, 1915, ist sie, wie viele Tausende 
andere, ausgelöscht worden. 

Der kleine Ashot Malakian hat unge-
heuer viel gemeinsam mit Azad, der 
Hauptfigur des Films „Mayrig“. Auch er 
ist mit einer kleinen Restfamilie nach 
Marseille gekommen. Seine Familie hat 
das Trauma des Völkermords an den 
Westarmeniern von 1915/16 mitgenom-
men. Wie Azad ist er in einer liebevollen,  
sehr armen Familie aufgewachsen, die 
sich im fremden Frankreich mühsam 
durchschlagen muss. In der Schule wird 
er, obwohl blitzgescheit, von den Leh-
rern diskriminiert und von den Mitschü-
lern gemobbt. Und wie Azad entdeckt 
Ashot in der Jugend seine  Liebe zum 
Film.

Dieser Ashot Malakian, geboren am 
15. Oktober 1920 in Rodosto, damals 
Westarmenien, heute Ostanatolien, ge-
storben am 11. Januar 2002 in Bagnolet 
bei Paris, hat nie viel von seiner Herkunft 
erzählt. Und seinem selbst gewählten 
Namen sah man die armenische Her-
kunft nicht an: Als Henri Verneuil ist er 
in vier Jahrzehnten ein großer Filmregis-
seur geworden. 

Verneuils Gangsterfilme wie „Der 
Clan der Sizilianer“ (1969) mit Jean Ga-
bin, Alain Delon und Lino Ventura, „Der 
Coup“ (1971) mit Jean-Paul Belmondo 
und Omar Sharif, der Politthriller „I wie 
Ikarus“ (1979)  mit  Yves Montand gehör-
ten zu den Blockbustern des französi-
schen Kinos. Erst mit seinen autobiogra-
phischen letzten Werken „Mayrig“ und 
„588 rue  paradis“ hat er die eigene Fami-
liengeschichte offenbart, seine Eltern 
Hagop und Araxi spielen Omar Sharif 
und Claudia Cardinale, und es fehlt nicht 
an  Opulenz des großen Kinos – in zwei-
einhalb Stunden. 

„Mayrig“ (1991), der kaum je gezeigt 
wird,  steht gut in der Reihe, die das Film-
kollektiv Frankfurt den September über 
im Kino des Deutschen Filminstituts und 
Filmmuseums zeigt. „Heimat in der 
Fremde – Transnationales armenisches 
Kino“ hat Kurator Gary Vanisian sie  ge-
nannt. Sie reicht von dem historischen 
dokumentarischen Kurzfilm „Ani, città 
delle mille chiese“ („Ani, Stadt der 1000 
Kirchen“) aus dem Jahr 1911 von Gio-
vanni Vitrotti und    „Armenia, Cradle of 

Geschichten von Ashot und  
dem Mädchen aus Moush
Das Filmkollektiv Frankfurt zeigt den ganzen September 
über Filme aus der armenischen Diaspora.  Das hat viel mit 
Kurator Gary Vanisian zu  tun. Von Eva-Maria Magel

Der Mitbegründer und 
Kurator des Frankfurter 
Filmkollektivs Gary Vanisian 
Foto Felix Kaspar Rosic

Eine armenische Familie in 
Deutschland: „Meine Mutter, 
mein Bruder und ich!“ 
von Nuran David Calis (2008)
Foto Die Film GmbH

BANG & OLUFSEN
FRANKFURT
Große Friedberger Straße 23–27
Telefon: 069.920041-88
Die HIFI-PROFIS Warenhandels GmbH

BANG & OLUFSEN
WIESBADEN
Rheinstraße 29
Telefon: 0611.974535-66
Die HIFI-PROFIS Verwaltungs-
und Handels GmbH

BANG & OLUFSEN
MAINZ
Rheinstraße 4 (Fort Malakoff)
Telefon: 06131.275609-11
Die HIFI-PROFIS Verwaltungs-
und Handels GmbH

Gratis
Parken

Bundesweite Auslieferung
inkl. Montage

Mehr Infos zu Beolab 28
gibt es auf unserer Webseite!
Einfach QR-Code scannen oder unter hifi-profis.de/beolab28

* Die Aktion kann nicht mit anderen Promotionen kombiniert werden. Die Eintauschprämie wird nur beim Kauf eines Paares Beolab 28 gewährt.
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Eintauschprämie*
2.000 €

„TAUSCHEN SIE IHRE ALTEN
BEOLAB 8000 GEGEN EIN NEUES
PAAR BEOLAB 28!“
Bis zum 15. Oktober 2024 können Sie von einer einmaligen Gelegenheit
profitieren: Beim Tausch Ihrer Beolab 8000 Lautsprecher gegen ein neues
Paar Beolab 28 erhalten Sie eine Eintauschprämie von 2.000 Euro.*

Wir freuen uns auf Sie! Ihr Ernst Schmid
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+++ J E T Z T 2 .000 EURO E INTAUSCHPR ÄM I E S I CH ERN* +++
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I n unserer  Nachbarschaft gibt  der 
Flughafen Frankfurt  zahlreichen 
Menschen einerseits Arbeit und 

Duty-free-Shops und andererseits die 
Gelegenheit, hier anzukommen, um-
zusteigen oder wegzuf liegen. Sicher-
lich gibt es mehr Menschen auf dieser 
Welt, die schon den Frankfurter Flug-
hafen gesehen haben als die Stadt 
selbst.

Trotzdem würde wohl niemand den 
Flughafen als Sehenswürdigkeit be-
zeichnen. Was einfach daran liegt, dass 
–  um Douglas Adams zu zitieren –  „es 
einen Grund gibt, warum in keiner 
Sprache der Welt die Redewendung 
‚Schön wie ein Flughafen‘ existiert“. 

Andererseits gibt es auch in keiner 
Sprache das gef lügelte Wort „Bezau-
bernd wie ein Container-Terminal“. 
Dennoch ist der Flughafen ein Stand-
ortvorteil. Wer es nicht glaubt, ist noch 
nie in Frankfurt-Hahn gelandet. Ein 
Flughafen, der nach einem f lugunfähi-
gen Vogel benannt ist. Das sagt ja schon 
alles.

Apropos Tiere: Der Frankfurter 
Flughafen (der echte jetzt) hat trotz sei-
nes zweifellosen Nutzens nicht nur 
Fans. Das ist keine neue Entwicklung. 
Schon die Proteste gegen die Startbahn 
West in den Achtzigerjahren haben 
eine ganze Generation politisiert. Wer 
in Dröhnweite des Flughafens eine Im-
mobilie verkaufen möchte, merkt 
schnell,  wie beliebt diese Wohngegend 
ist.  Und naturgemäß sind auch Klima-
Aktivisten keine Fans von Flugverkehr, 
wie ihre Aktionen Ende Juli gezeigt ha-
ben. 

Noch naturgemäßer ist nur das Ver-
hältnis zwischen dem Flughafen und 
seinen animalischen Nachbarn. Die 
Tiere scheinen den Flughafen ins Visier 

genommen zu haben. So hat die Betrei-
bergesellschaft Fraport nach eigenen 
Angaben 5000 Mäusefallen aufgestellt, 
um der Mäuseplage auf dem Flughafen 
Herr zu werden. Trotzdem hat Anfang 
August ein Siebenschläfer für einen 
Kurzschluss gesorgt. Der keine zwanzig 
Zentimeter große, bepelzte Klima-Ka-
mikaze-Aktivist verlor dabei zwar sein 
nachtaktives Leben, hinterließ aber 
auch einen Stromausfall von mehreren 

Stunden. Damit nicht genug: Erst diese 
Woche musste ein Flugzeug nach Ber-
lin aufgrund einer Kollision mit Vögeln 
in der Luft umdrehen und wieder in 
Frankfurt landen.

Was kommt als Nächstes? Werden 
bald Hirsche die Landebahnen blo-
ckieren? Überrennen  Kaninchenhor-
den die Terminals? Werden Scharen 
von Staren sich überall auf dem Flug-
hafengelände niederlassen und dem 
Begriff „Star-Alliance“ eine völlig 
neue Bedeutung geben?

Vielleicht ist das ja alles ein Lockruf 
aus der natürlichen Nachbarschaft, 
dass man doch lieber den klimafreund-
lichen Zug zum Reisen nehmen sollte. 
Einkaufen kann man ja weiter am 
Flughafen.

GEGENÜBER & NEBENAN

Wenn die Natur ruft
Von Severin Groebner

Severin Groebner
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Bestseller in Rhein-Main

Was liest das Rhein-Main-Gebiet? Unsere Bestsellerliste beruht auf der Zahl verkaufter 
Exemplare in den acht Hugendubel-Filialen in Bad Homburg, Darmstadt, Frankfurt (Hes-
sen-Center, Steinweg), Mainz (Am Brand, Römerpassage), Neu-Isenburg und Wiesbaden. 
Sie vereint Belletristik und Sachbuch sowie Hardcover, Taschenbuch und Paperback.

 1 (1)

22 Bahnen
Caroline Wahl
DuMont, 13  Euro

2 (2)

Nur noch ein einziges Mal
Colleen Hoover
dtv, 12,95 Euro 

▶ 3 (–)

Dunkles Wasser
Charlotte Link
Blanvalet, 25 Euro 

4 (5)

Nur noch einmal und für immer
Colleen Hoover
dtv, 13 Euro

5 (4)

Schwarze Dame
Andreas Franz und Daniel Holbe
Knaur, 12,99 Euro

6 (3)

Altern
Elke Heidenreich
Hanser, 20 Euro

▶ 7 (–)

Atlas – Die Geschichte 
von Pa Salt
Lucinda Riley
Goldmann, 14 Euro

8    (6)

Die Liebe an miesen Tagen 
Ewald Arenz
DuMont, 14 Euro

9 (8)

Windstärke 17 
Caroline Wahl
DuMont, 24 Euro

▶ 10 (–)

Mein drittes Leben
Daniela Krien
Diogenes, 26 Euro

▶ Einsteiger der Woche

schaut, bis sie sich schließlich entschlos-
sen, selbst  zu bauen. Mit dem Entschluss 
hätten sie auch die Entscheidung getrof-
fen, ihre Kunst öffentlich zu zeigen: Der 
Bau sollte ein Museumsbau sein. Die 
Dorfgemeinschaft habe das Projekt gut 
aufgenommen, anders wäre das Ganze 
nicht denkbar gewesen.

„Laienhaft, aber mit Herz“ seien sie in 
der ersten Zeit vorgegangen, sagt Haas: 
„Wir hatten ja keine Ahnung, wie man so 
ein Haus organisiert.“ Doch sie holten 
sich Hilfe, ließen sich Bilder hängen und 
in den ersten Jahren die Ausstellungen 
kuratieren. Zur Eröffnung stellten sie 
ihre Sammlung vor, es folgten unter an-
derem eine Schau, in der sich Schüler der 
Malereiklasse Karl Horst Hödicke an der 
Berliner Hochschule der Künste präsen-
tierten und eine Ausstellung mit aktuel-
ler Malerei und Skulptur aus China – die 
bislang erfolgreichste Ausstellung  im 
Kunsthaus Taunusstein, sagt Haas.  Vor 
zwei Jahren hat  sie Markus Lüpertz prä-
sentiert – „Arbeiten aus Privatsammlun-
gen, die man sonst nicht zeigen konnte“.

Nach dieser Einzelausstellung habe 
sie beschlossen, dieses Prinzip weiterzu-
führen.  „Mir kann ja keiner was vor-
schreiben“, sagt sie lachend. Und wird 
gleich wieder ernst. Denn sie muss für 
alles selbst aufkommen, wie sie sagt. 
Und sich um alles weitgehend alleine 
kümmern, seit ihr Mann krank  ist. Von 
der Planung einer Ausstellung über die 
Führungen bis zum Kartenverkauf und 
dem Verfassen der Infobriefe an ihre 
Hunderte treuen Besucher macht sie al-
les selbst. 

Mit 68 Jahren fange sie nun an zu 
überlegen, wie es mit dem Kunsthaus 
einmal weitergehen soll. „Wenn ich je-
manden finden würde, der mit einsteigt, 
wäre alles viel einfacher“, sagt Haas. Es 
wäre aber auch schon hilfreich, sagt sie, 
wenn sie jemanden hätte, der am Wo-
chenende ehrenamtlich Getränke aus-
schenkt, während sie Besucher durchs 
Haus führt. Dann könnte sie eine Kaffee-
Ecke im Museum einrichten. Das Aus-
stellungshaus aufzugeben komme aber 
nicht infrage. „Ich liebe das alles.“

Erst einmal sind im Kunsthaus Tau-
nusstein jetzt noch bis Ende November 
Werke aus 50 Jahren des 1950 in Leipzig 
geborenen Reinhard Stangl zu sehen, der 
1980 die DDR Richtung Westberlin ver-
ließ: Seine Lebensstationen finden sich 
in den Bildern wieder, spiegeln sich in 
farbf lirrenden Amazonasbildern und den 
zerf ließenden Farblichtern von Städten 
bei Nacht, Szenen in der Berliner „Paris 
Bar“ und Abstraktionen. Es gehe um Ma-
lerei, Farbenrausch und Formen in einer 
Ausstellung, für die der vom Expressio-
nismus geprägte Stangl die meisten sei-
ner 50 gezeigten Gemälde zur Verfügung 
gestellt habe, so Haas. Der Maler wird 
auch zu einem Gespräch am 15. Septem-
ber um 17 Uhr ins Kunsthaus Taunus-
stein kommen. Dann wird es wieder 
hoch hergehen im kleinen Niederlib-
bach, mit all den Kunstliebhabern, die 
extra dorthin anreisen.

Reinhard Stangl – alles in allem, bis 24. November im  

Kunsthaus Taunusstein, Hauptstraße 1A. Geöffnet jeden 

Sonntag 15–18 Uhr. Für Kinder von 6 bis 12 Jahre gibt es 

einen Malworkshop am 8. September von 11 bis 15 Uhr.

Z ufällig kommt ein Kunstinte-
ressierter hier vermutlich eher 
nicht vorbei. Wer das Kunst-
haus Taunusstein in Niederlib-

bach im Rheingau-Taunus-Kreis be-
sucht, hat diese Fahrt durchs Grüne ge-
plant. Und wird am Ende mit einem 
Kleinod belohnt, das sich seit April 2016 
dort behauptet. Mit einem kubistischen, 
sich in die hügelige Landschaft einfügen-
den Museumsbau, der sich angenehm 
vor der Kunst zurücknimmt. Und mit 
Werken, die schon  vor dem Haus Lust 
auf mehr davon machen, wie die filigrane 
Eisenskulptur „Silencio“ von Evelyn 
Hellenschmidt.

Oder wie die Nymphe „Calypso“ des 
kanadischen Bildhauers Jean Y. Klein, 
der in Berlin und Griechenland lebt und 
arbeitet und dessen abstrahierte Figuren 
mit der grob behauenen Oberf läche 
schon bei den „Blickachsen“ 2017 in Bad 
Homburg und im Hessenpark zu sehen 
waren. Seine Calypso habe er als Dauer-
leihgabe an das Ausstellungshaus gege-
ben, sagt dessen Leiterin Irene Haas: 
„Unsere Künstler unterstützen uns sehr.“

Zu vielen der ausgestellten Künstler 
hat sie ein gutes Verhältnis, mit einigen 
ist sie befreundet. Das kann im Grunde 
gar nicht anders funktionieren. Denn 
Irene Haas hat nicht nur zusammen mit 
ihrem Mann, Ulrich van Gemmern, das 
Kunsthaus erbaut. Sondern zuvor die 
Kunst gesammelt, für die es Heimstätte 
werden sollte. Wie das alles kam, davon 
erzählt Haas routiniert und witzig, wahr-
scheinlich musste sie es schon viele Male 
vortragen: dass sie und ihr Mann sich – 
beide hatten in einer PR-Agentur ge-

arbeitet – spät kennenlernten. Dass sie, 
als sie ihre gemeinsame Wohnung ein-
richten wollten, feststellten: „Für Poster 
sind wir zu alt.“ Und deswegen angefan-
gen haben,  sich für Kunst zu interessie-
ren. Bis sie schließlich, nachdem sie sich 
selbständig gemacht hatten und ihr Ge-
schäft gut lief, nach und nach  Kunst 
selbst erwarben.

„Das Wichtigste“, sagt Haas, sei: „Wir 
haben nicht gesammelt.“ Sie hätten keine 
Linie gehabt, kein Konzept, keine Rich-
tung. Nur eines: „Es musste uns gefal-
len.“ Dass ihre Sammlung doch etwas 
stringenter ist, als sie beide zunächst 
dachten, das  haben sie erst später  erfah-

Eine Frau, 
ein Haus für 
die Kunst
Vor acht Jahren hat sie zusammen 
mit ihrem Mann  das Kunsthaus 
Taunusstein eröffnet. Nun führt 
Irene Haas das Projekt  alleine. 
Sie lockt an den Wochenenden 
Kunstliebhaber in ihr Haus nach 
Niederlibbach.
Von Katharina Deschka

Gebaut für die  Sammlung: Blick in das Kunsthaus  Taunusstein, das bis November Werke von Reinhard Stangl zeigt. Am 15. September kommt der Maler. Foto Jasper Hill

Macht alles alleine: Irene 
Haas hofft, eine ehrenamt-
liche Hilfe zu finden. 
Foto Jasper Hill

ren. „Ein Ausschnitt des Klassisch-Mo-
dernen mit expressiver Note“, so hat der 
Leiter des Künstlerhauses Bethanien, 
Christoph Tannert, die Sammlung Haas 
van Gemmern beschrieben, als er die ers-
te Ausstellung im Kunsthaus kuratierte. 
Denn einige der Künstler haben in Dres-
den oder Leipzig studiert. Viele stammen 
aus Berlin und Umgebung und sind mit-
einander bekannt.

Mittlerweile umfasst die Sammlung 
des Ehepaars Haas und van Gemmern 
um die 250 Arbeiten – überwiegend ex-
pressive Gemälde in leuchtenden Far-
ben, abstrakt oder figurativ, und auch 
Skulpturen gehören zur Sammlung. Eine 
ganze Reihe an Werken haben die  beiden 
erst gekauft, nachdem sie beschlossen 
hatten, ein Museum zu errichten, das 
nun über rund 600 Quadratmeter Aus-
stellungsf läche verfügt. 

Das aber war zu Beginn gar nicht der 
Plan. Eigentlich wollten sie ihre Kunst 
nur wieder betrachten können, die aus 
den Büroräumen ins Depot wanderte, als 
sie ihre Unternehmen verkauften. „Wir 
wollten unsere Kunst hier haben“, sagt 
Haas. Seit 2004 leben sie in Niederlib-
bach. Einige Scheunen hätten sie ange-
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Am nächsten Sonntag, 8. September, 
sind die Straßen im Kinzigtal für Rad-
fahrer reserviert. Entlang des Fluss-
laufs erstreckt sich unter dem Motto 
„Kinzigtal total“ von der Quelle bis 
zur Mündung die 80 Kilometer lange 
Strecke mit vielen Sehenswürdigkei-
ten. Überall am Wegesrand gibt es 
Imbiss- und Getränkestände sowie 
Livemusik. 

Hanau, Schloss Philippsruhe. 9 bis 18 Uhr. Internet: 

mkk.de

4
HANAU

Vorfahrt  für Radfahrer

Von Lollar führt eine etwa zwölf Kilo-
meter lange Strecke nach Fronhausen. 
Die Route wird als moderat eingestuft 
und ist auch für weniger geübte Wan-
derer geeignet. Sie ist zu jeder Jahres-
zeit einen Ausf lug wert. Unter ande-
rem kann man die malerische Strecke 
des Salzbödetals und den schönen 
Ausblick vom Altenberg genießen. In 
Lollar gibt es verschiedene Möglich-
keiten, um einzukehren.

Lollar, Ortsmitte. Internet: giessener-lahntaeler.de/ak-

tiv-sein/wandern

7
LOLLAR 

Wanderung

Vom 12. bis 14.  September kommen 
die besten Paraglider aus 35 Ländern 
zum diesjährigen Weltcup-Finale auf 
die Wasserkuppe, um in einem span-
nenden Finale die Gewinner dieser 
Saison zu ermitteln. Zuschauer kön-
nen den Wettbewerb auf dem Gipfel 
von Hessens höchsten Berg verfolgen. 
Nach der Siegerehrung wird eine Par-
ty mit den Athleten veranstaltet.

Gersfeld, Wasserkuppe.  

Internet: paragliding-accuracy-germany.com

6
GERSFELD

Paragliding-Meisterschaft

Beim Internationalen Blasmusikfest 
der Jugend Europas treffen sich etwa 
tausend Musiker aus elf Nationen in 
Bad Orb. Ob Rock, Pop, Jazz, sinfoni-
sche Blasmusik, Polka, Walzer oder 
Märsche: Musik wird aus allen Ecken 
der Stadt zu hören sein. Am Sonntag 
laden die Teilnehmer zum Großkon-
zert auf den Salinenplatz ein, zudem 
gibt es einen Festumzug.

Bad Orb, Innenstadt. 6. bis 8. September. 

Internet: musikfestivalinbadorb.jimdofree.com 

Eine Woche 
rausgehen
& ausgehen
Die schönsten Tipps 
für Ausf lüge und Unternehmungen
 in ganz Hessen. Eine Übersicht 
für die nächsten Tage.

Am nächsten Samstag, 7. September, 
öffnet der Botanische Garten seine 
Türen. Der Tag steht unter dem Mot-
to „Besondere Bäume und Sträucher“. 
Es werden Informationen zu einheimi-
schen Wildpf lanzen angeboten, zu-
dem gibt es Fachliteratur und selbst 
gemachte Marmeladen. Besucher kön-
nen an Führungen zu speziellen Pf lan-
zensammlungen teilnehmen. 

Frankfurt, Siesmayerstraße 72. Internet: botani-

schergarten-frankfurt.de 

1
FRANKFURT

Botanischer Garten

Zwischen Reben und Bäumen hat sich 
im Draiser Hof das Rheingauer Oldti-
mer-Picknick etabliert. Bei vielen Teil-
nehmern passt auch das Outfit zu den 
Fahrzeugen. Am nächsten Sonntag 
sind beim „Abrollen“ der Oldtimer in 
die Winterpause alle Arten und Mar-
ken diverser Oldtimer zu sehen.

Eltville-Erbach, Draiser Hof, Erbacher Straße 26-

28.  Sonntag, 8. September. Internet: rop-eltville.de

2
ELTVILLE

Oldtimer-Treffen

Der 12. Internationale Waldkunstpfad 
steht unter dem Leitthema „Kunst, 
Natur, Wasser“ und erstreckt sich auf 
3,3 Kilometern vom Böllenfalltor bis 
zur Ludwigshöhe. 24 Künstler aus 
zwölf Ländern bespielen in diesem 
Sommer den Wald am Böllenfalltor 
sowie die beiden Satelliten in der Gru-
be Messel und im „Digitalen Wald“ im 
Atelierhaus auf der Rosenhöhe mit 
analogen und digitalen Kunstwerken. 
Das Programm sieht bis zum 6. Okto-
ber Führungen, Workshops und Ver-
anstaltungen für Kinder vor.

Darmstadt,  verschiedene Veranstaltungsorte. 

Internet: 2024.waldkunst.com

3
DARMSTADT

Waldkunstpfad

5
BAD ORB

Festival der Blasmusik

Zum „Tag des offenen Denkmals“ lädt 
Bad Nauheim am nächsten Wochen-
ende zum Jugendstilfestival ein. Ein 
Höhepunkt ist die Modenschau an der 
Trinkkuranlage. Sie präsentiert Klei-
dung aus dieser Zeit. Der Kunsthand-
werker- und Restauratorenmarkt zeigt 
das große handwerkliche Repertoire 
der Jugendstilepoche. Am Sonntag 
öffnen die Innenstadt-Geschäfte von 
12 bis 18 Uhr. 

Bad Nauheim, Trinkkuranlage. 7. und 8. September. 

Internet: bad-nauheim.de

8
BAD NAUHEIM

Jugendstilfestival

Seit mehr als 300 Jahren funktionieren 
die Wasserspiele im Bergpark Kassel-
Wilhelmshöhe nach dem gleichen 
Prinzip: nur durch die Ausnutzung 
physikalischer Gesetze und ohne den 
Einsatz von Pumpen. Noch bis zum 3. 
Oktober, aber nur an Sonn- und Feier-
tagen sowie an jedem Mittwoch, startet 
das nasse Spektakel um 14.30 Uhr am 
Fuß der monumentalen Herkules-Fi-
gur und setzt sich durch den Park hin 
bis zum Schloss Wilhelmshöhe hi-
nunter fort – alles bei freiem Eintritt.

Kassel,Bergpark Wilhelmshöhe. Noch bis einschließ-

lich 3. Oktober. Internet: kassel.de

9
KASSEL

Wasserspiele

Das Bad Homburger Laternenfest ist 
Jahrmarkt und Volksfest zugleich, mit 
Verkaufs-, Veranstaltungs- und Frei-
zeitangeboten. Für junge Besucher im 
Kindergarten- und Grundschulalter ist 
am Sonntag, 1. September, von 10 bis 
13 Uhr das Kinderfest mit verschiede-
nen Spielstationen ein Höhepunkt. 
Der öffentliche Nahverkehr innerhalb 
Bad Homburgs kann während der 
Festtage unentgeltlich genutzt werden.

Bad Homburg, Innenstadt. Noch bis 2. September. 

Internet: laternenfest.de

10
BAD HOMBURG

Laternenfest

Zusammengestellt vom 
F.A.Z.-Archiv, Gaby Bock, 
Illustration Martin Haake
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Eine Woche

Maria von Heider-Schweinitz, „Selbstbildnis“, 1939 Foto Hanna Bekker vom Rath

KLASSIK/OPER

Anne-Sophie Mutter
Seit mehr als 40 Jahren konzertiert
Anne-Sophie Mutter weltweit in allen
bedeutenden Musikzentren und prägt
die Klassikszene als Solistin und Men-
torin. Mit dem Pittsburgh Symphony
Orchestra verspricht dieser Abend
beim Rheingau Musik Festival ein
besonderes Erlebnis zu werden. Auf
dem Programm steht neben klang-
gewaltiger romantischer Sinfonik von
Mahler auch eine ganz besondere Per-
le: Mendelssohn Bartholdys berühmtes
Violinkonzert in e-Moll.
Anne-Sophie Mutter, Wiesbaden, Kurhaus Wiesbaden,
Freitag, 6. September, 20 Uhr

Martin Stadtfeld
Beim diesjährigen Konzert der Reihe
„Meisterschüler-Meister“ im Rahmen
des Rheingau Musik Festivals tritt der
Pianist Martin Stadtfeld gemeinsam
mit dem Malion Quartett auf, einem
der vielseitigen Ensembles der jungen,
aufstrebenden Generation. In diesem
Konzertformat eröffnen sich intellek-
tuell-emotionale Räume, die unter-
schiedliche Perspektiven und Facetten
der Werke zur Geltung bringen. Auf
dem Programm stehen unter anderem
Haydns Streichquartett g-Moll op.
20 Nr. 3 Hob. III:33 sowie Brahms’
Klavierquintett f-Moll op. 34.
Malion Quartett und Martin Stadtfeld, Geisenheim,
Schloss Johannisberg, Mittwoch, 4. September, 19 Uhr

Gingko Trio Weimar
Mezzosopran, Violoncello und Akkor-
deon entführen das Publikum mit Wer-
ken von Händel, Schumann, Brahms in
musikalische Traumwelten. Bekannte
Lieder wie „Der Erlkönig” und „Nur
wer die Sehnsucht kennt“ von Schubert
werden ebenso im Konzert des Gingko
Trios Weimar zu hören sein.
Gingko Trio Weimar, Eltville am Rhein, St. Markus
Erbach, Samstag, 31. August, 20 Uhr

FAMILIE

Winnie will woanders
schlafen
Winnie, der kleine Hase, ist gern bei
Tante Vera zu Besuch. Doch diesmal
fühlt er sich schrecklich einsam ohne
seine Geschwister, er will lieber bei
einem seiner Freunde übernachten.
So besucht er Eichhörnchen, das aber
knackt mitten in der Nacht Nüsse, bei
Stinktier riecht es so sehr, daß sich
einem die Nase verbiegt und Igels
Bett kann man nur mit Stacheln im
Po wieder verlassen. Winnie zieht von
einem zum anderen! Ein Theater-
stück mit dem Figurentheater Fabula
für Kinder von drei Jahren an.

Winnie will woanders schlafen, Frankfurt, Bockenheim-
Bibliothek, Donnerstag, 5. September, 16 Uhr

Kinderkram
Habt Ihr Kinder auch einiges, was raus
muss? Spielsachen, die Ihr nicht mehr
mögt und Kleidung, die Euch zu klein
ist? Dann kommt zum Kinderkram
Flohmarkt. Neben einem großen An-
und Verkauf bietet der Abenteuerspiel-
platz Riederwald kleinen und großen
Besuchern ein abwechslungsreiches
Unterhaltungsprogramm.

Kinderkram, Frankfurt, Abenteuerspielplatz Günthers-
burgpark, Samstag, 31. August, 10 bis 15 Uhr

Simone Sommerland
Ihr erstes Album „Die 30 besten Spiel-
und Bewegungslieder“ ist seit mittler-
weile 410 Wochen in den deutschen
Album Charts und brach damit bereits
2021 den zuvor von Helene Fischer
aufgestellten Rekord mit den meisten
Wochen in den deutschen Album-
charts aller Zeiten. Sie ist der Star der
Kinderlieder. Bei Liedern wie „Aram-
samsam“ und „Die Räder vom Bus“
fallen Klein und Groß in die passen-
den Bewegungen mit ein und singen
lauthals mit. Live begeistert Simone
Sommerland nun auf der Bühne mit
den beliebtesten Liedern der Kleinsten
und lädt alle zum Mitmachen ein.

Simone Sommerland, Frankfurt, Jahrhunderthalle,
Sonntag, 1. September, 11 und 16 Uhr Anne-Sophie Mutter Foto The Japan Art Association

„Winnie will woanders schlafen“
Foto Figurentheater Fabula

Eine Woche

Kunst & Kultur
Wichtige Termine zwischen

Mainz und Aschaffenburg von Samstag bis Freitag

AUSSTELLUNG

30. Saisonstart der
Galerien
Das gesamte Wochenende präsentie-
ren mehr als 50 Galerien ihre Werke.
Lebendige Straßen, volle Galerien,
vielfältige Kunstentdeckungen: Wer
zum Saisonstart-Wochenende Anfang
September unterwegs ist, kann sich
von der Frankfurter Galerienszene
ein eindrucksvolles Bild machen.
Mit seinen künftig 30 Jahren ist das
Frankfurter Galerienwochenende
„Saisonstart“ eine Institution im
Frankfurter Kulturkalender und eines
der ältesten seiner Art in Deutsch-
land. Zu diesem Event zeigt die
Galerie Hanna Bekker vom Rath die
Malerin Maria von Heider-Schwei-
nitz, die der sogenannten „Verlorenen
Generation“ zugeordnet wird.
Frankfurt, Innenstadt, Freitag, 6. September, 18 bis 22 Uhr,
Samstag, 7., und Sonntag, 8. September,
jeweils 11 bis 18 Uhr

Christiana Protto
Unter dem Titel „Nach Kairo“ prä-
sentiert Protto ihre fotografischen
Arbeiten. Von Frankfurt führte sie
ihre künstlerische Arbeit, die auch
Zeichnung, Malerei und Installation
umfasst, über London, Rom, Turin
bis nach China und schließlich nach
Kairo. Von dort hat sie ihre seltsam
schönen Stillleben mitgebracht. Das

Erstaunliche und Faszinierende dieser
Stadt besteht darin, dass in ihr so
viele Einzelheiten, Details und abwei-
chende Varianten selbst noch in der
eintönigsten Monotonie nicht nur zu
finden sind, sondern dem erstaunten
Besucher geradezu ins Auge springen.
Christiana Protto, Bad Soden am Taunus, Stadtgalerie,
Mi–So 15–18 Uhr, 31. August bis 29. September 2024

Dare to Design. German
Design Graduates 2024
In der Ausstellung präsentieren mehr
als 40 junge Designer neue Posi-
tionen, Ideen und Visionen aus dem
Produkt- und Industriedesign. Ihre
Entwürfe zeigen vielversprechende
Lösungsansätze, mit denen sie den
Herausforderungen unserer Zeit
begegnen. Die Themen reichen von
zirkulärem Produktdesign für Elek-
tronik über Windenergie im urbanen
Raum bis hin zu medizinischen
Lösungen im 3D-Druckverfahren.
Dare to Design. German Design Graduates 2024,
Frankfurt, Museum Angewandte Kunst, Di/Do–So 10–18 Uhr,
Mi 10–20 Uhr, 31. August 2024 bis 5. Januar 2025

DIPPEMESS IM HERBST

Rasante
Fahrgeschäfte,
Spielbuden und eine
abwechslungsreiche
Gastronomie warten
auf Karussellfans
und Naschkatzen.
Dippemess im Herbst, Frankfurt, Freitag, 6. September, 14 bis
24 Uhr, bis 22. September



F R A N K F U R T E R  A L L G E M E I N E  S O N N TAG S Z E I T U N G ,  1 .  S E P T E M B E R  2 0 2 4 ,  N R .  3 5 RHEIN-MAIN KULTUR R9

RHEINGAUER WEINMARKT

Mehr als 600 Weine
und Sekte direkt aus
dem Rheingau bieten
eine unvergleichliche
Vielfalt und Qualität.
Rheingauer Weinmarkt, Frankfurt, Fressgass und Opernplatz,
täglich 11 bis 23 Uhr, bis 6. September

POP/JAZZ

Golden Leaves Festival
Alljährlich sorgt das Festival mit einem
liebevoll und handverlesenen Line-
Up in freundlicher Atmosphäre für
ein spätes Festival-Highlight vor dem
goldenen Herbst. „Das Herzenspro-
jekt Golden Leaves Festival ist unsere
persönliche Liebeserklärung an die
Musik“, so beschreibt es der Veranstal-
ter auf seiner Website. Und es bleibt
ein Gegenentwurf zur Megalomanie
der riesigen, mainstreamigen Festivals.
Der Charme eines familiären Charak-
ters bleibt also bewahrt. Zum Line-up
gehören Wilhelmine, Blumengarten,
Meute, Olli Schulz und die Crucchi
Gang um Francesco Wilking.
Golden Leaves Festival, Darmstadt, Steinbrücker
Teich, Samstag, 31. August, und Sonntag, 1. September,
jeweils ab 14 Uhr

Hotel Rimini
Die musikalischen Wurzeln der
sechsköpfigen Leipziger Band kann
man als weit verästelt bezeichnen.
E-Gitarre, Kontrabass und Drums
mischen sich mit Cello und Violine,
Piano und Akustikgitarre treffen auf
Effektgeräte, ein sporadisch einge-
setztes Waldhorn oder ein betagtes
Casio. Die deutschen Texte widmen
sich dabei den Krokodilstränen städti-
scher Wohlstandsproblematiker, dem
öffentlichen Nahverkehr oder dem
Scheitern an den Brutalitäten des
Alltags. Im Herbst 2023 erschien das
Debütalbum „Allein unter Möbeln“.
Hotel Rimini, Frankfurt, Brotfabrik,
Dienstag, 3. September, 20 Uhr

The Vampires
Die Band aus Australien erregt mit
ihrem unverwechselbaren Sound, der
mit Miles Davis und seinem Album
„Bitches Brew” sowie mit dem Art
Ensemble of Chicago verglichen wird
Aufmerksamkeit: Mit Improvisatio-
nen, raffinierten Kompositionen und
einem Gespür für den Dialog zwi-
schen den Frontlinien von Saxophon
und Trompete hat die Band einen
ganz eigenen Stil entwickelt, der
mühelos Einflüsse aus den verschie-
densten Teilen der Welt vereint.
The Vampires, Frankfurt, Netzwerk Seilerei,
Donnerstag, 5. September, 20 Uhr

AUSBLICK

Kiez Palast: City Life
Katja Riemann und das hr-Sinfonie-
orchester führen durch die brodeln-
den Straßen der Weltmetropolen.

Kiez Palast: City Life, Frankfurt, Alte Oper,
Samstag, 30. Januar 2025, 20 Uhr

New York Gospel Stars
Von „Down by the Riverside“ bis
„Oh Happy Day!“ – die New York

Gospel Stars geben jedem
Song eine persönliche Note.

New York Gospel Stars, Frankfurt, Heilig-Geist-Kirche
im Dominikanerkloster, Montag, 3. Februar, 20 Uhr

Dirty Dancing
in Concert

Ein Live-Film-Konzert
zum weltberühmten Kinohit.
Dirty Dancing in Concert, Frankfurt,

Jahrhunderthalle, Donnerstag, 24. April 2025, 20 Uhr

LITERATUR/VORTRÄGE

Elisabeth Herrmann
Mit ihrem ersten Krimi „Das Kin-
dermädchen“ rief Herrmann 2005
den Berliner Anwalt Joachim Vernau
ins Leben: schlagfertig, offen für
aussichtslose Fälle und knallhart in
der Sache. Mittlerweile hat Vernau
sieben Fälle hinter sich und wird von
Jan Josef Liefers in der erfolgreichen
ZDF-Reihe gespielt, für die Herr-
mann einige der Drehbücher schrieb.
Im Literaturhaus stellt sie ihren
neuen Roman „Blutanger“ vor, in dem
Vernau es mit einem jungen rumä-
nischen Saisonarbeiter und einem
ermordeten Bauern in Brandenburg
zu tun bekommt.

Elisabeth Herrmann, Frankfurt, Literaturhaus
Frankfurt, Donnerstag, 5. September, 19.30 Uhr

Friedrich Ani
Der Münchner Schreibwarenhändler
Leo Ahorn ist verschwunden. Seine
Frau hält nicht allzu viel von ihrem
Mann und noch weniger von der
Polizei. Sie engagiert Privatdetektiv
Tabor Süden, der Licht ins Dunkel
bringen soll. Der Krimiautor Ani
stellt seinen neuen Roman, mit sei-
nem Privatdetektiv Tabor Süden vor:
„Lichtjahre im Dunkel“.

Friedrich Ani, Frankfurt, Haus am Dom,
Sonntag, 1. September, 11 Uhr

Autokalypse in OF –
Wem gehört die Stadt?
Offenbach wächst weiter, und mit den
neuen Einwohnern kommen auch
mehr Autos in die Stadt. Menschen
können sich sogar einen Dritt- oder
Viertwagen leisten. Besonders SUVs
werden immer größer und schwerer –
ein Ende dieses Trends ist nicht
abzusehen. Doch wohin mit all den
Fahrzeugen? Und wie viel Platz bleibt
noch für Fußgänger? Über diese Fra-
gen diskutieren Sabine Groß, Frank
Achenbach und Heiner Monheim,
der einen Impulsvortrag zu diesem
Thema halten wird. Es moderiert
Anja Zeller.

Autokalypse in OF – Wem gehört die Stadt?,
Offenbach, Filmklubb, Mittwoch, 4. September, 19 Uhr

Elisabeth Herrmann
Foto Dominik Butzmann

Golden Leaves Festival Foto Stefan Holtzem

THEATER

Zurückgehen oder
hierbleiben. Heimat?
Mit dieser zeitaktuellen Fragestellung
setzt das Theater Willy Praml seine
Theaterarbeit mit Geflüchteten fort.
Fern von der Heimat erinnern die
Darsteller sich zurück an ihr ursprüng-
liches Zuhause, an die Zeiten vor und
im Krieg, dort an den Moment, in
dem die Entscheidung gefallen ist, die
Heimat zu verlassen. An Erlebnisse, die
sich in ihre Biographien eingegraben
haben, und an das, was seither passiert
ist: Ankunft, sich Zurechtfinden, einen
Arbeitsplatz finden.
Zurückgehen oder hierbleiben. Heimat?, Frankfurt,
Theater Willy Praml, Naxoshalle, Freitag, 6. September,
19.30 Uhr

Der Tatortreiniger
Heiko „Schotty“ Schotte ist Tatortrei-
niger und arbeitet dort, wo andere sich
vor Entsetzen übergeben. Bei seiner
Arbeit trifft Schotty auf sehr skurrile
Charaktere, denen er mit seiner ent-
waffnend kauzigen Art so manches
dunkle Geheimnis entlockt. Die
Komödie führt das neue Stück, für die
Bühne adaptiert von Drehbuchautorin
Mizzi Meyer, bis zum 20. Oktober auf.
Der Tatortreiniger, Frankfurt, Die Komödie,
Donnerstag, 5. (Premiere), Freitag, 6., Samstag,
7. September, 20 Uhr und Sonntag, 8. September, 18 Uhr„Zurückgehen oder hierbleiben. Heimat?“ Foto Seweryn Zelazny

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk

Terminhinweise bitte an:
Rhein-Main-Kalender-Redaktion
Tel.: 069/97 46 03 00
E-Mail: termine@mmg.de

DAS MUSICAL VON
MICHAEL KUNZE & SYLVESTER LEVAY

IN DER E EIERTEN
SCH N RUNN VERSION

18.12.2024 - 05.01.2025
ALTE O ER FRANKFURT

GROSSES ORCHESTER AUF DER BÜHNE

HALBSZENISCHE AUFFÜHRUNG EINDRUCKSVOLLE KOSTÜME

Tickets: 069 - 13 40400 · 01806 - 10 1011* · www.alteoper.de

MUSICALDAS HITDAS HIT ENDL ICH

DAS OR IG INA L !

ENDL ICH

DAS OR IG INA L !

^

D i r e k t a u s L O N D
O N

Semme l Conce r t s E n te r t a i nmen t GmbH p rä s en t i e r t :

07. bis 11.01.25
Alte Oper Frankfurt
WWW.MUSICAL-GREASE.DE

Jim Jacobs & Warren CaseyText &
Musik

Tickets: 069- 1340400 · 01806- 101011* *0
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Jeder Zusammenhalt fehlte, sagen eini-
ge. Sebastian Gauthier ärgert sich: „Ich 
habe noch nie so verloren wie in diesem 
Jahr. Und die Typen hatten kein Prob-
lem damit. In der Dusche haben sie hin-
terher gelacht.“

Unumstrittene Anführer wie die Brü-
der Silva Gomez und Hampel hatten mit 
dem Football aufgehört. Sie waren nicht 
ersetzt worden. Die Mannschaft war vol-
ler Talent, aber ohne Führung. Import-
spieler, die Profis im Kader, hätten we-
nigstens mit Leistung vorangehen müs-
sen. Manch einer von ihnen habe nicht 
einmal die Spielzüge gelernt gehabt, da 
war die Saison schon halb vorüber. Was 
unglaublich klingt, berichten mehrere 
Personen. „Und die Trainer haben sie 
nicht verantwortlich gemacht“, sagt ein 
Spieler.

„Ich hätte viel früher durchgreifen 
müssen“, sagt  Frank Roser, der Offensiv-
koordinator: „Aber in meinen vergange-
nen Teams hatte ich solche Probleme 
einfach nicht.“ Womöglich war der im-
mer positive Roser zu nett. Sein Run-

ningback Platzgummer sagt aber auch, 
dass die Taktik des Trainers die Talente 
seiner Spieler nicht genügend berück-
sichtigte. Nun ist Roser seinen Job los. 
„Der sportliche Erfolg ist ausgeblieben, 
und deswegen verstehe ich das“, sagt er. 
Die Art und Weise hat ihn beleidigt.

Noch während der Saison hatte Gala-
xy in einem Onlineforum für Football-
trainer die Stellen des Defensiv- und Of-
fensivkoordinators ausgeschrieben. „Lei-
der hat es der Geschäftsführer nicht für 
wichtig gehalten, mir das auch persön-
lich zu sagen“, so Roser. Kollegen wiesen 
ihn darauf hin. 

„Das hätten wir auf jeden Fall besser 
machen müssen“, sagt Geschäftsführer 
Reutemann. „Ich habe mich auch schon 
mehrmals bei ihm dafür entschuldigt.“ 
Ein Treffen hat Roser abgelehnt, es gebe 
nichts zu klären. Es ist das passende Ende 
für diese Saison, die einer aus der Mann-
schaft eine „Shitshow“ nennt.

Um Peinlichkeiten auf dem Spielfeld 
künftig zu vermeiden, soll Thomas Kös-
ling mehr Zeit für die Führung der 
Mannschaft haben. Er wird Cheftrainer 
bleiben. Defensivkoordinator wird je-
mand anderes sein. Erstmals sollen der 
Trainer für den Angriff wie auch für die 
Abwehr in Vollzeit engagiert werden. 
Wenn das Budget reicht, möchte Reute-
mann gern noch zusätzliche Berufstrai-
ner einstellen. Die Topteams der ELF 
haben längst ein halbes Dutzend, hier 
hinkt Galaxy der Entwicklung hinterher.

Einen Vollzeit-Athletiktrainer hat 
Reutemann der Mannschaft bereits vor-
gestellt. Mike Wahle hat elf Jahre als O-
Liner in der NFL gespielt. „Er ist ein ab-
solutes Schwergewicht“, sagt Reutemann 
unironisch über Wahle, der als Spieler 
knapp 140 Kilo wog. „Der wird hier ein 
Off-Season-Programm auf die Beine 
stellen, wie es diese Liga noch nicht gese-
hen hat.“ Außerdem berät der Amerika-
ner Galaxy bei der Trainersuche. Reute-
mann glüht bereits wieder: „Jetzt bauen 
wir richtig auf.“

E nde April war Frank Roser Feuer 
und Flamme für seinen neuen Job 
in der European League of Foot-

ball (ELF). Einen Monat vor Saisonbe-
ginn schwärmte der Offensivkoordinator 
der Frankfurt Galaxy von den Topspie-
lern im für ihn aufgemotzten Angriff. 
Auch sein Cheftrainer Thomas Kösling 
war begeistert. Defensivspieler Joshua 
Poznanski kündigte vor dem ersten Spiel 
an, dass die neue Galaxy-Offensive dem 
Gegner Rhein Fire „40 oder 50 Punkte 
reinhauen“ könne. Eine große Saison 
schien bevorzustehen, gekrönt vom 
zweiten ELF-Titel nach 2021?

Am vergangenen Wochenende ist die 
Spielzeit der Galaxy trostlos zu Ende ge-
gangen, noch bevor die Play-offs begon-
nen haben. Gegen die Paris Musketeers 
verloren die Frankfurter 10:44. Die an-
fängliche Begeisterung war längst Ver-
bitterung gewichen. Die Play-offs hatte 
Galaxy 2022 zwar schon einmal verpasst, 
die Bilanz von vier Siegen und acht Nie-
derlagen ist aber die schlechteste in vier 
Jahren ELF.

Ende August ist  Roser nicht mehr 
Trainer bei Galaxy. Seine Entlassung 
hat das Franchise noch nicht öffentlich 
gemacht. Intern steht sie seit Wochen 
fest. Die Art, wie Roser von seinem 
Rauswurf erfuhr, hat ihn tief verletzt, 
erzählt er der F.A.S. Sie ist symptoma-
tisch für den Kontrollverlust auf ver-
schiedenen Ebenen.

Der begann mit der Niederlage gegen 
Rhein Fire. Den Rheinländern „haute“ 
Galaxy nicht 40 Punkte rein. Die Hes-
sen verloren 20:31. Nach der zweiten 
Niederlage  in Paris begann es in der 
Mannschaft bereits zu rumoren. „Da ha-
ben einige wohl schon nicht mehr ge-
glaubt, dass wir wirklich so gut und auf 

dem Weg ins Finale sind“, sagt Run-
ningback Sandro Platzgummer. Sebas-
tian Gauthier, der Linebacker, wird 
noch deutlicher: „Mitspieler haben zu 
mir gesagt, was für schlechte Spielzüge 
angesagt wurden.“

Während einige ihren Trainern bereits 
zu misstrauen begannen, dachten Kös-
ling und Roser darüber nach, ob Luke 
Zahradka, der neue Quarterback, nicht 
schon gehen müsse. Er durfte noch drei-
mal für Galaxy antreten und enttäuschte. 
Gegen die Madrid Bravos brach alles 
auseinander, anschließend musste er die 
Koffer packen. Längst hatte er seine Mit-
spieler gegen sich. Galaxy wurde vorge-
führt, 15:46. Da habe er sich erstmals für 
eine von ihm geleitete Mannschaft ge-
schämt, sagt Kösling.

Schon die Reise war zum Ärgernis ge-
worden. Morgens um halb zwei  am 
Spieltag checkten die Frankfurter Athle-
ten im Hotel ein. Und bekamen als Ver-
pf legung Bananen und Milchbrötchen. 
„Also bestellt jeder mitten in der Nacht 
bei Popeyes oder McDonald’s. Profi-
sportler, die sich Fast Food ins Hotel be-
stellen müssen“, sagt Gauthier. 

Die Verpf legungsbeutel habe es gege-
ben, sagt Geschäftsführer Eric Reute-
mann. Wasser und Kraftriegel waren 
auch beigelegt. „Jeder Spieler sollte aber 
vor der Abreise zu Hause etwas essen. 
Das haben nicht alle gemacht.“

Mehrere Spieler und die Trainer sa-
gen rückblickend, dass Madrid der 
Kipppunkt war. Dabei hatte es nicht ge-
knallt in der Kabine. „Es kam gar keine 
große Reaktion, es ging dann alles so 
weiter“, sagt Kösling. Die Spieler hätten 
miteinander niemals Klartext geredet. 
Mal sei gut trainiert worden, mal nicht. 
Aufgeregt habe sich darüber niemand. 

Der Kontrollverlust 
 Eine falsche 
Selbsteinschätzung, 
Fast Food im Hotel   
und schlechte 
Stimmung: Warum 
die Footballer von   
Frankfurt Galaxy in 
dieser Saison derart 
abgestürzt sind. 
Von Johannes Müller

Trostloses Ende: 
Galaxy-Trainer  
 Thomas Kösling vor 
dem letzten Heim-
spiel am vergangenen 
Sonntag gegen die 
Paris Musketeers
Foto Imago

D
er Freitag war der Tag der 
Entscheidungen, der 
Samstag ist der Tag der 
Wahrheit. Das erste 
Heimspiel der Frankfurter 

Eintracht gegen die TSG Hoffenheim 
kann zum Befreiungsschlag werden, der 
all die schlechten Erinnerungen der Fans  
an die vergangene Rückrunde und ihre 
Vorbehalte gegen Trainer Dino Toppmöl-
ler zerstreut. Aber es kann  auch den Zu-
stand der Schwere und Zähigkeit um die 
Mannschaft  in die neue Saison tragen. 

Die Auslosung zur Europa-League-
Kampagne am Freitag und das Geschehen 
am letzten Transfertag des Sommers  löste 
schon mal Vorfreude auf die kommenden 
Wochen aus. Omar Marmoush, der effek-
tivste Angriffsspieler der vergangenen Sai-
son,  hat sich entschieden, bei der Ein-
tracht zu bleiben. Damit bleibt die einge-
spielte Offensive, sogar noch um Igor 
Matanović bereichert,  mit Hugo Ekitiké, 
Farès Chaïbi und Mario Götze erhalten, 
eine Eingewöhnungszeit, die eine neue 
Konstellation mit sich gebracht hätte,  ent-
fällt. „Es ist einfach nur eine geile Sache 
für alle, dass Omar bei uns bleibt“, kom-

mentierte Toppmöller die Entscheidung 
des ägyptischen Stürmers begeistert. „Sei-
ne Entscheidung hat auch eine Innenwir-
kung.“ Für den Frankfurter Trainer kam  
das Bekenntnis Marmoushs nicht überra-
schend. „Manchmal passieren im Fußball 
ja verrückte Sachen, aber ich habe vor 
Kurzem ein sehr gutes Gespräch mit ihm 
geführt und gespürt, wie wichtig ihm die 
Wertschätzung sei, die er in Frankfurt 
spürt. Und so etwas ist manchmal wichti-
ger als der ein oder andere Euro mehr.“ In 
einer Stellungnahme  sprach Marmoush 
von der Liebe der Fans, die ihn zum Blei-
ben bewegen würde.

 Die vier Gegner in  der Europa-League-
Kampagne, die der Eintracht für ihre 
Heimspiele   zugelost wurden, haben keine 
glanzvollen Namen. Aber das Frankfurter 
Publikum kreiert im Europapokal auch 
gegen Teams wie Slavia Prag, Ferencváros 
Budapest, Viktoria Pilsen und FK RFS aus 
Riga   stimmungsvolle Europapokalnächte. 
Die Auswärtsgegner bieten den Fans inte-
ressante Ziele: AS Rom, Beşiktaş Istanbul 
und Olympique Lyon haben große Sta-
dien und sind kulturell ein Reise wert. Le-
diglich der  dänische Klub FC  Midtjylland 

(Mitteljütland), in der Kleinstadt Herning 
zu Hause,  hat nur ein Stadion mit 11.000 
Plätzen Kapazität, da wird es  Frankfurtern 
schwerfallen, einen Sitz zu ergattern. Trai-
ner Toppmöller mochte am Freitag kei-
nen Gegner hervorheben, obwohl sie 
unterschiedlich klangvolle Namen haben: 
„Wir wollen einfach wieder Festtage aus 
der Europa League machen, unabhängig 
vom Gegner.“

Bevor  internationale Meriten auf dem 
Spiel stehen, geht es für die Eintracht da-
rum, die letzte Saison endgültig abzuha-
ken, die zwar in die Europa League führte, 
aber dennoch irgendwie nicht sättigte. 
Mehr Wumms, mehr Power und Über-
zeugung war die Hauptforderung der 
Fans. Mit  Rasmus Kristensen und Arthur 
Theate hat die Eintracht zwei Spieler ver-
pf lichtet, die dafür stehen. Der dänische 
Rechtsverteidiger Kristensen und der bel-
gische Innenverteidiger Theate (auch 
links in der Viererkette einsetzbar) werden 
zwar nicht die vermisste Zielstrebigkeit 
und Entschlossenheit in der Offensive ins 
Frankfurter Spiel einbringen. Doch es be-
steht zumindest die Hoffnung, dass die 
beiden Nationalspieler durch ihr Selbst-

bewusstsein und ihre Widerstandskraft  in-
direkt einen guten Einf luss auf die Kolle-
gen in der Offensive nehmen werden. 
Wobei Theate, der seine Laufbahn als 
Stürmer begann, durchaus torgefährlich 
ist. In 144 Profispielen als Innenverteidi-
ger traf er  fünfzehnmal.  

Gegen Hoffenheim sind Theate und 
Kristensen für die Startelf gesetzt, die 
beim Bundesligastart in Dortmund der 
Abwehr deutlich mehr Stabilität verlie-
hen. Ob Theate wieder als Linksverteidi-
ger spielen wird oder in der Abwehrmitte 
eingesetzt wird, ließ Toppmöller offen, 
denn Niels Nkounkou ist gerade in guter 
Form, der an der linken Seitenlinie die 
gegen Hoffenheim benötigte Offensiv-
kraft besser entwickeln kann als der eher 
defensiv ausgerichtete Theate. Spielte 
der Belgier in der Innenverteidigung, 
würde er Robin Koch oder Tuta verdrän-
gen, die allerdings ebenfalls gegen den 
BVB überzeugten. Was man von Ellyes 
Skhiri auf der Sechserposition nicht be-
haupten konnte, weshalb er durch Tuta 
oder Koch ersetzt werden könnte, die in 
dieser Rolle auch schon gute Spiele abge-
liefert haben. 

In der Offensive zeichnen sich keine 
Veränderungen ab. Toppmöller scheint 
zunächst einmal seine Lieblingsbeset-
zung gefunden zu haben mit Ekitiké, 
Marmoush, Chaïbi und Götze. Im 
Gegensatz zu den vergangenen Jahren ist 
der Umbruch im Kader nicht sehr groß, 
die lange Vorbereitungszeit konnte ge-
nutzt werden, um Automatismen zu ent-
wickeln. Von den prägenden Profis der 
vergangenen Spielzeit hat nur Pacho den 
Verein verlassen. Mit Theate und Amen-
da sollte der Verlust des Ecuadorianers  
kompensiert werden können. Mit Mata-
nović als alternativer Sturmspitze, mit 
Uzun als Nachwuchskraft im offensiven 
Mittelfeld, mit Brown als Linksverteidi-
ger sowie Kristensen als Rechtsverteidi-
ger hat die Eintracht im Vergleich zu  
Ngankam, Aaronson, Max und Buta an 
Substanz gewonnen. 

Trainer Toppmöller spürt eine sehr 
gute Energie im Team vor der Heimpre-
miere, die Lähmungserscheinungen der 
Rückrunde scheinen überwunden. Jetzt 
darf es gegen Hoffenheim nur keinen 
Rückfall geben. Toppmöller verspricht: 
„Wir geben Vollgas.“    

„Wir geben 
Vollgas“
Nach dem 0:2 zum Saisonauftakt 
gegen Dortmund kommt es für die 
Eintracht und Trainer Toppmöller 
nun zu den Spielen der Wahrheit. 
Wie gut ist diese Mannschaft?
 Von Peter Heß

Enttäuschung zum 
Start: Die Eintracht 
und Trainer Dino 
Toppmöller 
in  Dortmund
Foto Witters


